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Prolog

    Indien, Juni 1901


Die Fliegen. Immer diese verdammten Fliegen.


Coulthard schlug nach den Insekten, die ihm unablässig um den Kopf
summten, und überprüfte wohl zum fünften Mal in dieser Stunde das Gewehr. Die
Hitze war noch drückender als sonst, und die Haare in seinem Nacken klebten vor
Schweiß. Die Uniform war zu knapp geschnitten und kniff ihn. Den anderen beiden
erging es nicht viel besser. Hargreaves hockte in der Nähe auf einem Stein und
trank ausgiebig aus seiner Wasserflasche, Taylor marschierte unruhig hin und
her und versetzte der Erde missmutige Tritte. Nur noch zwei Tage bis zu ihrer
Rückreise nach England, doch der Leutnant nahm sie immer noch hart ran und
schickte sie in brütender Mittagshitze auf Patrouille. Coulthard fluchte
halblaut. Der Mann war ein aufgeblasener Affe.


Auf dem Felsvorsprung, wo sie rasteten, konnte Coulthard gerade noch
das Dorf erkennen, von dem aus sie sich bis hierher einen Weg gebahnt hatten.
Es war eine kleine Ansammlung von Gehöften und baufälligen Gebäuden, die schief
aneinanderlehnten wie eine Schar ängstlicher Geschwister. Weiter hinten
begrenzten Baumreihen die Siedlung, zu seiner Linken wanderten die Bauern, die
sich um die Ernte kümmerten, als kleine Punkte über die sattgrünen Felder. Es
schien irgendetwas in der Luft zu liegen, als wartete die ganze Gegend darauf,
dass etwas geschehen würde.


Gähnend drehte er sich zu seinen Kameraden um und lehnte das Gewehr
an einen Stein. »Na, was werdet ihr denn als Erstes unternehmen, sobald wir
wieder in London sind?« Über dieses Thema hatten sie sich in den letzten Wochen
gewiss schon hundertmal unterhalten, und er wusste längst, was Hargreaves
antworten würde. Trotzdem, diese Gespräche erinnerten sie an die Heimat, und
das war Coulthard ganz recht.


Hargreaves ließ die Wasserflasche sinken und erwiderte das Lächeln
seines Kameraden. »Sobald ich aus dem Luftschiff steige, werde ich zum Fox and Hound flitzen und mir ein Pint genehmigen. Wie ich
die armen Tölpel vermisse, die sich dort an der Theke drängen, mal ganz zu schweigen
von einem guten Glas Ale.« Er kicherte, als die Erinnerungen erwachten. »Wie es
dann weitergeht, weiß ich noch nicht. Vielleicht fahre ich mit dem Zug nach
Berkshire und bleibe eine Weile auf dem Hof meiner Eltern.« Er blickte zu
Taylor, dessen Tritte immer noch Staubwolken aufwallen ließen, während er gedankenverloren
ins Leere starrte. Hargreaves wischte sich mit dem Ärmel die Stirn trocken und
beugte sich verschwörerisch vor. »Was den angeht, bin ich mir nicht so sicher.«
Er deutete mit der Wasserflasche auf den Mann. »Er ist nicht gerade in guter
Verfassung. Steht immer noch völlig neben sich, obwohl er hier draußen doch
wahrlich genug erlebt hat.« Er senkte die Stimme noch weiter. »Vielleicht kommt
er sogar in die Irrenanstalt, wenn wir zurückgekehrt sind. Der arme Teufel.«


Coulthard antwortete nicht auf diese Bemerkung. Keiner von ihnen war
auf das vorbereitet gewesen, was sie hier erwartet hatte. Trotz der dünnen
Lackschicht, die das Empire nachäffen sollte, war Indien eine ganz andere Welt
als England. Er konnte es kaum erwarten, nach Hause zurückzukehren und der
Hitze, dem Lärm und den allgegenwärtigen Fliegen zu entrinnen. Einen Moment
lang beobachtete er Taylor, der wie ein wildes Tier im Käfig hin und her
schritt. Hargreaves hatte recht. Indien hatte den Mann gebrochen. Ob man jetzt
noch etwas für ihn tun konnte, war höchst zweifelhaft, aber ein Heim? Schon der
bloße Gedanke daran ließ ihn schaudern. Damals in Wandsworth hatte er einmal
eine Anstalt besucht. Manchmal hörte er noch das Kreischen der Insassen im
Kopf, wenn er in den langen Nächten schlaflos dalag und an die abscheulichen
Dinge denken musste, die er gesehen hatte. Falls Taylor in ein Heim kam, welche
Aussichten hatten dann seine Kameraden?


Coulthard nahm sich zusammen und wandte sich wieder an Hargreaves.
»Tja, wenn ich Glück habe, dann erwartet mich meine Ruth schon am Flugfeld.«
Als er an sie dachte, musste er lächeln. In einer Woche würde er sie wieder in
die Arme schließen und sie in der fahlen Wintersonne herumwirbeln. Sein Herz
pochte in der Brust, als wollte es gleich zerspringen. Genau das half ihm,
nicht den Verstand zu verlieren, genau dafür kämpfte er: sein Leben in England
und das Leben aller Menschen, die er liebte.


Hargreaves lächelte. Er hatte das alles schon mehr als einmal
gehört. Schweigend setzte er die Wasserflasche an die Lippen, und Coulthard
blickte wieder zum Horizont.


Hinter sich hörte er ein Schlurfen. Zuerst nahm Coulthard an, es sei
nur Taylor, der mit den Stiefeln die festgebackene Erde malträtierte. Dann
vernahm er ein leises Wimmern, das von einem verängstigten Tier stammen mochte
und ihm eine Gänsehaut einjagte. Langsam drehte er sich um. Das Herz hämmerte
wie wild in seiner Brust. Was er nun sah, wäre Grund genug gewesen, gleich
selbst ins Irrenhaus zu gehen.


Das Wesen, das Taylor bedrohte, schien den Tiefen des Hades
entsprungen. Es trug die Lumpen eines indischen Bauern und war einstmals
vielleicht sogar tatsächlich ein Mensch gewesen. Jetzt aber ähnelte es eher
einer halb verwesten Leiche. Die Haut des Wesens war verdorrt und schälte sich
ab, die Augen waren blutunterlaufen, die Haare hingen ihm in Strähnen ins
Gesicht. Wie ein tollwütiges Tier fletschte es die Zähne und ging auf den
überrumpelten Taylor los. Vermutlich war das Wesen aus der Deckung der Bäume
hervorgekommen, als sie nicht aufgepasst hatten. Taylor war niedergekniet und
hatte die Arme gehoben, um das Gesicht zu schützen, als wollte er das Wesen
allein mit seiner Willenskraft aus der Welt verbannen.


Coulthard schnappte sich hastig das Gewehr, brauchte jedoch einen
Augenblick, bis er die Mündung auf das schreckliche Wesen ausrichten konnte.
Hargreaves war bereits aufgesprungen, griff mit blankgezogener Klinge an und
wollte das Ungeheuer niederstrecken. Bebend ermahnte Coulthard sich selbst, er
solle ruhig atmen, sich einen sicheren Stand suchen und zielen. Er feuerte, und
der Rückschlag prellte ihm die Schulter. Das Wesen taumelte rückwärts, ging
dann aber voller Ingrimm auf Taylor los, der völlig von der Angst übermannt
schien und offenbar nicht einmal auf die Idee kam, er könne sich auf irgendeine
Weise gegen das diabolische Geschöpf zur Wehr setzen. Entsetzt musste Coulthard
zusehen, wie das Wesen mit den Fingernägeln Taylor das Gesicht zerkratzte, ihm
die knochigen Daumen in die Augenhöhlen trieb und den Mann zu Boden warf,
nachdem sich das vorher so angenehme Antlitz in einen blutigen Brei verwandelt
hatte. Mit einem letzten Klagelaut brach der Mann zusammen und verstummte.


Dann wandte sich das Geschöpf zu Hargreaves um. Blind vor Wut,
nachdem sein Kamerad vor seinen Augen niedergemetzelt worden war, führte
Hargreaves mit ganzer Kraft einen Streich gegen das Wesen. Er traf und brachte
der Kreatur einen tiefen Schnitt in der Brust bei. Die Klinge durchschlug die
Haut, die Muskeln und sogar die Knochen. Auch dies konnte das Wesen nicht aufhalten.
Zu Coulthards Erstaunen zeigte sich das Geschöpf völlig unempfindlich für
Schmerzen und ließ sich auch nicht ablenken, als Hargreaves an der Waffe
zerrte, um sie aus dem zertrümmerten Brustkorb des Angreifers zu lösen.
Coulthard gab einen weiteren Schuss ab, der ebenso wirkungslos blieb wie der
erste, und musste schließlich einsehen, dass seine Feuerwaffe völlig nutzlos
war. Er ließ sie fallen, zog stattdessen den Säbel und eilte dem Kameraden zu
Hilfe.


Er legte sein ganzes Gewicht in den Stoß und durchbohrte den Leib
des Wesens. Das Schwert drang tief ein, sogar das Heft versank im Bauch der
Kreatur. Er drehte die Klinge herum und bemühte sich verzweifelt, das böse
Geschöpf aufzuhalten und irgendeine Art von Reaktion zu erzwingen.
Unbeeindruckt stürmte das Ungeheuer weiter auf Hargreaves los, der inzwischen
die Klinge fahren gelassen hatte und mit bloßen Händen auf das Gesicht des
Gegners einschlug, während er sich zugleich wand, um den Raubtierklauen des
Angreifers zu entgehen. Nicht lange, und er zuckte nur noch anfallartig, denn
er hatte nichts ausrichten können, und das Wesen hatte ihn an sich gezogen und
ihm mit einem einzigen schrecklichen Schnappen die Kehle herausgerissen.


Entsetzt zog Coulthard den Säbel zurück und schlug nach dem
Angreifer, der den erschlafften Körper seines Freundes festhielt. Die Klinge
durchtrennte den Arm am Ellenbogen, der tote Hargreaves stürzte in den Staub.
Dunkles Blut spritzte aus der Wunde des Ungeheuers, doch das schien die
Verletzung nicht einmal richtig zu bemerken. Es fletschte die Zähne, ging auf
Coulthard los und biss ihn in den Unterarm, gerade als der Soldat die Waffe
heben und den Angriff abwehren wollte. Heulend vor Schmerz versetzte Coulthard
dem Wesen einen Tritt, um sich zu befreien. Das Biest roch nach Verwesung, und
in den unsteten, nicht menschlichen Augen blitzte eine böse Gier.


Nachdem Coulthard gesehen hatte, welch garstiges Ende seine
Gefährten gefunden hatten, konnte er sein Heil nur noch in der Flucht suchen.
Entschlossen packte er das Wesen an den Haaren, zerrte seinen Arm aus dessen
Mund und fügte sich dabei klaffende Risswunden zu. Ein großer Brocken seines
eigenen Fleischs blieb zwischen den Zähnen des Wesens stecken. Er war vor
Schmerzen fast ohnmächtig, als er noch einmal die Klinge durch die Brust des
Ungeheuers jagte. Endlich drehte er sich um und rannte weg, die Füße trommelten
auf der trockenen Erde, und die Beine flogen nur so, als er neben dem
Felsvorsprung die Böschung zum Dorf hinunterrannte. Der linke Arm baumelte
nutzlos an seiner Seite.


Hinter ihm drehte sich das Ungeheuer um. Obwohl der Griff des Säbels
noch aus dem Brustkorb ragte und aus dem Armstumpf dunkles Blut schoss, packte
es den toten Taylor bei den Haaren und schleppte ihn langsam in die Deckung der
Bäume.
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	    London, November 1901
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Der Raum war voller Geister.


Das wollte Felicity Johnson ihnen jedenfalls einreden. Ermüdet nach
einem langen Tag in der British Library, wo er verstaubte Papierstapel
durchgesehen hatte, trommelte Sir Maurice Newbury nicht ohne eine gewisse
Ungeduld mit den Fingerspitzen auf den Tisch. Die Dinnerparty verlief ganz und
gar nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.


Die Gäste hatten sich gleichmäßig verteilt an einem großen runden
Tisch niedergelassen, die Gesichter glühten im Schein der gedämpften Gaslampen.
Vor den Gästen lagen umgedrehte Becher, Tarotkarten, Stechpalmenblätter und andere
Zutaten herum, während die Gastgeberin in dem ansonsten stillen Raum mit
schrillem Diskant die Toten zu erwecken suchte.


Newbury fand das Theater wenig beeindruckend und beobachtete lieber
die anderen Teilnehmer der Runde. Im Zwielicht waren die Gesichtszüge kaum zu
erkennen, viele schienen aber ganz und gar von der Darbietung der Frau
eingenommen, die mit fest geschlossenen Augen klagend gestikulierte und in
Zuckungen verfiel, sobald ein außerweltlicher Geist von ihr Besitz ergriff. Im
Augenblick stammelte sie irgendetwas über Meredith Yorks verstorbenen Bruder.
Die arme Frau hing der Gastgeberin förmlich an den Lippen und schluchzte in den
Armen ihres Gatten, als wäre sie ehrlich überzeugt, soeben eine Botschaft aus
dem Jenseits erhalten zu haben.


Newbury warf einen raschen Blick zu dem Mann, der direkt neben ihm
saß, und zuckte mit den Achseln. Sir Charles Bainbridge war Chief-Inspector
bei Scotland Yard. Der Polizist genoss Königin Victorias besondere Gunst, er
war einer der nüchternsten Menschen, die Newbury kannte, und ganz sicher kein
Mann, der auf diesen Humbug hereinfiel. Er war gut zehn Jahre älter als Newbury
und bereits an den Schläfen ergraut. Der Schnurrbart war buschig und voll, die
hellen Augen blitzten boshaft und wirkten nach dem Alkoholgenuss ein wenig
gläsern. Als er den gequälten Gesichtsausdruck seines Freundes bemerkte,
schenkte Bainbridge ihm ein kleines Lächeln. Offensichtlich vermochte der Polizeibeamte,
dessen Gesicht im Dämmerlicht wie ein kantiges Relief erschien, für die
Schrullen der Gastgeberin erheblich mehr Nachsicht aufzubieten als er selbst.
Ein wenig gereizt sprach Newbury seinem Brandy zu.


Nicht lange, und Miss Johnson sank keuchend in sich zusammen,
öffnete die flatternden Lider und hielt sich in affektiertem Entsetzen die
Hände vor den Mund. Fragend blickte sie die Gäste an. »Habe ich etwa …?«


Meredith York nickte lebhaft, und als gleich darauf die Gaslampen
hochgedreht wurden und den Raum wieder mit einem warmen orangefarbenen Schein
erfüllten, zollte das kleine Publikum der Gastgeberin lautstark Beifall.
Erleichtert, dass dieses Spektakel endlich vorüber war, lehnte Newbury sich
zurück und rieb sich müde mit einer Hand über das Gesicht. Die anderen Gäste
waren bereits in angeregte Unterhaltungen vertieft, während er die Szenerie mit
der Haltung eines Mannes betrachtete, der drauf und dran ist, sich zu
empfehlen. Keinesfalls würde er sich nötigen lassen, zu den Ereignissen des
Abends seine Meinung zum Besten zu geben, denn er wollte niemanden, und sei es
nur unabsichtlich, vor den Kopf stoßen. Er tippte seinem Freund auf den Arm.


»Charles?« Der andere Mann drehte sich um und erwiderte seinen
Blick. Newbury unterdrückte ein Gähnen. »Mein Schlafgemach ruft mich. Vorher
will ich aber noch einen Spaziergang machen. Würden Sie mich begleiten?«


Bainbridge gestattete sich ein belustigtes Kichern. »Sind Sie
wirklich so scharf darauf, hier zu verschwinden, Newbury?« Mit gespielter
Missbilligung schüttelte er den Kopf, gab sich aber keine Mühe, sein Lächeln zu
verbergen. »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie das alles recht albern
finden. Kommen Sie, wir wollen unseren Freunden eine gute Nacht wünschen und
uns verabschieden.«


Die Männer standen gleichzeitig auf, was Felicity Johnson
veranlasste, ebenfalls aufzuspringen, kaum dass sie die Bewegung aus dem Augenwinkel
bemerkt hatte. Sie tätschelte Meredith Yorks Hand und wandte sich an die beiden
Männer. »Aber meine Herren, müssen Sie uns wirklich schon so zeitig verlassen?«


Newbury umrundete den Tisch und fasste sie bei der Hand. »Meine
liebe Miss Johnson, ich fürchte, die Pflicht ruft. Charles und ich haben morgen
in der Früh wichtige Termine. Vielen Dank für den angenehmen Abend.« Unsicher,
wie er fortfahren sollte, zögerte er. »Es war … eine unterhaltsame
Zerstreuung.« Höflich nickte er und drehte sich zu dem Butler um, der bereits
an der Tür mit seinem Mantel bereitstand. Sichtlich betreten stammelte die
Frau: »Es war mir ein Vergnügen, Sir Maurice.« Dann wandte sie sich an
Bainbridge, der bereits im Flur seinen Hut vom Ständer nahm. »Und Sie auch, Sir
Charles. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Dann kehrte sie in den bewundernden
Kreis von Meredith York und den anderen Gästen zurück.


Auf dem Pflaster lag schmutzig grauer Schnee. Newbury stellte
gegen die schneidende winterliche Kälte den Kragen hoch. Am Himmel stand der
Vollmond, es war eine klare Nacht, und auf der Straße waren noch viele
Passanten unterwegs, die dicke Atemwolken ausstießen. Newbury atmete die
frische Luft tief ein und war erleichtert, den in Miss Johnsons Haus drohenden
Inkommoditäten gerade noch entkommen zu sein.


Bainbridge, dessen Stock beim Gehen rhythmisch auf dem Pflaster
klirrte, wandte sich an Newbury, als sie in Richtung Piccadilly aufgebrochen
waren. »Wirklich, Newbury, mussten Sie ihr denn unbedingt so einen Seitenhieb
versetzen?«


»O Charles, die Frau ist eine Witzfigur! Sie spielt mit Dingen, von
denen sie keine Ahnung hat, und macht sich Mrs. Yorks schmerzlichen Verlust
zunutze. Solche Spiele sind gefährlich und tun den Menschen weh.« Seufzend schüttelte
er den Kopf. »Ich wollte sie nicht beleidigen, sondern sie nur wissen lassen,
dass uns ihr kleiner Zeitvertreib nicht zugesagt hat. Sie wissen doch so gut
wie ich, dass keine Geister in dem Raum waren.«


Sie blieben stehen, als eine Omnibahn vorüberklapperte. Die große
Dampfmaschine schnaufte, als der Heizer das Feuer schürte, und die angestrengt
knarrenden Holzräder polterten über das Straßenpflaster. Einen Moment lang
konnte Newbury die Menschen in den kleinen, angehängten Wagen sehen, als sie,
gemütlich in die Abteile gekuschelt, ihren Zielen entgegenratterten. Der
Fahrer dagegen hockte, gegen die Kälte dick eingepackt, oben auf der
Zugmaschine im offenen Führerstand und hielt mit behandschuhten Händen das
große Lenkrad fest. Die beiden Männer sahen dem polternden Zug nach, bis er in
der Nacht verschwand. Einachsige Droschken und andere altmodische Pferdefuhrwerke
mussten dem Ungetüm eilig ausweichen. Newbury lächelte. Es war höchste Zeit,
dass die Vergangenheit der Zukunft den Vortritt ließ.


Die beiden Männer überquerten die Straße und gingen weiter. Newbury
fand, dass es an der Zeit sei, das Thema zu wechseln. »Sagen Sie mal, Charles,
gibt es eigentlich im aktuellen Fall irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


Der Kriminalbeamte seufzte. »Leider hat sich hinsichtlich dieser
lächerlichen Geschichte über den glühenden Polizisten nichts Neues ergeben. Die
Sache geht meinen Wachtmeistern gehörig an die Nieren. Sie werden verspottet,
wenn sie ihre Runden machen, niemand beantwortet ihre Fragen, und manch einer
traut sich kaum noch in der Nacht hinaus, weil er nicht unversehens diesem
verabscheuungswürdigen Kerl begegnen will. Diese abergläubischen Trottel!«


Newbury wurde schlagartig ernst. »Charles.« Er klopfte dem anderen
Mann auf die Schulter. »Nun regen Sie sich nicht gleich so auf. Und tun Sie die
Geschichten nicht einfach ab, solange es keine klaren Beweise dafür gibt, dass
da tatsächlich nichts weiter dran ist.«


Bainbridge erwiderte ungläubig seinen Blick. »Himmel, Newbury, Sie
meinen doch hoffentlich nicht, diese haarsträubenden Geschichten könnten
irgendeine fassbare Grundlage haben? Nein, dies ist offensichtlich der gleiche
Quatsch wie Miss Johnsons Geister!«


Newbury zögerte. »Gewiss, ich habe mich Miss Johnson gegenüber
geringschätzig gezeigt, aber ich habe den ganzen Tag damit verbracht, die
Regalreihen der British Library nach Hinweisen auf glühende Polizisten
abzusuchen, und kann Ihnen versichern, dass mehr dahintersteckt, als man auf
den ersten Blick vermuten würde.«


Bainbridge blieb wie angewurzelt stehen und stützte sich auf den
Gehstock. »Was meinen Sie damit?«


»Es gibt da einen etwa zwölf Jahre alten Fall. Ein Bobby wurde von
einer Bande kleiner Diebe ermordet. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort,
eigentlich nichts Ungewöhnliches.« Bainbridge nickte. »Nun ja, einen Monat nach
der Beerdigung wurde ein ›glühender Polizist‹ beobachtet, der in der Gegend von
Whitechapel im Nebel umging. Seine Haut hätte blau geschillert. Anschließend
hat man nacheinander die Leichen der Diebe gefunden. Alle waren erwürgt und in
demselben Stadtviertel abgelegt worden. Aus den Zeugenaussagen geht hervor, der
tote Wachtmeister sei aus dem Grab auferstanden, um sich an seinen Mördern zu
rächen. Nach dem unzeitigen Tod des letzten Diebs ward der ›leuchtende Bobby‹
nie wieder gesehen.« Newbury hielt inne. »Jetzt taucht er wieder auf. Ich habe
mir die Geschichte aus mehreren Zeitungsartikeln zusammengereimt.«


Bainbridge zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich waren es die
anderen Beamten von der Wache. Sie haben die Geschichte als Tarnung benutzt, um
den ermordeten Kameraden zu rächen. Sie können sehr unangenehm werden, wenn
einer ihrer eigenen Leute umgelegt wird.«


Newbury nickte. »Das ist gut möglich. Solange wir nicht mehr wissen,
sollten wir der Sache jedenfalls nachgehen. Vielleicht ist es wirklich nur
Quatsch, aber wir dürfen die Angelegenheit nicht einfach abtun, solange wir
nicht gründlich nachgeforscht haben.«


»Na schön.« Bainbridge hob den Handrücken vor den Mund und hustete.
»Kommen Sie, wir sollten zusehen, dass wir dieser Kälte entfliehen.«


Newbury schlenderte neben ihm die Straße entlang. »Würden Sie mich
vielleicht auf einen Schlummertrunk ins White Friar’s begleiten? Dort gibt es
einen überirdisch guten Brandy.«


Bainbridge wollte gerade antworten, da zwang sie eine mächtige Bö,
einen Schritt zurückzuweichen. Der ältere Mann musste den Hut festhalten, um
ihn im Windstoß nicht zu verlieren. Er blickte nach oben. »Diese verdammten
Luftschiffe! Ich wünschte, sie würden nicht so dicht über die Stadt
hinwegfliegen.«


Newbury lachte und blickte ebenfalls nach oben. Über ihnen sauste
der Bauch eines gewaltigen Fahrzeugs vorbei. Auf der gewölbten Außenfläche
spiegelten sich die Lichter der Stadt, als es sich vor den Mond schob und die
beiden Männer vorübergehend in tiefen Schatten tauchte. Die
Luftschiffgesellschaften hatten in den letzten Monaten ein rasches Wachstum verzeichnen
können, denn die Nachfrage nach Flugreisen überstieg fast ihre Fähigkeiten,
neue Fahrzeuge zu konstruieren und freies Gelände für die Anlegestellen zu
finden. Ein so großes Schiff war am Himmel von London beileibe kein ungewöhnlicher
Anblick, denn das Empire wuchs, und eine zunehmende Anzahl von Menschen fand in
Übersee profitable Geschäftsfelder. Da auch die Fuhrunternehmen den Himmel
erobert hatten, war es nicht mehr erforderlich, sich für längere Zeit in einem
fremden Klima einzurichten. Viele Geschäftsleute hatten die Gelegenheit
ergriffen, Tochterfirmen in Indien, Amerika und Westindien zu gründen. Newbury
war noch nie mit einem Luftschiff geflogen, fand diese Apparate aber höchst
faszinierend und beobachtete denjenigen, der gerade über ihnen vorbeizog, mit
besonderer Aufmerksamkeit. Vermutlich war die Maschine zu einem Landeplatz im
Süden der Stadt unterwegs. Schließlich richtete er den Blick wieder auf Bainbridge,
der endlich seinen Hut zurechtgerückt hatte. »Nun? Gehen wir ins White Friar’s?«


Bainbridge schüttelte den Kopf. »Nicht heute Abend, alter Freund.
Sie haben mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben, und ich muss sagen, dass mir
Miss Johnsons Pudding wie ein Stein im Magen liegt. Anscheinend bin ich doch
nicht mehr so gut in Form wie früher.«


Newbury lächelte. »In diesem Punkt will ich nicht widersprechen.« Er
gab seinem Freund die Hand, und der Polizeiinspektor schlug kräftig ein. »Geben
Sie mir Bescheid, wenn es in dem Fall neue Entwicklungen gibt. Einstweilen sage
ich Lebewohl und wünsche Ihnen eine gute Nacht.« Damit drehte er sich um und
entfernte sich in Richtung des White Friar’s Club. Unterwegs blickte er
mehrmals staunend zu den Dampffahnen hinauf, die das Luftschiff hinterlassen
hatte.
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Newbury lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schlug
seufzend die Morgenausgabe der Times auf dem Tisch
auf. Nach seinem Besuch im White Friar’s Club am vergangenen Abend hatte er
lange nicht einschlafen können. Dennoch war er schon im Morgengrauen
aufgestanden, hatte sich angekleidet und war mit einer Droschke von seiner
Wohnung in Chelsea quer durch die Stadt zu seinem Büro im Britischen Museum
gefahren. Er bezweifelte nicht, dass Mrs. Bradshaw, seine Haushälterin, in
ihrer köstlichen schottischen Mundart heftig darüber schimpfen würde, dass er
es wieder einmal versäumt hatte, sie in seine Pläne einzuweihen. Andererseits
gewöhnte sie sich allmählich an seinen unberechenbaren Lebenswandel, auch wenn
sie sich ihm gegenüber immer wieder gern in hilfloser Verzweiflung übte.


Die Sonne ging bereits über der Stadt auf, und die Straßen erwachten
allmählich zum Leben, während die Einwohner ihre Alltagsverrichtungen
aufnahmen. Bald würden seine akademischen Kollegen im Museum eintreffen, nicht
lange danach auch die Besucher, um in ehrfürchtigem Staunen die Schätze in den
bunten Schaukästen zu betrachten. Newbury war seit fast vier Jahren als Agent
der Königin tätig. Obgleich er häufig mit verschiedenen Fällen befasst war – ob
er nun Scotland Yard half oder eigene Ermittlungen anstellte –, behielt er seine
Stellung im Museum. Er war ein erfahrener Anthropologe und hatte sich auf die
Religion und die übernatürlichen Praktiken prähistorischer Kulturen
spezialisiert. Häufig stellte er sogar fest, dass die wissenschaftlichen
Forschungen Bezüge zu seiner Ermittlungsarbeit aufwiesen. Derzeit arbeitete er
gerade an einem Aufsatz über die Rituale der europäischen Druidenstämme in der
Bronzezeit. Leider hatte er den Text jedoch seit einer Woche weitgehend
vernachlässigt, denn es hatte in Whitechapel eine Reihe bizarrer
Strangulierungen gegeben, und er wollte seinem alten Freund Bainbridge bei der
Jagd nach dem Mörder zur Seite stehen. Die Entdeckung, dass der Schurke
möglicherweise von übernatürlicher Herkunft war, hatte seine Entschlossenheit,
den Fall vollständig aufzuklären, nur noch verstärkt, zumal die Sache nun sogar
unmittelbar mit seinem Fachgebiet zusammenhing. Nachdem er die Königin am
vergangenen Tag mit einem Brief ins Bild gesetzt hatte, galt nun jegliche
Hilfe, die er Bainbridge bei dessen Ermittlungen zukommen ließ, als amtliche
Tätigkeit.


Newbury gähnte. Es war noch früh, und seine Sekretärin war noch
nicht im Büro eingetroffen. Er sehnte sich nach einer Tasse Tee. In dem Zeitungsartikel,
den er gerade vor sich hatte, ging es um einen Politiker, der in einen
unseligen Finanzskandal verwickelt war. Wie gewöhnlich trug Newbury im Büro
einen sauberen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte. Seine
Haare waren dunkel, sogar nachtschwarz, und glatt zurückgekämmt, und die Augen
waren von einem strahlenden Smaragdgrün. Er hatte sich gewissenhaft rasiert,
und ein beiläufiger Beobachter hätte ihn für Anfang dreißig gehalten, während
er sich in Wahrheit dem vierzigsten Lebensjahr näherte. Als er im benachbarten
Büro jemanden herumwirtschaften hörte, rief er hinüber: »Guten Morgen, Miss
Coulthard. Wenn Sie so weit sind, hätte ich gern eine Tasse Tee.« Dann richtete
er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zeitung.


Gleich darauf klopfte es an der Tür. Er schaute nicht einmal auf,
als jemand sie öffnete und sein Büro betrat. »Danke, Miss Coulthard. Ich hoffe
doch, es geht Ihnen gut?«


Erst als die Frau sich räusperte, riss Newbury sich von dem
Zeitungsartikel los. »Oh, meine liebe Miss Hobbes. Ich bitte um Verzeihung.« Er
verhaspelte sich und war vorübergehend unsicher, wie er seinen Irrtum
wiedergutmachen sollte. »Ich fürchte, ich habe mich noch nicht recht daran
gewöhnt, dass ich mein Büro mit jemandem teile. Kommen Sie doch herein.« Er
stand halb auf, die Verlegenheit war ihm deutlich anzumerken. Seine erst vor
Kurzem eingestellte Assistentin, Miss Veronica Hobbes, setzte sich ihm
gegenüber hin. Sie war hübsch, brünett und Anfang zwanzig, von anmutiger
Gestalt und doch weiblich gerundet und mit einer weißen Bluse, grauer Jacke und
passendem Rock bekleidet.


Sie lächelte. »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Sir Maurice. Es
braucht schon erheblich mehr als eine kleine Verwechslung, um mich in Rage zu
versetzen.«


Newbury erwiderte ihr Lächeln. »Sehr gut. Nun, dann richten sie sich
in aller Ruhe ein. Aber zuerst … ich nehme doch an, Sie können mit einem
Teekessel umgehen?«


Eine Stunde später, nach einer ausgiebigen Stärkung mit Earl
Grey, summte das Büro vor Geschäftigkeit. Newbury ging seine Notizen vom
vergangenen Tag durch und versuchte, aus den Zeitungsberichten und den
angeblichen Sichtungen des »glühenden Bobbys« in Whitechapel schlau zu werden.
Während er angestrengt und konzentriert nachdachte, bildeten sich tiefe Falten
auf seiner Stirn.


Veronica legte sich mächtig ins Zeug, räumte den zweiten Schreibtisch
im Raum frei, packte ihre persönlichen Utensilien aus und sortierte die vielen
veralteten Aktennotizen ein, die sie überall in Schubladen und in Stapeln im
Büro fand. Die Jacke hatte sie über die Stuhllehne gehängt, die Ärmel ihrer
Bluse waren hochgekrempelt, und sie ging das Durcheinander an, als müsste sie
einen Schurken dingfest machen. Newbury war ob ihrer Gründlichkeit stark
beeindruckt.


Gestört wurde die Geschäftigkeit schließlich durch eine sichtlich
aufgeregte Miss Coulthard, die im Laufschritt und mit einiger Verspätung eintraf.
Der hastig geflochtene Dutt hatte sich gelöst, sodass ihr die Strähnen ins
Gesicht hingen, als sie atemlos in der Tür innehielt. Newbury und Veronica
blickten sie besorgt an.


Newbury sprang sofort auf, um ihr zu Hilfe zu eilen. »Meine liebe
Miss Coulthard, was ist denn nur los?«


Die zierliche Frau zog den Kopf ein, als hätte sie Angst vor dem,
was sie sagen musste. Veronica schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


»O Sir, es ist wegen meines Bruders Jack. Er ist gestern
verschwunden, und wir fürchten, er könnte dieser schrecklichen Seuche zum Opfer
gefallen sein.«


Newbury scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Ich kann Ihre Sorge gut
verstehen, Miss Coulthard. Aber nun kommen Sie doch erst einmal herein« – er
deutete auf den Besucherstuhl – »und setzen Sie sich einen Moment. Miss Hobbes
holt Ihnen eine Tasse heißen Tee.« Er blickte fragend zu Veronica, die beruhigend
abwinkte und nach nebenan verschwand, um eine frische Kanne Tee aufzusetzen.


Newbury legte Miss Coulthard eine Hand auf den Arm. »So, und jetzt
erzählen Sie mir, immer schön eins nach dem anderen, was genau geschehen ist.«


Die zierliche Frau blickte zu ihm hoch und schnitt eine schmerzliche
Grimasse. »Ehrlich gesagt, gibt es nicht viel zu berichten, Sir. Jack ist
gestern Morgen wie gewohnt zur Arbeit gegangen – er ist bei den Anwälten
Fitchett und Browns beschäftigt –, und nicht von dort zurückgekehrt. Wir haben
eine schlaflose Nacht verbracht und uns Sorgen gemacht, weil er vielleicht in
irgendwelche Schwierigkeiten hineingeraten ist, denn es sieht ihm überhaupt
nicht ähnlich, auf dem Heimweg am Abend zu trödeln. Meine Schwägerin und ich
sind gleich heute Morgen in der Anwaltskanzlei vorstellig geworden, um uns nach
ihm zu erkundigen. Anscheinend ist er überhaupt nicht dort angekommen.« Sie
schluchzte heftig und hob die behandschuhte Hand, um sich die Tränen
abzuwischen. »Die Anwälte hatten keine Ahnung, wo er steckt und warum er
gestern nicht zur Arbeit erschienen ist.«


Newbury setzte sich mit nachdenklicher Miene auf seinen Stuhl. »Ich
bin sicher, dass wir eine einleuchtende Erklärung finden, wenn wir uns nur
etwas Mühe geben, Miss Coulthard. Aber nun erklären Sie mir doch erst einmal,
wie Sie auf die Idee kommen, es sei die Seuche.« Er hob den Kopf, als nebenan
der Teekessel pfiff. Veronica stand in der Tür und verfolgte das Gespräch. Er
nickte ihr zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die weinende Frau.


»Sir, in unserem Viertel sind doch ganz schreckliche Dinge
geschehen. Wiedergänger, so nennt man sie. Opfer der Seuche, die des Nachts im
Nebel umhertappen wie wilde Tiere und nach dem Blut der Menschen lechzen.
Blutunterlaufene Augen, die Haut schält sich ab. Sie sind wie wandelnde Tote,
gehen im Dunkeln um und lauern Passanten auf. Die Seuche verwandelt sie in
geistlose Ungeheuer.« Sie bekreuzigte sich, um schon den Gedanken an die
schrecklichen Kreaturen abzuwehren.


Newbury nickte. »Mir ist dieses Phänomen durchaus bekannt, Miss
Coulthard. Es heißt, die Seuche sei aus Indien hierhergekommen. Die
heimgekehrten Soldaten hätten sie mitgeschleppt. Sie löst ein schreckliches
Fieber im Gehirn aus und lässt den Körper verwesen. Wurde Jack von einem dieser
wandelnden Toten gebissen?«


»Nicht, dass wir wüssten. Jack hat etwas Besseres zu tun, als sich heutzutage
im Dunklen dort herumzutreiben. Ich fürchte aber, er muss am Morgen auf dem Weg
zur Arbeit einer dieser Kreaturen begegnet sein. Der Nebel war in Brixton sehr
dicht, und sie haben ihn vielleicht angefallen, bevor er fliehen konnte.«


Newbury schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich,
Miss Coulthard. Soweit ich weiß, ist das Licht für die Augen der Opfer
unerträglich, und sie vermeiden es tunlichst, bei Tageslicht nach draußen zu
gehen, solange sie nicht verzweifelt sind oder provoziert werden. Vergessen Sie
nicht, dass sie von tierischen Gelüsten und nicht von den Bedürfnissen eines vernünftig
denkenden Menschen angetrieben werden. Außerdem vergehen nach dem Biss dieser
Kreaturen mehrere Tage, bis die Krankheit ausbricht und sich die Symptome
zeigen. Falls Ihr Bruder auf der Straße angegriffen worden wäre, hätte er im
Vollbesitz seiner Kräfte im nächsten Krankenhaus Hilfe suchen können. Deshalb
bin ich sicher, dass es eine andere Erklärung für sein Verschwinden geben
muss.«


Miss Coulthard zitterte immer noch. »Meinen Sie wirklich?«


Newbury lächelte. »Gewiss doch. Es gibt viele Dinge, die einen Mann
veranlassen können, eine Nacht lang nicht nach Hause zu kommen, Miss Coulthard.
Einige mögen zwar von durchaus zweifelhafter Natur sein, doch ich bin sicher,
dass es in diesem Fall eine vernünftige Erklärung gibt.« Er hielt inne, als
Veronica vor Miss Coulthard eine Tasse dampfenden Tee auf den Schreibtisch
stellte. »Nun trinken Sie in Ruhe Ihren Tee, und dann nehmen Sie sich den Rest
des Tages frei. Falls Sie bis morgen immer noch nichts gehört haben, kommen Sie
noch einmal zu mir, und dann erstatten wir bei Scotland Yard eine
Vermisstenanzeige.«


Miss Coulthard lächelte tapfer. »Vielen Dank, Sir. Es ist nur … wir
sind alle völlig mit den Nerven herunter, weil doch in der letzten Zeit so seltsame
Dinge geschehen sind. Früher hätten wir einfach darüber gelacht, aber da nun
diese Wiedergänger draußen herumlaufen …«


»Ich weiß, Miss Coulthard, ich weiß. Die Seuche lässt uns alle um
das Wohlergehen unserer Angehörigen und Freunde fürchten. Ich verspreche
Ihnen, dass ich genau aufpassen werde, ob sich irgendwelche Hinweise ergeben,
die uns helfen, Ihren Bruder zu finden.« Newbury stand auf und ging um den
Schreibtisch herum. »Bleiben Sie nur sitzen, Miss Coulthard, während ich kurz
mit Miss Hobbes rede.« Damit ging er ins benachbarte Büro, rückte das Jackett
zurecht und zog hinter sich die Tür zu.


Veronica schaute auf. »Was ist denn los?«


»Ich möchte wetten, dass dies etwas mit Trinken oder Spielen oder
gar mit beidem zu tun hat.« Er schüttelte den Kopf.


»Können wir ihr denn irgendwie helfen?«


»Nein. Ich bin überzeugt, dass sich die Angelegenheit ganz von
selbst aufklären wird. In ein oder zwei Tagen wird der Mann hungrig und reumütig
daheim auftauchten. Entweder dies, oder man findet ihn in einer Zelle in einem
entfernten Stadtviertel, ebenfalls viel zu verlegen, um seiner Familie zu
beichten, was er angestellt und wo er sich herumgetrieben hat.«


Es klopfte an der Außentür des Büros. Veronica blickte Newbury
fragend an, ehe sie hinüberging und die Tür öffnete. Im Flur stand ein
Botenjunge, der eine kleine Karte in der rechten Hand hielt.


»Eine Nachricht für Sir Maurice Newbury, Madam.«


»Danke, ich werde sie ihm geben.« Sie wandte sich an Newbury, der,
neugierig geworden, ebenfalls zur Tür gekommen war. Er nahm ihr die Karte ab
und drehte sie um.


»Von Bainbridge«, sagte er ernst und blickte Veronica in die Augen.
»Holen Sie Ihren Mantel. Es hat schon wieder einen Mord gegeben.«
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Die Droschke ratterte lautstark über das Pflaster, die
Kolben knirschten angestrengt, und der Fahrer verfluchte den Mechanismus, als
könnte er ihn damit zu größerer Eile antreiben. Newbury und Veronica saßen
schweigend hinten und wurden kräftig durchgeschüttelt, während sich das Fahrzeug
auf der unebenen Straße dem Ziel näherte. Vorne hockte der Fahrer auf dem
Führerstand und zog an verschiedenen Hebeln, um die Neigung der Räder zu
verstellen, die von den Kolben der schnaufenden Dampfmaschine angetrieben
wurden. Obwohl die Stahlräder mit poliertem Hartholz verkleidet waren, fuhren
immer wieder heftige Stöße durch das ganze Gefährt. Veronica fand, dass es zwar
einige Minuten länger gedauert hätte, aber um einiges bequemer gewesen wäre,
wenn sie eine altmodische Pferdedroschke genommen hätten, statt auf dieses
laute und schmutzige Transportmittel zurückzugreifen. Newbury dagegen glaubte
fest an den Fortschritt und genoss jede Sekunde ihrer ungestümen Reise, auch
wenn der Fahrer seinen Apparat nur mit Mühe unter Kontrolle hielt.


Der Nebel war zum Schneiden dick, eine ungesunde gelbe Wolke hatte
sich über die Stadt gelegt, bedeckte die Einwohner wie mit einem Leichentuch
und bot den Geschöpfen, die im Schutze des Zwielichts umgingen, eine gute
Deckung. Veronica blickte zum Fenster hinaus und konnte im Dunst gerade noch
die schwachen Umrisse der prächtigen Gebäude erkennen. Hin und wieder begegnete
ihnen ein anderes Fahrzeug, dessen Insassen hinter den dunklen Scheiben und
den Nebelschwaden nicht zu erkennen waren. Gaslaternen flackerten in der
feuchten Luft und säumten die Straßen als körperlose helle Flecken. Mit
schwachen Lichtern ausgestattete Fuhrwerke schienen auf einem Teppich aus wallendem
Nebel zu gleiten. Es war spät am Vormittag, doch Veronica kam es so vor, als
habe der Tag irgendwie innegehalten und als sei die Sonne einem bedrückenden
Zwielicht gewichen, das sich gleichförmig in der ganzen Stadt ausgebreitet
hatte. Sie blickte nach oben. Der sonst recht lebhafte Luftschiffverkehr war
angesichts des schlechten Wetters sicher zum Erliegen gekommen, oder sie
mussten weit über den Nebel in Regionen aufsteigen, wo der Himmel klar war und
nicht von den Ausdünstungen der Stadt verschmutzt wurde. Schließlich warf sie
einen Blick zu Newbury, der ein sehr ernstes Gesicht machte. Sie legte die
gefalteten Hände in den Schoß und wartete.


Nach einer Weile, als sie sich Whitechapel und damit dem Tatort
näherten, lichtete sich der Nebel ein wenig. Die Gebäude wurden sichtbar, die
Straßen waren hier schmaler, und die großen Villen und die weitläufigen
Terrassen von Bloomsbury wichen den weitaus weniger beeindruckenden Gebäuden,
Fabriken und Schenken dieses Viertels. Whitechapel war gewiss keine Gegend, die
Veronica freiwillig aufgesucht hätte, sondern ein heruntergekommener Bezirk, wo
sich Bettler, Verbrecher und Dirnen herumtrieben. Sie schauderte, als sie
überlegte, was sie am Tatort vorfinden mochten.


Veronica raffte sich den Mantel enger um die Schultern und zog den
Vorhang vor das Fenster der Droschke. Newbury warf ihr einen fragenden Blick zu
und hätte offenbar gern erfahren, was sie beunruhigte. Sie tat so, als hätte
sie es nicht bemerkt.


Es dauerte nicht lange, bis die Droschke schaukelnd anhielt und der
Fahrer aus dem Führerstand herunterkletterte, um den beiden Fahrgästen die Tür
zu öffnen. Die Maschine lief noch, und draußen war der Lärm fast unerträglich.
Es klang, als arbeitete dort eine mächtige Apparatur wie in einer Fabrik, die
Dampfwolken ausstieß und Ruß in den sowieso schon trüben Vormittag spie.


Newbury entlohnte den Fahrer. Kaum war er aus dem Fahrzeug
gestiegen, da war bereits Bainbridge an seiner Seite, auf den Gehstock gestützt
und den Übermantel eng um den drahtigen Körper gezogen. Er erweckte den
Eindruck, als wäre er schon eine ganze Weile vor Ort.


»Ah, Newbury. Gut, dass Sie kommen, jetzt machen wir sicher bald
Fortschritte.« Als er Veronica erblickte, hielt er unsicher inne und wusste
nicht recht, was er sagen sollte. Schließlich nickte er höflich. »Guten Morgen,
Miss Hobbes.«


Dann wandte er sich wieder an Newbury. »Können wir uns unter vier
Augen unterhalten?«


Newbury lächelte. »Aber gewiss.« Sie entfernten sich ein paar
Schritte.


»Mein lieber Freund, halten Sie es wirklich für eine gute Idee, eine
Dame an so einen Ort mitzubringen? Sie dürfte dies mehr als widerwärtig
finden.«


Newbury kicherte. »Charles, ich kenne das Mädchen erst seit ein paar
Wochen, aber immerhin gut genug, um zu wissen, dass ich sie besser nicht
ausschließen sollte.« Er lächelte. »Glauben Sie mir, Veronica kann durchaus auf
sich selbst aufpassen.«


Charles schüttelte den Kopf, als wäre er entsetzt über die modernen
Zeiten. »Meinetwegen.« Er seufzte. »Kommen Sie mit, hier entlang.«


Er führte sie zum Fundort der Leiche. Der Tote lag wie eine
weggeworfene Puppe mit gespreizten Gliedmaßen auf dem Pflaster. Der Hals war
unnatürlich abgewinkelt, die Miene zeugte von Qual und Schmerz. Drei
Wachtmeister standen um den Toten herum. Sie hatten die Hände hinter dem Rücken
verschränkt, beäugten nervös die treibenden Nebelbänke und wappneten sich für
das, was sich dort vor ihren Blicken verbergen mochte.


»Gibt es Zeugen?«


»Nein.«


Newbury kniete nieder, um den Toten genauer zu untersuchen. Der Mann
war ärmlich gekleidet und schmutzig, als hätte er im Armenhaus gelebt, die
Fingernägel hatten Trauerränder. Er war glatt rasiert und anscheinend Mitte
zwanzig. Newbury drehte ihn behutsam herum, betrachtete die weiche Haut an der
Kehle und tippte mit den Fingerspitzen darauf, ohne die Handschuhe auszuziehen.
Dann blickte er zu Bainbridge, der sich vorgebeugt hatte und aufmerksam zusah.
»Der Hals ist gebrochen, aber der Mann wurde offenbar vorher erwürgt. Beachten
Sie die Male – hier, hier und hier.« Er deutete auf die verfärbten Stellen.
»Die Quetschungen lassen vermuten, dass der Täter das Opfer mit aller Kraft an
der Kehle gepackt und gewürgt hat, bevor er es schließlich liegen ließ. Der
Täter hinterließ keinerlei Spuren, der Hergang entspricht allerdings den
anderen Morden.«


Veronica räusperte sich. »Wurde er ausgeraubt?«


Die Männer drehten sich überrascht zu ihr um. »Das ist eine gute
Frage, Miss Hobbes. Lassen Sie mich nachsehen.« Newbury durchsuchte die Taschen
des Toten und fand in der Weste eine kleine lederne Börse, in der sich mehrere
Münzen von geringem Wert befanden.


»Er hatte nicht viel bei sich, aber wer oder was auch immer ihn
getötet hat, war offenbar nicht auf materiellen Gewinn aus.«


Bainbridge tippte nachdenklich mit dem Gehstock auf das Pflaster.
»Was haben sie denn dann zu gewinnen?« Seine Enttäuschung war unüberhörbar.
»Bringen sie einfach nur aus Spaß an der Sache die Menschen um?«


Newbury stand auf und überließ Bainbridge die Geldbörse. »Nein, das
bezweifle ich doch sehr. Es muss irgendein anderes Motiv geben, das wir bisher
nur noch nicht entdeckt haben.«


»Ich kann nur hoffen, dass wir möglichst bald darauf kommen. Dies
ist schon das siebte Opfer in diesem Monat. Die Lage gerät außer Kontrolle.
Heute Nachmittag habe ich eine Audienz bei Ihrer Majestät und kann ihr nichts
weiter sagen, als dass die Zahl der Opfer schon wieder gestiegen ist.«


Newbury warf seinem Freund einen mitfühlenden Blick zu. »Immerhin
habe ich bei meinen Nachforschungen gewisse Fortschritte gemacht, die Ihren
Männern einige neue Ansatzpunkte für die Ermittlungen bieten sollten. Schauen
Sie doch später in meinem Büro vorbei, dann kann ich Sie ins Bild setzen. Im
Augenblick scheint es mir das Beste, den Leichnam in die nächste Leichenhalle
zu überführen, damit der Arzt umgehend mit der Autopsie beginnen kann. Eine
Leiche, die allzu lange im Nebel herumliegt, könnte für diese ›Wiedergänger‹ am
Ende doch eine Verlockung sein, der sie nicht zu widerstehen vermögen.« Dabei
betrachtete er einen Wachtmeister, der unbehaglich mit den Füßen scharrte.


Bainbridge zuckte mit den Achseln. »Ja, da haben Sie sicher recht.«
Er wandte sich an einen anderen Polizisten und winkte mit dem Gehstock. »Sie
da, Mann. Beschaffen Sie ein Fahrzeug und lassen Sie den Toten wegschaffen.«
Der Beamte zögerte, als wollte er Einwände erheben. Bainbridge wollte nichts
davon wissen. »Nun machen Sie schon!« Der Wachtmeister setzte sich in Bewegung
und verschwand im Nebel. Bainbridge wandte sich wieder an Newbury und Veronica.
»Ich begleite lieber den Toten, damit ich dem Arzt die entsprechenden
Anweisungen geben kann. Finden Sie den Rückweg allein?«


Veronica nickte. »Gewiss doch, Sir Charles. Aber wenn Sie nichts
dagegen haben, würde ich Ihren Männern gern noch einige Fragen stellen.« Sie
trat näher und blieb neben Newbury stehen.


Bainbridge war einigermaßen verblüfft, stimmte aber nach kurzem
Zögern zu. »Sicher, meine Liebe. Tun Sie, was immer Sie für richtig halten,
solange Sie nur meinen, es diene der Aufklärung des Falles.«


Veronica nickte, umrundete den Toten und näherte sich einem der
beiden verbliebenen Wachtmeister.


»Guten Morgen, Madam.« Der Beamte fühlte sich offenbar unwohl, da er
von einer Frau befragt werden sollte.


»Guten Morgen, Wachtmeister …«


»Pratt, Madam.«


»Guten Morgen, Wachtmeister Pratt. Ich brauche Ihre Hilfe. Wie Sie
sehen, sind meine Kollegen dort leider dem Irrtum verfallen, ich wäre über alle
Einzelheiten dieser Mordermittlung bestens informiert, doch da ich meine
Arbeit erst vor Kurzem aufgenommen habe, scheint es mir durchaus möglich, dass
ich einige wichtige Einzelheiten übersehen habe. Ich hoffe nun, Sie können mir
ein wenig auf die Sprünge helfen.«


»Gewiss doch, Madam. Wo soll ich beginnen?«


Veronica spielte die Ahnungslose. »Nun, wir könnten mit den Opfern
beginnen. Wie viele sind es jetzt?«


Pratt überlegte kurz. »Tja, Madam, es gibt sieben offizielle Opfer,
die alle erwürgt auf der Straße liegen gelassen wurden, genau wie der hier.
Alle stammten aus der gleichen Gegend.«


»Was meinen Sie mit offiziellen Opfern?«


»Tja, Madam, die Leute hier sagen, es hätte mindestens dreimal so
viele Opfer gegeben, wenn nicht noch mehr. Manchmal sind die Angehörigen zuerst
da und begraben die Toten, ehe die Polizei sie findet, manchmal werden auch
die Leichen ausgezogen und beraubt und in den Fluss geworfen.«


»Wie sieht es mit Zeugen aus?«


»Die Leute hier sind maulfaul, Madam. Jedenfalls machen sie ein
Phantom für die Morde verantwortlich, den glühenden Polizisten. Diese
Geschichten ängstigen sie, und sie verhalten sich äußerst zugeknöpft, sobald
ein Uniformierter bei ihnen anklopft. Nicht nur das, die Menschen trauen sich
des Nachts kaum noch auf die Straße. Einerseits haben sie Angst vor dem Mörder,
andererseits vor den Wiedergängern, die sich im Dunkeln hier herumtreiben und
sich wie wilde Tiere in der Kanalisation verstecken. Diese Gegend ist
gefährlich, Madam. Die Menschen bleiben lieber unter sich.«


Veronica lächelte. »Glauben Sie denn, dies ist das Werk des
glühenden Polizisten, Wachtmeister Pratt?«


»Darüber steht mir kein Urteil zu, Madam. Ich kenne aber Menschen,
die behaupten, sie hätten ihn hier im Nebel herumwandern sehen. Sein Gesicht
und die Hände hätten gespenstisch blau geschimmert, als er auf sein nächstes
Opfer gewartet hat.«


»Danke, Wachtmeister. Sie haben mir sehr geholfen.« Mit einem
amüsierten Lächeln auf den Lippen kehrte sie zu Newbury und Bainbridge zurück.
»Mir scheint, diese Leichen sind vielleicht nur die Spitze des Eisbergs.«


Bainbridge nickte sichtlich beeindruckt. »Sie verstehen es immer
wieder, mich zu verblüffen, Miss Hobbes.«


Veronica lächelte. »Wir wollen hoffen, dass ich ein wenig dazu
beitragen konnte, den Mörder zur Strecke zu bringen, Sir Charles.«


»In der Tat, in der Tat.«


Newbury lupfte den Hut und verabschiedete sich von seinem alten
Freund. »Charles, wir gehen jetzt. Passen Sie hier draußen gut auf sich auf,
und vergessen Sie nicht, heute Nachmittag in meinem Büro vorbeizuschauen, damit
wir uns unterhalten können. Ich bin sicher, dass wir in dieser Angelegenheit
bald Fortschritte erzielen können. Hoffentlich sogar, bevor wieder ein armer
Schlucker sein Leben verliert.«


»Danke, Newbury. Ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft sehr zu schätzen.«


»Nicht der Rede wert.« Damit drehten sich Newbury und Veronica um
und verschwanden im Nebel, um sich eine Droschke zu suchen.





»Was Sie mit dem Wachtmeister gemacht haben, hat mir
gefallen.« Newbury zeigte sich erheblich gesprächiger, nachdem sie eine einachsige
Droschke angehalten und den Rückweg zum Museum angetreten hatten.


Veronica war froh, dass sie dieses Mal in einem herkömmlichen
Fahrzeug saßen, das von Pferden gezogen wurde, statt wie auf dem Hinweg in
einer neumodischen Dampfmaschine zermürbt zu werden. Sie erwiderte Newburys
Blick. »Ich war schon immer der Ansicht, dass man die Ohren aufhalten und dem
Volk aufs Maul schauen sollte. Meiner Erfahrung nach findet man dort unweigerlich
die Wahrheit oder doch wenigstens einen wahren Kern, der die Grundlage all
dieser unglaublichen Geschichten bildet.«


Newbury nickte zustimmend. »Eine lobenswerte Taktik, die ganz gewiss
Früchte tragen wird. Aber bedenken Sie doch einmal die Möglichkeit«, er hielt
kurz inne, um die dramatische Wirkung zu verstärken, »dass all die unglaublichen
Geschichten in diesem Fall tatsächlich der Wahrheit entsprechen.«


Veronica war deutlich anzusehen, wie viel sie davon hielt. »Nun
kommen Sie schon, Sir Maurice, Sie wollen doch nicht behaupten, in diesen Mordfällen
sei ein glühender Polizist der Täter?«


»Das nicht, aber in diesem Stadium würde ich zögern, überhaupt
irgendetwas auszuschließen. Alldieweil verstärkt sich mein Eindruck, dass die
Geschichten möglicherweise auf früheren Ereignissen beruhen, die sich vor
vielen Jahren zugetragen und eine latente, unerkannte Angst bei den Einwohnern
dieses Viertels hinterlassen haben.«


»Demnach haben Sie bei Ihren Studien etwas entdeckt? Einen Hinweis,
der Licht auf die gegenwärtigen Ereignisse wirft?«


»Einen Hinweis, der vielleicht ein wenig
Licht auf die Vorkommnisse wirft. Um ehrlich zu sein, es ist ebenso gut
möglich, dass überhaupt kein Zusammenhang besteht, obwohl es mir schwerfällt,
dies zu glauben, wenn man die Art der Morde und die Begleitumstände der
Todesfälle berücksichtigt. Ich habe dies bereits Bainbridge gegenüber erwähnt,
doch er hält nichts von dieser Idee.«


Veronica beugte sich vor. »Heraus damit.«


Newbury lächelte. Er glaubte allmählich, dass es ein Glücksgriff
gewesen war, Veronica als Assistentin einzustellen. »Vor etwa zwölf Jahren gab
es im Bezirk Whitechapel einen schlimmen Vorfall. Eine Bande kleiner Diebe
wurde beim Einbruch in ein Haus ertappt. Statt zu fliehen, griffen sie den
Polizisten, der sie entdeckt hatte, an und prügelten ihn buchstäblich zu Tode.
Die Diebe wurden nie verurteilt, doch nachdem der Polizist beerdigt war, wurde
einen Monat lang ein ›glühender Bobby‹ auf den Straßen gesichtet, der Streife
ging und der Reihe nach die Mörder zur Strecke brachte.«


»Wie ist es ausgegangen?«


»Am Ende waren sie alle tot. Erwürgt, genau wie die Opfer, die wir
in den letzten zwei Wochen gefunden haben. Es hieß, das sei seine Vergeltung
gewesen, und der ermordete Polizist sei tatsächlich von den Toten auferstanden,
um an seinen Mördern Rache zu üben.«


Eine Omnibahn ratterte an ihrer Droschke vorbei und erschreckte die
Pferde. Der Kutscher lenkte die laut wiehernden Tiere zum Straßenrand, rief den
Fahrgästen eine Entschuldigung zu und wartete, bis das Dampffahrzeug vorbei
war, ehe er sein Gespann wieder auf die Straße dirigierte.


Veronica lehnte sich zurück. »Die Parallelen sind unheimlich.«


»So ist es. Allerdings gibt es einige Lücken. Warum kehrt der Geist
nach so langer Zeit ausgerechnet jetzt zurück? Hat er überhaupt einmal
existiert, oder war er von Anfang an nur eine Tarnung für die Kollegen des
Toten, die dessen Mörder aufgespürt und beseitigt haben? Gibt es etwa
Verbindungen zwischen den Opfern? Bisher will mir kein vernünftiger Grund dafür
einfallen, dass der Geist eines toten Polizisten unschuldige Männer und Frauen
tötet. Ich bin nicht sicher, ob die Ereignisse wirklich miteinander in
Verbindung stehen.«


»Aber Sie halten es auch nicht für völlig ausgeschlossen, nicht
wahr? Wurden denn in der letzten Zeit in jener Gegend Polizisten ermordet? Könnte
es sich um das gleiche Phänomen unter Beteiligung anderer Akteure handeln?«


Newbury richtete sich auf und dachte über ihre Bemerkung nach.
»Meine liebe Veronica, das war eine brillante Überlegung! Wir müssen gleich
heute Nachmittag Bainbridge darauf aufmerksam machen. Ich war so sehr damit beschäftigt,
zwischen den beiden Fällen Parallelen zu finden, dass mir diese doch recht
naheliegende Möglichkeit nicht einmal eingefallen ist.«


Inzwischen näherte sich die Droschke Bloomsbury, und sie konnten
durch das Fenster im grauen Nachmittag bereits das riesige, monolithische
Britische Museum erkennen. Newbury zog die Uhr aus der Tasche und las die Zeit
ab. Dann sah er Veronica an. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber mir
knurrt der Magen. Wie wär’s mit einem kleinen Mittagessen?«


Veronica grinste. »Sir Maurice, ich bin am Verhungern.«


Da Miss Coulthard freihatte, war es im Büro sehr ruhig, als
sie vom Mittagessen zurückkehrten. Nur das Ticken der Standuhr in der Ecke
störte die Stille. Die beiden Räume waren über eine Innentür miteinander
verbunden, das vordere Büro war ein recht großes Zimmer, in dessen Mitte, der
Tür direkt gegenüber, Miss Coulthards Schreibtisch stand. Die Wände waren mit
verschiedenen ausgefallenen Objekten geschmückt, deren Bandbreite von
mittelalterlichen Waffen bis zu einer Glasvitrine mit kleinen Antiquitäten aus
Ägypten, Griechenland und Rom reichte. In der hinteren Ecke stand ein kleiner
Ofen, auf den Bücherregalen türmten sich alte, verstaubte Folianten.


Newbury hatte kaum den Hut auf dem Ständer deponiert, da erschien
Veronica, die gleich ins Nachbarzimmer zu den Schreibtischen gegangen war,
schon wieder in der Tür und schwenkte einen Briefumschlag.


»Er trägt das königliche Siegel. Jemand muss ihn abgeliefert haben,
während wir unterwegs waren.« Sie reichte ihn Newbury, der den Brief sofort
aufriss und den Umschlag achtlos zu Boden fallen ließ.


»Er kommt von der Königin.« Er faltete das Blatt auseinander.


An
unseren getreuen Diener:

Wir
bitten Sie, alle augenblicklichen Aktivitäten sofort einzustellen und sich
umgehend zum Finsbury Park zu begeben. Dort ist heute Morgen unter
verdächtigen Begleitumständen ein Luftschiff abgestürzt, und es steht zu
vermuten, dass dort nicht alles mit rechten Dingen zuging. Den ersten Berichten
zufolge gab es keine Überlebenden.

Wir
erwarten baldmöglichst Ihren ausführlichen Bericht.

Diese
Angelegenheit ist für die Krone von äußerster Wichtigkeit.

Victoria
R.


Newbury faltete die Mitteilung zusammen und steckte sie in
die Jackentasche. Veronica beäugte ihn fragend. Er griff nach seinem Hut.


»Wir sind bis auf Weiteres von der Mordermittlung abgezogen.«
Veronica schien darüber einigermaßen enttäuscht. »Im Finsbury Park ist ein
Luftschiff abgestürzt«, fuhr Newbury fort. »Ich fürchte, wir müssen noch einmal
nach draußen.« Er schob den Arm in den Ärmel seines langen schwarzen
Übermantels und ging zur Tür. »Kommen Sie, ich erkläre es Ihnen unterwegs.«
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Schon aus zweihundert Schritt Entfernung konnte man
erkennen, dass der Absturz des Luftschiffs eine Katastrophe ungeheuren
Ausmaßes war. Schwarzer Rauch stieg wie eine zähe Flüssigkeit in Spiralen empor
und lag wie ein Schandfleck über der Landschaft. Der Ort des Unglücks und der
nachfolgenden Explosion war leicht zu erkennen. Als sie eintrafen, wünschte Newbury,
der Nebel würde sich nicht gerade lichten.


Die Wrackteile waren in der Parklandschaft über eine weite Fläche
verteilt, und wo die Feuerwehrleute die kleineren brennenden Trümmer, die
abseits des Wracks heruntergekommen waren, noch nicht gelöscht hatten,
züngelten hier und dort Flammen hoch. Pferdefuhrwerke umkreisten den
Schauplatz, und die Neugierigen drängten sich vor der Polizeiabsperrung, die
den ganzen Park umfasste. Jenseits des Unglücksorts brannte ein Baum. Die
Feuerwehr versuchte gerade, den Brand einzudämmen, ehe die Flammen auf die
benachbarten Nadelbäume übergriffen.


Das Luftschiff war nur noch ein verbranntes Gerippe, das sich dunkel
von der Parklandschaft abhob. Veronica dachte an den gestrandeten Wal, den sie
als Kind einmal gesehen hatte. Das Tier war an der Seeluft verwest, und der
Brustkorb hatte freigelegen.


Newbury stieg aus der Droschke und hustete, als ihm der dichte Rauch
entgegenschlug, der sich überall ausgebreitet hatte. Der Gestank des
verbrannten Luftfahrzeugs war fast unerträglich. Er drehte sich um und half
Veronica beim Aussteigen, dann bot er ihr ein Taschentuch an, mit dem sie sich
das Gesicht bedecken konnte. Sie nahm es dankbar an.


»Was in Gottes Namen ist hier nur passiert?« Gedämpft drang ihre
Stimme durch das kleine Leinentuch, das sie sich vor Mund und Nase presste.
Ihre Augen brannten und tränten im Rauch.


»Luftschiffe gewinnen ihren Auftrieb mittels Beuteln, die mit
Wasserstoff gefüllt sind. Das Gas ist leicht brennbar, und bei einem solchen Unglück
…« Er schüttelte den Kopf. »Nun ja, Sie sehen das Ergebnis. Ich habe einmal
etwas über mehrere ähnliche Ereignisse gelesen. Das letzte trug sich, glaube
ich, in Bulgarien zu, wo ein Pilot den Haltestrick verfehlte und das Luftschiff
auf den Pfahl setzte. Dabei sind die Gassäcke zerrissen, und das ganze
Luftschiff ging in Flammen auf.«


Veronica machte ein ernstes Gesicht. »Aber all die Passagiere …« Sie
betrachtete die chaotische Szenerie vor ihnen und wusste nicht recht, was sie
davon halten sollte. Schließlich zog sie sich den Mantel enger um die
Schultern. Eine unbewusste Geste, die ihr Entsetzen angesichts des Wracks und
des Blutbades verriet.


Newbury wollte kein tröstendes Wort einfallen. Er schwieg, sah sich
um und orientierte sich im Gedränge. »Kommen Sie, wir erkundigen uns, ob
Bainbridge schon eingetroffen ist.«


Zusammen gingen sie um die Absperrung herum und suchten den Chief
Inspector. Newbury hielt Veronica am Arm fest, als sie sich durch die
Einheimischen drängten, die sich in Menschentrauben gesammelt hatten, um einen
Blick auf das abgestürzte Luftschiff zu erhaschen. Newbury konnte es ihnen
nicht einmal vorwerfen, denn viele mussten das Gefühl haben, nur knapp dem Tode
entronnen zu sein, da sich in unmittelbarer Nähe ihrer Häuser eine so gewaltige
Explosion ereignet hatte. Das Luftschiff hätte ebenso gut auf einer Straße
voller Reihenhäuser niedergehen können statt im Park, wo kaum Schäden
entstanden waren. Für andere war es lediglich eine einmalige Gelegenheit, ein
Ereignis zu begaffen, von dem sie sonst höchstens in der Zeitung lasen, ein
sensationelles Spektakel, über welches sie noch ihren Enkelkindern erzählen
konnten. Wenn man es ganz nüchtern betrachtete, lag die ganze Bandbreite
menschlicher Geschichte und der zugehörigen Tragödien vor den Ermittlern ausgebreitet.


Sie gingen weiter und drängten sich durch die Gaffer, um endlich
jemanden zu finden, der etwas zu sagen hatte. Gleich darauf entdeckten sie
einige höhere Beamte.


Die Polizei hatte hinter dem Absturzort in der Nähe der Absperrung
in einem Orchesterpavillon ein provisorisches Hauptquartier eingerichtet. Immer
noch trieben dunkle Rauchfahnen durch die Luft, und hier war der Gestank, der
von dem Wrack ausging, sogar noch schlimmer als bei ihrer Ankunft. Newbury
wollte lieber nicht darüber nachdenken, was diesen diabolischen Geruch
verursachte. Er ging zur Absperrung und machte sich bei den Polizisten
bemerkbar.


»Hallo? Könnten Sie mir bitte mal helfen?«


Zwei Männer, die Anzüge trugen und in ein Gespräch vertieft waren,
drehten sich zu den Neuankömmlingen um. Einer gab einem uniformierten Beamten
mit einer knappen Geste eine Anweisung, worauf dieser zu Newbury und Veronica
herüberkam.


»Ja?«


»Ich suche Sir Charles Bainbridge. Könnten Sie mir sagen, ob er
schon eingetroffen ist?«


»Nein, Sir, meines Wissens ist er noch nicht da.« Der Beamte wirkte
gereizt, als wollte er möglichst schnell auf seinen Posten zurückkehren.


»Ah, na schön. Gibt es denn sonst jemanden, mit dem ich reden
könnte?« Newbury zog seinen Auftrag aus der Jackentasche und zeigte dem Wachtmeister
das Dokument. Das Monogramm der Königin Victoria war nicht zu übersehen. »Ich
bin Sir Maurice Newbury und handle im Auftrag der Krone.«


Der Wachtmeister starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
»Selbstverständlich, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?« Der Beamte hob die
Absperrleine, unter der sich Newbury und Veronica hindurchbückten. Als Veronica
sich dahinter aufgerichtet hatte, blieb sie einen Moment stehen, um den Hut
zurechtzurücken. Newbury nahm an, dass sie sich mit irgendetwas Alltäglichem
beschäftigen und nicht mehr an das Grauen denken wollte, das jenseits des Orchesterpavillons
auf sie wartete.


Die beiden Männer in Anzügen hatten ihr Gespräch bisher nicht
unterbrochen. Veronica nutzte die Gelegenheit, sich einen Überblick zu verschaffen.
Die Polizisten hatten Mühe, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Sie waren
unterbesetzt und schafften es mit Mühe und Not, die Zuschauer hinter der
Absperrung zu halten. Unterdessen versuchten höhere Beamte, die Notdienste zu
koordinieren und dafür zu sorgen, dass nichts von dem Wrack entfernt wurde, das
sich bei der Aufklärung der Katastrophe womöglich noch als hilfreich erweisen
mochte. Veronica war sicher, dass die Untersuchung bereits im Gange war, doch
es schien ihr, als hätte die Polizei im Moment vor allem damit zu tun, den
Absturzort abzuschirmen.


Der Bobby, der sie zu den Männern geführt hatte, räusperte sich
schließlich, worauf die beiden ihr Gespräch kurz unterbrachen und die
Neuankömmlinge betrachteten. Der linke Mann, der einen Vollbart, einen grauen
Nadelstreifenanzug und eine grüne Krawatte trug, beäugte Newbury kritisch von
oben bis unten. Er wollte gerade etwas sagen, als sich der Wachtmeister
einschaltete. »Sir, dieser Herr hier ermittelt im Auftrag der Krone.«


Der Mann nickte mit undurchdringlicher Miene. »So, so, im Auftrag
der Krone. Nun, wir können hier gewiss jede Hilfe brauchen, die man uns nur
gewähren will. Eine entsetzliche Angelegenheit ist das.« Er setzte ein
trauriges Lächeln auf und streckte die Hand aus. »Inspektor Foulkes von
Scotland Yard.«


Newbury schlug ein. »Maurice Newbury.«


»Ah, Sir Maurice. Ja, Sir Charles hat mir schon viel von Ihnen
erzählt. Gut, dass Sie herkommen konnten.« Er legte dem anderen Mann, mit dem
er vorher gesprochen hatte, eine Hand auf die Schulter. »Das hier ist Mister Stokes.
Er vertritt die Gesellschaft, die das verunglückte Luftschiff konstruiert und
betrieben hat.«


Veronica entging nicht, dass Stokes finster die Stirn runzelte.


Newbury gab auch ihm die Hand und nickte höflich. »Mister Stokes.«
Dann trat er einen Schritt zurück, um Veronica vorzustellen, die während des
Wortwechsels hinter ihm im Schatten des Orchesterpavillons gewartet hatte.
»Dies ist meine Assistentin Miss Veronica Hobbes. Sie hilft mir bei den
Ermittlungen. Bitte lassen Sie ihr jede erforderliche Aufmerksamkeit und
Unterstützung zuteilwerden, die sie benötigt, um ihrer Aufgabe gerecht zu
werden.«


Darüber schien Foulkes zu erschrecken, doch er stammelte eilig etwas
Zustimmendes.


Newbury wandte sich an den Vertreter der Firma. »Mister Stokes, ich
wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir einige Einzelheiten erläutern könnten. Haben
Sie irgendeine Vorstellung, was dieses traurige Ereignis verursacht haben könnte?«


Diese Frage kam Stokes offenbar sehr ungelegen. Er war ein schmächtiger
und schlanker Mann, kleiner als Newbury und Foulkes und höchstens ein paar
Fingerbreit größer als Veronica. Er trug einen braunen Anzug und ein weißes
Hemd, dazu schwarze Schuhe, die, wie Veronica bemerkte, mit Erde, Ruß und Asche
von der Unglücksstelle verschmutzt waren. Sein Schnurrbart war makellos
getrimmt, und die buschigen Augenbrauen betonten das anscheinend ewige
Stirnrunzeln. Er scharrte nervös mit den Füßen. »Leider sind wir immer noch
dabei, uns einen Reim auf die Abfolge von Ereignissen zu machen, die dieser
Tragödie vorausgegangen ist. In den Trümmern gibt es keine Hinweise auf das,
was sich an Bord ereignet haben könnte, und bisher können wir keinen Grund
dafür erkennen, warum das Luftschiff auf diese dramatische Weise einfach vom Himmel
gestürzt ist. Leider gibt es auch keine Überlebenden, die man befragen könnte.«


Newbury machte ein ernstes Gesicht und schüttelte den Kopf. Stokes’
herablassender Tonfall störte ihn offenbar nicht. »Um was für ein Schiff
handelt es sich, und wohin war es unterwegs?«


»Es war die Lady Armitage, meinen Frachtbriefen
zufolge nach Dublin unterwegs. Es war ein Passagierschiff, das kleinste der
Flotte, und hatte anscheinend etwa fünfzig Passagiere an Bord.«


»Fünfzig …«, sagte Veronica entsetzt.


»Was sagt nun Ihre Firma dazu, Mister Stokes?«


Stokes warf Newbury einen finsteren Blick zu. »Ich vertrete das
Luftfahrtunternehmen Chapman und Villiers in Battersea. Mister Chapman hat mich
persönlich beauftragt, die Lage hier zu untersuchen und während der Ermittlungen
für ihn zu sprechen. Alle Fragen hinsichtlich der Gesellschaft können Sie
getrost mir stellen. Zugleich diene ich der Firma auch als Anwalt.«


Newbury blickte zu Veronica, lächelte ironisch und wandte sich an
Inspektor Foulkes. »Wissen Sie, ob Sir Charles noch hier erscheinen wird?«


»Vermutlich nicht, Sir. Er hat mir vorläufig die Verantwortung für
die Ermittlungen übertragen, denn er hat noch mit dieser bedauernswerten Sache
in Whitechapel zu tun. Heute Morgen wurde abermals eine Leiche gefunden.«


»So ist es. Miss Hobbes und ich waren am Tatort.« Er blickte wieder
zu Stokes, der sich vergeblich bemühte, mithilfe des Grases seine Schuhe zu
säubern. »Wissen wir schon, wann genau sich der Absturz ereignet hat?«


Der Firmenanwalt antwortete, ohne die Putzaktion zu unterbrechen.
»Die Zeugen geben an, das Luftschiff sei heute Morgen zwischen zehn Uhr und
zehn Uhr dreißig abgestürzt.« Er schnalzte ärgerlich mit der Zunge und zog
einen schräg gestellten Schuh ebenso energisch wie ergebnislos durch das nasse
Gras.


Newbury lief rot an. »Verdammt, Mann! Fünfzig Menschen sind tot!
Zeigen Sie doch ein wenig Anstand, und richten Sie Ihre volle Aufmerksamkeit
auf diese Angelegenheit.«


Stokes hielt inne und schaute einigermaßen betreten drein. Er
stammelte etwas Unverständliches, was Newbury als Entschuldigung auffasste.
Foulkes hustete, um sein Lachen über die Miene des Mannes zu unterdrücken.


Newbury wandte sich an den Inspektor. »Der nächste Schritt dürfte
wohl sein, das Wrack zu untersuchen.«


»Mister Stokes hat sicher nichts dagegen.« Der Polizist warf dem
Anwalt einen raschen Blick zu. »Allerdings muss ich Sie warnen, Sir Maurice. Es
ist ein grausiger Anblick. Ich habe mich in den Trümmern umgesehen, sobald sie
weit genug abgekühlt waren, um an Bord zu gehen. Ich kann Ihnen versichern,
dass es nicht der richtige Ort für eine Dame ist.« Die letzte Bemerkung betonte
er besonders stark.


Newbury ließ sich nicht beeindrucken. »Danke für Ihre Offenheit,
Inspektor Foulkes. Die Dame wird natürlich selbst entscheiden, was sie zu tun
gedenkt. Erlauben Sie mir, mich einen Augenblick unter vier Augen mit Miss
Hobbes zu beraten.« Er kehrte den beiden Männern den Rücken, nahm Veronica zur
Seite und bugsierte sie in den Schatten des Orchesterpavillons.


»Miss Hobbes. Veronica. Ich möchte Ihnen nicht zumuten, mich in
dieses entsetzliche Wrack zu begleiten. Schließlich habe ich Sie eingestellt,
damit Sie mich bei meinen akademischen Forschungen unterstützen. Sie sollen
nicht Ihr Leben aufs Spiel setzen, indem Sie hinter mir in die noch rauchenden
Trümmer eines abgestürzten Luftschiffs klettern.« Er hielt inne und ließ seine
Worte auf sie wirken. »Ich würde mich freuen, wenn Sie hier auf mich warten
könnten.«


Veronica verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist ja gut und
schön, Sir Maurice, aber was ist, wenn Ihnen nun etwas Bedeutsames entgeht? Ein
zweites Augenpaar könnte doch sicher sehr nützlich sein, besonders wenn man die
ungeheure Größe des Wracks in Betracht zieht.«


Newbury lächelte und gab sich große Mühe, seine Freude über ihre
Entgegnung zu verbergen. »Na schön. Dann nehmen Sie mal Ihre ganze
Entschlossenheit zusammen, meine Liebe. Es wird gefährlich, schmutzig und mehr
als entsetzlich.« Er wollte sich schon auf den Weg machen, da fiel ihm noch
etwas ein. »Oh, und halten Sie sich weiter das Taschentuch vor den Mund. Ich
nehme an, der Gestank wird wahrhaft unerträglich, wenn wir noch näher kommen.«


Newbury kehrte zu Inspektor Foulkes zurück. »Miss Hobbes wird
zusammen mit mir das Wrack untersuchen.«


Foulkes wollte Einwände erheben, doch Newbury warf ihm einen
warnenden Blick zu. »Ich versichere Ihnen, dass ich auf das Wohlergehen der
Dame achten werde. Wo ist nun der beste Weg, um von hier aus in das Luftschiff
zu gelangen?«


Stokes schaltete sich ein. »Die Lady Armitage
ist mit dem Bug voran abgestürzt, daher hat der hintere Teil überwiegend seine
Form behalten, während die Verstrebungen im vorderen Teil zusammengepresst
wurden. Dort kommt man kaum hinein. Ich würde vorschlagen, dass Sie auf der
linken Seite herumgehen«, er deutete in die entsprechende Richtung, »und durch
die Haupttür der Gondel einsteigen. Ich weiß allerdings nicht, was Sie dort
drinnen zu finden hoffen, Sir Maurice. Es ist im Grunde nur noch eine ausgebrannte
Hülle.«


Newbury zuckte mit den Achseln. »Ich werde es wissen, wenn ich es
sehe. Vielen Dank für Ihre Unterstützung, meine Herren. Wir werden zurück sein,
bevor der Abend dämmert.« Damit drehte er sich um und bot Veronica seinen Arm.


Foulkes sah den beiden Ermittlern der Krone hinterher, die sich
gemessenen Schrittes, als befänden sie sich auf einem förmlichen Empfang, zu
dem Trümmerfeld inmitten des grünen Parks begaben und umsichtig einigen noch
rauchenden Wrackteilen auswichen.
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Das Wrack der Lady Armitage
erinnerte an den Kadaver eines vorzeitlichen Ungetüms. Der mit Gummi
überzogene Stoff, der als Außenhülle diente, war verbrannt und hatte sich in
Streifen abgeschält wie lebende Haut. Nun lagen die Eisenträger frei und
stachen, geschwärzt vom Ruß und der Hitze und verbogen vom Aufprall, wie
abgebrochene Rippenknochen in den Himmel. Das Maschinenabteil im hinteren
Bereich schien noch einigermaßen intakt zu sein, auch wenn man eigentlich nicht
viel erkennen konnte, da es sich durch den Aufschlag tief in die Erde gebohrt
hatte. Die Passagiergondel, die unter dem Rumpf gehangen hatte, war nach oben
und nach hinten getrieben worden, hatte den Bauch des Luftschiffs durchbohrt
und sich stark verformt, wo sie mit den inneren Verstrebungen in Berührung gekommen
war. Hier herrschte ein schreckliches Durcheinander, und Newbury musste sich
sehr zusammenreißen, um einen kühlen Kopf zu bewahren, als sie sich dem Wrack
näherten.


Immer noch stiegen Dampf und Rauch aus dem Inneren des Ungetüms auf.
Als sie fast vor der verzogenen Außentür der Gondel standen, fühlte Newbury
sich verpflichtet, seine Assistentin noch einmal vor den Gefahren zu warnen,
die ihnen drinnen drohen konnten. »Passen Sie auf, dass Sie nichts berühren.
Vieles könnte nach den Bränden noch sehr heiß sein. Achten Sie auf Ihren Kopf.
Das Wrack hat sich noch nicht gesetzt. Wenn das Metall abkühlt, könnten weitere
Teile des Luftschiffs nach innen zusammenbrechen und uns den Rückweg
abschneiden oder uns sogar verletzen.«


Er schützte Nase und Mund mit abgewinkeltem Unterarm vor dem
grässlichen Geruch von Tod und verbranntem Gummi. Veronica folgte ihm ohne zu
zögern und hielt sich Newburys Taschentuch vor das Gesicht. Ihr Rock war, wo er
den Boden berührt hatte, schon jetzt voller Schmutz und Ruß, und ihre Stiefel
waren völlig verschmiert. Sie achtete nicht darauf.


Die Tür der Gondel war stark verformt. Wo es früher einmal einen
geschmückten Eingang und einen Schließmechanismus gegeben hatte, klaffte jetzt
eine schwarze Öffnung. Veronica spähte hinein, konnte aber außer einigen
Eisenträgern nichts entdecken. »Sind Sie sicher, dass dies der beste Zugang
ist?«


»Es scheint mir so, als wäre es der einzige
Zugang.« Ein schweifender Blick bestätigte seine Vermutung. »Ich traue diesem
Stokes nicht über den Weg, aber in diesem Fall hat er wohl recht. Lassen Sie
mich vorangehen.« Newbury legte vorsichtig eine Hand auf den Türrahmen. »Immer
noch warm.« Dann packte er mit beiden Händen zu und stieg durch den verzogenen
Metallrahmen hinein. Veronica sah ihm nach, bis er drinnen verschwunden war.


»Ach ja, für Königin und Vaterland, wie man so sagt.« Sie hielt sich
ebenfalls am Rahmen fest und folgte ihrem Vorgesetzten.


Drinnen fiel es ihr zunächst schwer, sich eine Vorstellung von den
Ausmaßen der Räumlichkeiten zu machen. Sie stand anscheinend in einer Art
Vorraum, doch nach den Bränden und den Verformungen war dies nicht mehr genau
zu erkennen. Die Lady Armitage galt zwar als kleines
Luftschiff, war aber am Boden immer noch ein ungeheuer großes Objekt, und auch
die Passagiergondel war großzügig bemessen. Newbury war schon zu den vorderen
Abteilen unterwegs, wenn ihr Orientierungsvermögen sie nicht trog. Veronica
beobachtete ihn, wie er über geschwärzte Möbel und die noch warme Asche nicht
identifizierbarer Objekte hinwegstieg. Er drehte sich um. »Ich suche die
Pilotenkanzel. Sehen Sie sich ruhig woanders um. Wir treffen uns gleich
wieder.« Sie suchte bereits einen gangbaren Weg durch die Trümmer. »Oh, und
noch etwas, Miss Hobbes.«


»Ja?«


»Seien Sie vorsichtig.«


Erfreut, dass er sich so um sie sorgte, lächelte sie in sich hinein.


Der weitgehend zerstörte Vorraum war lang gestreckt und rechteckig,
in den Stirnwänden befanden sich Türen. Da Newbury nach vorn gegangen war,
wandte sie sich in die andere Richtung, um den hinteren Teil des Luftschiffs zu
erkunden. Während sie vorsichtig über den mit Asche bedeckten Boden schritt,
überlegte sie, dass sie sich nun dem Teil des Schiffs näherte, der den
Passagieren vorbehalten gewesen war, denn der größte Teil der Gondel schien vor
ihr zu liegen. Sie schob sich an den verkohlten Brettern einer Anrichte vorbei,
duckte sich unter einem Gewirr herabhängender Kabel hindurch und stand endlich
vor der Tür des Passagierabteils. Die Gondel war noch einigermaßen erhalten,
auch wenn die Flammen am Holz geleckt und Ruß hinterlassen hatten. Veronica
zögerte. Höchstwahrscheinlich würde sie auf der anderen Seite mehrere Leichen
finden. Schließlich nahm sie sich zusammen und holte tief Luft. Allmählich gewöhnte
sie sich sogar an den Geruch, und ihre Kleidung war inzwischen so sehr mit
Schmiere, Staub und Ruß verschmutzt, dass es im Grunde egal war, was jetzt noch
passierte. Sie streckte die Hand zum Türgriff aus und zog sie sofort wieder
zurück. Das Metall war noch heiß vom Feuer und würde ihr trotz der roten
Lederhandschuhe Brandwunden zufügen. Nicht nur das, die Hitze hatte anscheinend
auch die Tür versiegelt. Sie zog sich etwas zurück, sah sich noch einmal um, ob
ihr auch niemand zuschaute, hob den Rock über das Knie und versetzte der Tür
mit dem Stiefel einen kräftigen Tritt. Das Türblatt wackelte im Rahmen und
splitterte, wo die Hitze es angegriffen hatte. Sie versuchte es noch einmal und
legte ihr ganzes Gewicht hinter den Tritt.


Jetzt gab die Tür nach, sie flog auf und prallte gegen einen
Eisenträger, der auf der anderen Seite heruntergekommen war. Veronica fragte
sich, ob Newbury den Lärm bemerkt hatte und ihr zu Hilfe eilen würde, doch
nachdem sie eine kleine Weile gewartet und nichts von ihm gehört hatte, wagte
sie sich weiter vor. Wenn sie mit dem Rücken gegen die Tür drückte, konnte sie
sich vermutlich durch die Lücke zwischen der Tür und dem Träger quetschen. Sie
klemmte sich den Hut unter den Arm. Die sorgfältig modellierte Frisur war
dahin, ihr dunkles Haar fiel frei herab.


Sie schob sich seitlich durch die Öffnung. Drinnen spürte sie noch
die Restwärme, die von der ausgebrannten Einrichtung ausstrahlte. Auf dem Boden
lag ein klebriger schwarzer Schlamm, der vermutlich aus Ruß, Asche und dem
Wasser der Löschfahrzeuge bestand.


Veronica drehte sich um und ließ mit einem Keuchen das Taschentuch fallen.
Erschrocken starrte sie die Kabine an, in der Reihe auf Reihe die Toten
hockten. Abscheuliche, teils zu Skeletten verbrannte Leichen waren im
Todeskampf erstarrt. Manche hatten die Lehnen der Vordersitze gepackt, manche
schrien ihre Nachbarn an, einige waren auf den Boden gestürzt, nachdem sie wohl
versucht hatten, irgendwohin zu fliehen. Es war, als hätte jemand ein
grässliches Diorama erschaffen und die Insassen eines Beinhauses in diesem
schrecklichen Raum drapiert, wo sie darauf warteten, vor ihren Gott zu treten.
Langsam ging sie weiter und schluckte den bitteren Geschmack im Mund herunter.
Tränen schossen ihr in die Augen. Es war das Grässlichste, was sie je gesehen
hatte. Sie fragte sich, warum die meisten Passagiere noch an Ort und Stelle saßen
und nicht versucht hatten, nach dem Aufprall das Schiff zu verlassen, oder
warum sie nicht wenigstens in Deckung gegangen waren, um den drohenden
Aufschlag zu überleben. Die Leichen waren verkohlt, verbrannte Hautfetzen
hingen an den Knochen, die Gesichter waren in stummen Schreien erstarrt. Männer
und Frauen konnte man nicht mehr unterscheiden, höchstens, dass hier und dort
noch eine Kette am Hals einer Frau hing.


Als sie sich vorbeugte und einen Toten näher betrachtete, fand sie
die Antwort auf ihre Frage: Der Fahrgast trug am linken Fuß eine Schlinge, die
ihn an den vorderen Sitz fesselte. Sie überprüfte es bei einem weiteren und
einem dritten Fahrgast. Alle waren auf die gleiche Weise festgesetzt. Kein
Wunder, dass die Leute nicht weggelaufen waren. Sie wären gar nicht dazu in der
Lage gewesen.


Veronica spürte einige sanfte Regentropfen im Gesicht und blickte
nach oben. Durch die aufgerissene Hülle des Luftschiffs konnte sie den Himmel
erkennen. Die zerbrochenen Rippen des Innengerüsts hoben sich vor dem
schwindenden Nachmittagslicht ab. Dann wurde ihr bewusst, dass es sich bei den
Tropfen nicht um Regen gehandelt hatte, sondern um das Wasser, das die
Schlauchwagen vorher in das lodernde Inferno gespritzt hatten. Die Reste
tropften nun von den Trägern herunter. Sie sah sich weiter um, ob noch
irgendetwas Nützliches zu finden sei. Links entdeckte sie ein Loch, das
offenbar die Feuerwehrleute auf der Suche nach Überlebenden geschlagen hatten.
Sie fragte sich, wie die Männer auf diesen Anblick reagiert hatten. Waren sie
ebenso entsetzt gewesen wie sie selbst? Nun gewann das Grauen die Oberhand, und
sie übergab sich auf den Boden. Ihre Augen brannten, als sie heftig würgte, bis
ihr Körper nichts mehr auswerfen wollte. Dann richtete sie sich keuchend auf.
Ob sie jemals wieder den Geruch von verbranntem Fleisch aus den Haaren und von
der Haut waschen konnte? Die Albträume würden wahrscheinlich niemals aufhören.
Vielleicht hätte sie doch lieber draußen bleiben sollen.


Als die Tür gegen den Träger prallte, drehte sie sich um. Newbury
kam herein und hustete und würgte, als er die noch warmen Toten roch.


»Mein Gott!« Er eilte zu Veronica. »Alles in Ordnung?«


Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder in
Ordnung sein werde. All diese Verwüstungen und die vielen Menschen, die beim
Brand gestorben sind, ich kann es nicht glauben. Was für ein schrecklicher
Tod!«


Newbury machte ein trauriges Gesicht. »Wenigstens war es ein rascher
Tod. Die Zerstörung der Gasbehälter hat eine mächtige Feuersbrunst ausgelöst,
die durch das ganze Schiff gezogen ist. Das erklärt vermutlich auch, warum sie
alle noch auf den Plätzen sitzen.«


Veronica hockte sich neben eine Sitzreihe. »Dies und die Tatsache,
dass sie alle gefesselt waren wie gewöhnliche Kriminelle.« Sie zeigte ihm das
verkohlte Seil am Fußgelenk eines Passagiers.


»Stokes hat nicht erwähnt, dass dieses Schiff als
Gefangenentransport gedient hat. Glauben Sie, er hat etwas zu verbergen?«


»Ich glaube, er wollte vor allem die eigene Haut retten.« Blinzelnd
stand sie wieder auf. »Was haben Sie in der Kanzel gefunden?«


»Nichts.«


»Oh.« Sie wollte sich abwenden und möglichst viel Raum zwischen sich
und die grausige Szenerie bringen, hielt aber inne, als er weitersprach.


»Das trifft buchstäblich zu. Absolut nichts. Weder Pilot noch
Kopilot waren dort. Keine Leichen und keinerlei Hinweise, dass sie überhaupt
einmal dort gewesen sind. Es ist, als sei der Pilot spurlos aus der
Steuerkanzel verschwunden.«


Veronica runzelte die Stirn. »Glauben Sie, das Luftschiff ist
abgestürzt, weil der Pilot nicht am Steuer gesessen hat? Ob er vor dem Aufprall
abgesprungen ist? Oder ist er vielleicht hier hinten und von den anderen
Passagieren nicht mehr zu unterscheiden?«


»Ich fürchte, in diesem Fall ist so gut wie alles möglich.« Newbury
blickte nach oben und stellte fest, dass das Licht allmählich schwand. »Kommen
Sie. Wir haben genug gesehen, und so hatte ich mir meinen ersten Besuch an Bord
eines Luftschiffs wahrlich nicht vorgestellt.« Er sah sich noch einmal
gründlich um. »Außerdem sollten wir Mister Stokes einige Fragen stellen.«


Mr. Stokes stand in der Nähe der Polizeiabsperrung, als
Newbury und Veronica zurückkehrten. Sie waren schmutzig, nachdem sie im Wrack umhergeklettert
waren, und Newbury freute sich darauf, endlich Feierabend zu machen, ein heißes
Bad zu nehmen und sich lange einzuweichen. Stokes drehte sich zu ihnen um, als
er sie bemerkte.


»Offenbar trifft die Redensart durchaus zu: Hin und wieder ist die
Krone tatsächlich bereit, sich die Hände schmutzig zu machen.« Er wieherte über
seinen eigenen Scherz.


Newbury ließ sich nicht beeindrucken. »Wo ist Foulkes?«


Stokes fand Newburys unumwundene Art offenbar unhöflich. »Äh, er
musste irgendwohin gehen. Es hatte wohl mit einem Feuerwehrmann zu tun, der
sich im Wrack verletzt hat.«


»Nun, Mister Stokes, vielleicht könnten Sie sich dann einmal
nützlich machen? Ich habe noch eine Frage, die unbedingt einer Antwort bedarf.«


Dem Mann schwante nichts Gutes. Er nickte betreten.


»Wo steckt nur der Pilot des Schiffs? Ich war in der Steuerkanzel,
konnte aber keinen Toten finden. Es gibt nicht einmal Hinweise darauf, dass
sich überhaupt ein Pilot an Bord befunden hat.«


Stokes erbleichte wie ein Gespenst. »Der, äh, der Pilot ist
abgängig.«


»Abgängig? Wie kann ein Pilot einfach verschwinden? Ist er vor dem
Absturz abgesprungen?«


»Nein, Sir Maurice. Wenn ich erklären dürfte …«


»Hören Sie zu, Mann, ich bin nicht in der Stimmung, mir Ihre
lächerlichen Ausflüchte anzuhören! Können Sie mir jetzt die Frage beantworten
oder nicht?«


Beschwichtigend legte Veronica dem Agenten eine Hand auf den Arm.
Stokes seufzte vernehmlich. »Nein, es ist unmöglich, dass der Pilot dieses
Luftschiffs vor dem Absturz abgesprungen ist.«


»Und warum ist es unmöglich, Mister Stokes?«, fragte Veronica, die
beschlossen hatte, einzuschreiten und die Anwesenden zu beruhigen, ehe die
Sache außer Kontrolle geriet.


»Weil es kein ›Er‹ war. Eher schon ein ›Es‹.« Stokes rieb sich
entnervt mit beiden Händen über das Gesicht. »Der Pilot der Lady
Armitage war ein automatisches Uhrwerk, das Mister Villiers persönlich
entworfen hat. Es sind bemerkenswerte Geräte, die viele einfache und sogar
komplexere Funktionen übernehmen können. Sie sind allerdings nicht darauf
programmiert, im Notfall ihren Posten zu verlassen. Dazu sind sie einfach
nicht fähig.«


Newbury konnte es nicht glauben. »Ein Automat hat das Luftschiff
gelenkt? Warum sagen Sie uns das jetzt erst? Da haben wir doch die
wahrscheinlichste Ursache des Unglücks, Mister Stokes! Der Apparat hat
versagt.«


Stokes schüttelte energisch den Kopf. »O nein, Sir Maurice. Das ist
schlicht und ergreifend unmöglich. Die Automaten lenken die Luftschiffe
inzwischen schon seit sechs Monaten, und die Zuverlässigkeit hat sich in dieser
Periode dramatisch verbessert. Wir haben alle Papiere dazu im Büro. Sir, ich
kann Ihnen versichern, dass unser Gerät unter keinen Umständen versagt hat. Es
ist physikalisch ausgeschlossen.«


»Wo ist der Apparat denn jetzt, Mister Stokes?«, fragte Veronica
liebenswürdig lächelnd.


Stokes räusperte sich. Anscheinend war er mehr als unglücklich über
die Wendung, die das Gespräch nun genommen hatte. »Ich fürchte, ich habe keine
Ahnung. In meinem Bericht wird stehen, dass das Gerät bei der Explosion
zerstört wurde. Aber nun …« Er wedelte mit einer Ladeliste. »Ich muss mich
jetzt wirklich sputen. Die Polizei will bis heute Abend eine vollständige
Passagierliste haben.«


»Selbstverständlich. Bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie
aufgehalten haben.« Veronica akzeptierte Newburys angebotenen Arm und hakte
sich bei ihm ein. Als sie sich ein paar Schritte entfernt hatten, blieb sie
stehen und drehte sich um, als sei ihr noch etwas eingefallen. »Oh, Mister
Stokes – eine letzte Frage, bevor Sie gehen.«


»Ja?«


»Könnten Sie mir erklären, warum alle Passagiere an den Füßen
Seilschlingen trugen und an die Sitze gefesselt waren?«


Stokes machte ein Gesicht, als würde er gerade erwürgt. »Das ist
lediglich eine Sicherheitsmaßnahme, Miss Hobbes. Im Notfall müssen alle
Passagiere den linken Fuß in die Halteschlaufe unter dem Vordersitz stecken. So
stürzen die Insassen nicht durch die ganze Kabine, wenn der Pilot in der Luft
auf gefährliche Turbulenzen stößt.«


Veronica nickte. »Danke, Mister Stokes. Sie haben uns sehr
geholfen.«


Sie und Newbury blickten dem kleinen Mann nach, der sich eilig
entfernte und offenbar möglichst schnell aus der Reichweite der allzu
wissbegierigen Akademiker entschwinden wollte. Es dämmerte schon, die Sonne
stand tief über der Stadt. Allmählich zerstreute sich auch der Auflauf der
Schaulustigen am Rand des Parks.


»Ihnen ist natürlich klar, dass ein Apparat aus Messing bei einem
solchen Brand auf keinen Fall zerstört worden wäre? Zumal ja sogar die meisten
menschlichen Leichen noch weitgehend erhalten sind.« Newbury wirkte jetzt eher
nachdenklich als erzürnt.


Veronica nickte. »Ja, das dachte ich mir auch schon.«


»Allmählich gelange ich zu der Überzeugung, dass der Verdacht Ihrer
Majestät nicht unbegründet ist. Hier liegt eindeutig etwas im Argen, und ich
möchte wetten, dass es seine Wurzeln in den Büros des Luftfahrtunternehmens
Chapman und Villiers hat.« Er seufzte und blinzelte vor Müdigkeit. »Ich glaube
aber, es wird so langsam Zeit, mich in mein Heim zurückzuziehen. Darf ich Sie
unterwegs zu Hause absetzen, Miss Hobbes?«


Auch sie war sichtlich erschöpft und nickte dankbar. »Bitte tun Sie
das, Sir Maurice.«


Er hielt für sie das Absperrseil hoch, damit sie den Absturzort
verlassen und sich eine freie Droschke suchen konnten.


Es war ein stiller und kalter Abend, als Newbury, nur mit
einem schlichten Hausmantel bekleidet, vor dem tosenden Feuer im Kamin seines Arbeitszimmers
Platz nahm. Ein geöffnetes Buch lag auf seinem Schoß: Trelawnys Geschichte der esoterischen Gesellschaften im siebzehnten
Jahrhundert. Es war einer der vielen alten, in Leder gebundenen Wälzer,
die in den Bücherregalen zu finden waren. An anderen Stellen waren bizarre
Objekte untergebracht: Phiolen mit chemischen Verbindungen, Gläser mit biologischen
Proben, ein Pentagramm aus vierundzwanzigkarätigem Gold, ein ausgebleichter
Schimpansenschädel und viele andere Dinge. An einer Wand waren in ordentlichen
Stapeln Dokumente aufgeschichtet, darunter unzählige Fallnotizen, alte
akademische Papiere, Zeitungsausschnitte und Informationsmaterial, das er in
vielen Stunden zusammengetragen hatte. Das Arbeitszimmer war sein privater
Zufluchtsort, hier waren die wichtigsten Zutaten seines Lebens verstaut. Es war
der Ort, an dem er sich am besten entspannen konnte, hier fühlte er sich frei
und konnte ganz er selbst sein, und hier gelangte er zu seinen bedeutendsten
Schlussfolgerungen. Im Laufe der Zeit war das Arbeitszimmer sogar zu einem Ort
der Offenbarungen geworden.


Er lehnte sich im Sessel zurück und blätterte die Buchseiten durch.


Mrs. Bradshaw hatte sich zurückgezogen, nachdem sie ihm ein Bad
eingelassen und ihn wegen des Zustands seiner Kleidung wortreich ausgeschimpft
hatte. Er lächelte. Aus gutem Grund hatte er ihr streng untersagt, das Arbeitszimmer
zu betreten. Falls sie jemals einen Blick riskieren sollte – namentlich auf die
Unordnung, die hier herrschte –, würde sie vermutlich auf der Stelle den Dienst
quittieren. Nicht nur das, viele seiner Akten enthielten zudem vertrauliche Hinweise,
die vor unbefugten Augen verborgen bleiben mussten. Er hatte keinen Grund, an
Mrs. Bradshaws Integrität zu zweifeln, nahm aber an, dass der Inhalt seiner
Akten zehnfach ausreichen würde, um die Monarchie in Misskredit zu bringen, und
fürchtete die Vorstellung, was dies selbst bei den loyalsten Untertanen
anrichten mochte. Aus diesem Grund blieb die Tür des Raumes stets verschlossen,
selbst wenn er sich darin aufhielt. Einmal oder zweimal hatte er Bainbridge
hereingebeten, dem er unbedingt vertraute, und seit den Ereignissen des vergangenen
Sommers – sie hatten einen Irren gejagt, der darauf aus gewesen war, London mit
einer altägyptischen Seuche zu infizieren –, wusste er, dass der Beamte
durchaus Geschmack an bizarren Dingen fand.


Heute Abend war Newbury jedoch dankbar für die Einsamkeit. Eine
Weile beobachtete er den Tanz der Flammen und dachte immer wieder an die
zerstörten, gequälten Gesichter der Toten im Wrack, die er am Nachmittag
gesehen hatte. Veronica hatte der Anblick stark mitgenommen, aber er musste
der Ehrlichkeit halber zugeben, dass es auch ihm selbst nicht eben gut ergangen
war. Natürlich hatte er im Laufe seines Lebens unzählige Leichen gesehen, doch
dieser Fall hatte eine neue Größenordnung erreicht. Noch nie war er auf eine so
entsetzliche Szene gestoßen.


Er nahm eine kleine braune Flasche aus dem Regal hinter seinem Kopf.
Das Etikett schälte sich ab, doch er wusste genau, was sie enthielt. Er
schraubte den Deckel ab und goss ein wenig in ein halb volles Glas Claret, das
neben seinem Sessel auf dem Beistelltisch stand. Das Laudanum würde ihm beim
Einschlafen helfen. Das sagte er sich jedenfalls, als er das Glas an die
Lippen hob und einen großen Schluck trank. Am nächsten Morgen würde er sich mit
Veronica im Büro treffen, dann wollten sie in Battersea die Fabrik von Chapman
und Villiers besuchen. Dort hoffte er mehr über den geheimnisvollen Apparat und
dessen Schöpfer Mr. Pierre Villiers zu erfahren. Der gebürtige Franzose lebte
im Exil, weil man ihn – wie Newbury gelesen hatte – vor mehr als einem
Jahrzehnt beschuldigt hatte, in seinem Pariser Labor mit Vagabunden
experimentiert zu haben. An diesem Abend, so hoffte Newbury, würde das
Vergessen schnell kommen. Er leerte das Glas, machte es sich im gemütlichen Chesterfield-Sessel
bequem und wartete darauf, dass die Wirkung des Laudanums einsetzte.
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Wenn man daran dachte, dass am vergangenen Morgen ein so
dichter Nebel geherrscht hatte, war es ein ungewöhnlich schöner Morgen, als
Veronica die Treppe vor dem Haupteingang des British Museum hinaufstieg. Über
ihr zwitscherten die Vögel in den Bäumen, und die Sonne lugte zwischen den
Wolken hervor und sandte helle Lichtstrahlen in die ganze Stadt hinab.


Nach den Schrecken des vorherigen Tages war Veronica in ihre Wohnung
in Kensington zurückgekehrt, hatte gebadet, etwas gegessen und war direkt ins
Bett gegangen. Nun fühlte sie sich halbwegs erfrischt und hoffte, der neue Tag
würde nicht so anstrengend wie der letzte und gäbe ihr zudem keinen Anlass für
weitere Albträume. Die Bilder vom Absturzort hatten sich ihrem Gedächtnis
eingebrannt, sosehr sie auch versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen,
während sie sich auf die Aufgaben des anbrechenden Tages vorbereitete.


Der Türsteher Watkins war sofort zur Stelle, sie zu dieser frühen
Stunde ins Museum zu lassen, und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.
Es war noch nicht einmal acht Uhr, doch sie nahm an, dass Newbury bereits am
Schreibtisch saß und die Zeitung las, wie es seine Gewohnheit war. Umso
überraschter war sie, als sie die Tür des Büros im Keller öffnete. Newbury war
nirgends zu entdecken, der Schreibtisch war unberührt, Mantel und Hut hingen
nicht am Ständer neben der Tür. Vielmehr saß Miss Coulthard an ihrem
Arbeitsplatz. Sie hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen, sie weinte und
schluchzte verzweifelt, und die Tränen liefen ihr über die Wangen.


»Oh, Miss Hobbes, es tut mir leid, dass Sie mich so aufgelöst vorfinden.«
Sie blickte auf, als Veronica eintrat.


Veronica zog rasch den Mantel aus, nahm den Hut ab und zog einen
Stuhl heran, um sich neben Miss Coulthard zu setzen und ihre Hand zu nehmen.
»Darf ich annehmen, dass es keine Neuigkeiten gibt?«


Schluchzend nickte Miss Coulthard. »Wir haben rein gar nichts
gehört, auch auf seiner Arbeitsstelle weiß man nichts. Nun fürchten wir alle
das Schlimmste, Miss Hobbes. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum er so
lange ausbleibt, außer dass ihn die Wiedergänger erwischt haben.«


»Aber Miss Coulthard, wir können doch noch gar nicht sicher sein.
Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er einem dieser sogenannten
Wiedergänger begegnet ist. Natürlich habe ich in der ganzen Stadt viel über sie
gehört, aber bisher habe ich noch keinen mit eigenen Augen gesehen, und
allmählich frage ich mich sogar, ob sie überhaupt existieren.« Sie lächelte
warmherzig. »Haben Sie denn schon einmal einen gesehen, Miss Coulthard?«


»Nein, Miss Hobbes, das kann ich wirklich nicht behaupten.«


»Sehen Sie? Wir beide können nicht bestätigen, dass es sie gibt. Wie
wahrscheinlich ist es da, dass Jack auf dem Weg zur Arbeit einem von ihnen
begegnet sein soll?«


»Also …« Miss Coulthard wischte sich die Augen trocken und
schniefte. »Sehr wahrscheinlich ist es wohl nicht. Andererseits …« Frustriert
ballte sie die Hände zu Fäusten. »Was sonst hätte ihm zustoßen können?«


Veronica rieb ihr beruhigend über den Rücken. »Wir werden heute die
Polizei einschalten, damit sie genau dies herausfindet. Ich bin sicher, dass es
letzten Endes eine ganz harmlose Erklärung gibt.«


Miss Coulthard lächelte. »Danke, Miss Hobbes. Ich habe hier auf Sir
Maurice gewartet, damit er mir hilft, wie er es gestern angeboten hat, aber er
ist bisher noch nicht eingetroffen. Ich fürchte, er hat andere Pläne und ist
heute Morgen anderswo beschäftigt oder so.«


Veronica blickte auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Nein, wir
haben uns für heute Morgen hier verabredet. Wahrscheinlich wurde er irgendwie
aufgehalten. Sobald er eintrifft, setzen wir eine frische Kanne Tee auf, und
dann wird Sir Maurice sicher gleich eine Meldung an seine Kollegen bei Scotland
Yard schicken.« Veronica bemerkte, dass Miss Coulthard in die Tasche gegriffen
hatte und eine kleine Fotografie in Sepiatönen an ihre Brust presste. »Miss
Coulthard, darf ich fragen, wen dieses Foto zeigt?«


Die Sekretärin starrte das Foto an, als sähe sie es zum ersten Mal
im Leben, und zeigte es schließlich Veronica. »Das ist mein Bruder. Das Bild
wurde aufgenommen, bevor er in den Krieg ging.«


Veronica nahm das zerknitterte alte Foto und betrachtete es genau.
Der Mann trug Uniform und posierte vor der Kamera, ein Gewehr über einen Arm
gelegt, während der andere auf einem großen Steinsockel ruhte. Im Hintergrund
waren auf einer großen Leinwand Bäume und unbekannte Pflanzen abgebildet. »Er
sieht sehr gut aus, Miss Coulthard.« Sie drehte das Bild herum. Mit zittriger
Handschrift hatte jemand auf die Rückseite geschrieben: Jack
Coulthard, Januar 1901. »Wo hat er denn gekämpft?«


»In Indien. Vor sechs Monaten kam er als Invalide nach Hause,
nachdem ihn auf einer Patrouille ein wildes Tier angefallen und verletzt hatte.
Alle seine Kameraden sind dabei ums Leben gekommen. Es war ein Segen, dass er
überlebt hat. Man sagte uns, er habe nach dem Vorfall tagelang unter einem
schrecklichen Fieber gelitten. Als er nach Hause kam, war er nur noch ein
Schatten seiner selbst. Schließlich hat er sich jedoch wieder erholt und sich
für eine Ausbildung bei Fitchett und Browns beworben. Sie waren wohl sehr mit
ihm zufrieden, und er hat sich unter den jüngeren Mitgliedern der besseren
Gesellschaft einen guten Ruf erworben.«


»Das freut mich zu hören, Miss Coulthard. Ich glaube, dieses Foto
könnte für die Polizei sehr nützlich sein, falls Sie es eine Weile entbehren
können. So können alle Beamten erfahren, wie Jack aussieht, und wenn sie genau
wissen, wen sie suchen müssen, werden sie ihn auch leichter finden.«


Miss Coulthard nickte. »Das dachte ich mir schon.« Veronica steckte
das Bild in ihre Handtasche. »Ich weiß gar nicht, was wir ohne ihn tun sollen.
Es wäre ein schlimmer Verlust für unsere Familie, wenn er nicht wieder auftaucht.«


»Ich bin sicher, dass es nicht so weit kommen wird. Aber jetzt …«
Veronica unterbrach sich, als sie draußen Schritte hörte. »Ah, es scheint, als
wäre das Sir Maurice. Kommen Sie, wir wollen den Tee aufsetzen.« Sie stand auf,
als die Tür aufging und Newbury übernächtigt, als hätte er kein Auge zugetan,
das Büro betrat. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und war ungewöhnlich
bleich. Mit einem Lächeln nahm er den Hut ab. »Guten Morgen, meine Damen.«


»Sir Maurice, geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Veronica.


Er schüttelte abwehrend den Kopf. »Nichts außer einem Gebrechen,
für das ich leider selbst verantwortlich bin, Miss Hobbes. Eine starke Tasse
Earl Grey bringt das gleich wieder in Ordnung.« Er hängte den Mantel auf den
Ständer. »Miss Coulthard, haben Sie schon etwas von Ihrem vermissten Bruder
gehört?«


Die Sekretärin schüttelte den Kopf und kämpfte die Tränen nieder.


Newbury runzelte die Stirn. »Nun, dann schreiben Sie mir doch Ihre
Adresse auf und notieren Sie, wann und wo Sie ihn das letzte Mal gesehen haben,
wo er arbeitet und ob er irgendetwas Auffälliges an sich hat, das der Polizei
helfen könnte, ihn zu identifizieren. Ich schicke dann gleich eine Botschaft an
meine Freunde bei Scotland Yard.«


»Vielen Dank, Sir Maurice. Ich bin Ihnen sehr verbunden.«


»Keine Ursache, Miss Coulthard. Das ist doch das Mindeste, was ich
für Sie tun kann.« Er rieb sich mit der Hand über das Kinn. »Und nun, Miss
Hobbes, wollen wir uns in mein Büro setzen und unser weiteres Vorgehen planen.«


»Ich komme gleich, Sir Maurice, sobald der Tee fertig ist.« Sie
blickte ihm nach, als er durch die Innentür trat, und war nicht sicher, was sie
von seinem so unversehens veränderten Gebaren halten sollte.





»Demnach sind Sie nicht überzeugt, dass der Automat das
Unglück verursacht hat?«


Newbury schüttelte den Kopf. Sein Gesicht hatte wieder Farbe
bekommen, und er schien vom gewohnten Tatendrang beseelt. Veronica war darüber
sehr erleichtert, denn als er am Morgen durch die Tür getreten war, hätte sie
beinahe eine Droschke gerufen und ihn zum nächsten Arzt verfrachtet. Nachdem er
sich aber inzwischen an einer Tasse Tee gelabt und für Miss Coulthard die
Vermisstenanzeige geschrieben hatte, breitete er lebhaft wie eh und je seine
jüngsten Gedanken zum vorliegenden Fall aus. »Ich will damit sagen, dass ich
bereit bin, mich mit einem Urteil zurückzuhalten, bis ich die Beweise gründlich
in Augenschein genommen habe. Ein oder zwei dieser Automaten durfte ich
bereits besichtigen. Es sind sicherlich erstaunliche Erfindungen. Heutzutage
schreitet die Technik mit Riesenschritten voran. Blicken Sie nur zum Himmel
hinauf, wenn Sie daran zweifeln.« Er deutete zum Fenster. »Chapman und Villiers
zählen zu den bedeutendsten Luftfahrtunternehmen in London. Wenn auch nur ein
Viertel der Luftschiffe über der Stadt von Automaten gesteuert wird, dann ist
das wirklich eine wundervolle Sache!«


»Ich bezweifle nicht, dass Sie damit recht haben, Sir Maurice, aber
wir dürfen unser Urteilsvermögen nicht durch die Begeisterung für technische
Fortschritte trüben lassen.«


Verschlagen sah er sie an. »Sie haben wirklich einen scharfen
Verstand, Miss Hobbes, und Sie haben natürlich völlig recht. Umgekehrt hoffe
ich aber auch, dass Sie die Technik nicht verdammen, solange wir nicht
gründlich ermittelt haben.«


»Einverstanden, und obwohl Mister Stokes ein abscheulicher Lump ist,
der es geradezu darauf angelegt hat, mein Urteilsvermögen über seine Firma zu
trüben.«


»In der Tat. Mit etwas Glück werden wir in Zukunft aber nichts mehr
mit dem Mann zu tun haben.«


Veronica nippte nachdenklich am Tee. »Was ist eigentlich mit den
Morden in Whitechapel? Haben Sie noch einmal über den glühenden Polizisten
nachgedacht?«


Newbury schüttelte langsam den Kopf. »Leider muss ich diesen Fall
vorläufig ruhen lassen. Sofern wir dem Luftschiffunglück rasch auf den Grund
gehen können, werde ich mich weiter darum kümmern. Ansonsten muss ich Charles
mit einigen Hinweisen auf die richtige Fährte bringen und hoffen, dass er das
Rätsel selbst löst. Ihm stehen viele gute Leute zur Verfügung, und auch falls
hier tatsächlich übernatürliche Einflüsse im Spiel sein sollten, er ist schon
einmal gegen solche Kräfte angetreten und hat die Oberhand behalten.«


Veronica zog die Augenbrauen hoch.


»Das ist eine Geschichte, die wir uns lieber für ein andermal
aufheben.« Er stand auf und zog die Handschuhe an.


Veronica stellte die Tasse auf den Untersetzer. »Noch eine letzte
Frage, ehe wir aufbrechen. Würden Sie mir erklären, warum dieser Unfall für die
Krone so wichtig ist?«


Newbury hielt einen Moment inne, als müsste er überlegen, wie viel
er seiner Assistentin preisgeben durfte. Andererseits hätte er ihr, obwohl sie
erst seit einigen Wochen in seinen Diensten stand, jederzeit sein Leben
anvertraut.


Veronica fasste sein Schweigen als Missbilligung auf und errötete.
»Bitte verzeihen Sie mir! Habe ich eine Grenze übertreten?« Sie sprang auf und
hätte fast die Tasse und den Untersetzer umgeworfen, als sie ungeschickt gegen
die Schreibtischkante stieß.


Newbury winkte ihr, sich zu beruhigen. »Nein, keineswegs, Miss
Hobbes. Die Wahrheit ist ganz einfach die, dass ich es selbst nicht genau weiß.
Ich muss zugeben, dass ich dies höchst unbefriedigend finde, denn ich vermag
zwischen den Angelegenheiten der Krone und der Katastrophe, welche die Lady Armitage traf, beim besten Willen keinen Zusammenhang
zu entdecken. Nicht nur das, der Fall in Whitechapel entspricht zudem viel eher
meinen Fachkenntnissen.« Er seufzte. »Trotzdem, wir müssen eben unsere Pflicht
tun, und ich gebe gern zu, dass ich diese Angelegenheit mit den Automaten
äußerst interessant finde.« Er hielt Veronica die Tür auf und schob sie
hindurch.


Miss Coulthard saß mit eifrig kratzendem Stift am Schreibtisch und
übertrug eine der letzten akademischen Arbeiten Newburys für das Archiv des
Museums. Er schüttelte den Kopf, als er seinen Mantel vom Ständer nahm. »Miss
Coulthard? Haben Sie meinen Brief an Scotland Yard gesandt, wie ich es Ihnen
aufgetragen habe?«


»Ja, Sir Maurice. Ich habe ihn wie gewünscht mit einem Kurier
geschickt.«


»Sehr gut. Dann muss ich Sie fragen, was Sie noch hier zu suchen
haben. Warum schreiben Sie meine unleserlichen Aufsätze ab, obwohl Sie doch
daheim auf Neuigkeiten von Ihrem Bruder warten sollten?«


»Nun, Sir, dieses Dokument sollte schon gestern ins Archiv gehen.
Ich will ja nicht mit meiner Arbeit in Verzug geraten.«


»Was für ein Unfug! Miss Hobbes und ich sind heute den ganzen Tag
unterwegs, also wird man Sie wohl kaum vermissen. Nun gehen Sie schon. Ich
werde nicht in eine Droschke steigen, solange ich nicht überzeugt bin, dass Sie
hier verschwunden sind.«


»Danke, Sir. Diese Freundlichkeit werde ich Ihnen nie vergessen.«
Sie verstaute den Stift behutsam in ihrer Schublade und ordnete die Papiere.


Gleich darauf, als Miss Coulthard ihre Siebensachen eingesammelt
hatte, gingen sie zusammen hinaus und verschlossen hinter sich die Bürotür.
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Von der Chelsea Bridge aus war die Luftschifffabrik in der
Morgensonne gut zu überblicken. Riesige aus roten Ziegelsteinen erbaute Hangars
erhoben sich jenseits der schimmernden Themse, aus hohen und dicken
Schornsteinen stiegen Wolken auf wie Rauchsignale. In großen weißen Schwaden
entwich Dampf aus Überdruckventilen, und ein brauner Abwasserstrom ergoss sich
in den Fluss. Auf den Dächern der Hallen hatten riesige Luftschiffe festgemacht
und schwankten im Wind wie Kinderballons gemächlich hin und her.


Newbury betrachtete den Fluss, in dessen Fahrrinnen Schiffe und
Boote aller Bauarten und Größen träge schwammen und dem Zug von Ebbe und Flut
folgten. Es waren viele Fahrzeuge, und zwischen ihnen trieb der Abfall der
Industrie. Laut war es auch: Hornsignale, das Kreischen der Möwen, das
Hufeklappern der Fuhrwerke, die über die Brücke zu ihren Bestimmungsorten fuhren.
Ein Schiff fiel ihm auf, dem die anderen viel Platz ließen. Er betrachtete es
einen Moment lang durch das Fenster. Auf den Rumpf waren große rote Kreuze
gemalt, die Flagge war auf Halbmast gesetzt. Möglicherweise war es ein Seuchenschiff,
das die Leichen der Opfer aufs Meer brachte, um sie dort ganz unzeremoniell zu
versenken. Aus seinen Gesprächen mit Bainbridge wusste er, dass es überall in
der Stadt Tote gegeben hatte, vor allem aber in den Elendsvierteln, wo die
Menschen im Schmutz lebten und die Krankheit sich leicht ausbreiten konnte.
Auch die Geschichten über die »Wiedergänger« machten die Runde. Die
Tageszeitungen plapperten alle Gerüchte nach, die man auf den Straßen hörte,
und bereiteten die Epidemie zur fröhlichen Weiterverwendung durch Papageien wie
Felicity Johnson auf. Die Angst war natürlich keineswegs unbegründet, denn
bevor das Virus den Wirt tötete, nahm es ihm die Menschlichkeit und verwandelte
ihn in eine monströse Mordmaschine. Der Körper konnte sich nicht mehr regenerieren,
und der Betreffende konnte nur noch agieren wie ein wildes Tier. Kurz und gut,
die Betroffenen verwandelten sich in primitive Geschöpfe und waren dank des
Verlusts ihrer Vernunft so gut wie unbesiegbar, zumal sie keinen Schmerz mehr
empfanden und sich nicht einmal an Wunden störten, die jeden normalen Menschen
sofort umgebracht hätten. Es war, als hielte das Virus sie irgendwie am Leben
und wartete auf einen unbekannten biologischen Auslöser. Nach einigen Tagen
hatte das Virus dann sein Werk getan, das Gehirn der Opfer löste sich auf, und
sie sanken leblos am Straßenrand zusammen. Es war ein schlimmer Tod. Newbury
hoffte sehr, dass Miss Coulthard sich irrte und dass ihr Bruder bisher der
Infektion entgangen war. Denn falls er sich angesteckt hatte, lag er nach
allem, was man über das Virus wusste, längst tot in der Gosse oder ging in der
Nacht als stumpfsinniges Ungeheuer, das nur auf Essen und Blut aus war, in den
nebligen Straßen um.


Das Schaukeln der Droschke ermüdete ihn. Newbury schloss einen Moment
die Augen und dachte an Ihre Majestät, die angesichts der Krise ungeduldig
darauf wartete, dass sich das Virus in den Armenvierteln der Stadt endlich
totlief. Wahrscheinlich hatte sie schon hundert Wissenschaftler darauf
angesetzt, einen Impfstoff zu suchen. Falls nicht bald eine Lösung gefunden
wurde, musste sie wohl die Armenviertel absperren lassen, um die weitere
Ausbreitung der Krankheit zu verlangsamen. Alle hatten Angst davor, was
geschehen mochte, wenn die Seuche in der Stadt weiter um sich griff. Manche Hochrechnungen
gingen davon aus, dass bis zu fünfzig Prozent der Einwohner erkranken könnten,
und wenn sie nicht das Virus selbst tötete, dann wurden sie von den wütenden
Ungeheuern niedergemacht, die es erzeugte. Newbury nahm an, dass es noch einige
Zeit dauern würde, bis sich die Dinge zuspitzten. Das Schlimmste stand ihnen
offenbar noch bevor.


Er blickte auf. Veronica saß schweigend und gedankenverloren auf
der anderen Seite der Droschke. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und
blickte aus dem Fenster. An diesem Tag trug sie eine hellblaue Jacke und eine
weiße Bluse mit passendem Hosenrock. Er bewunderte sie für ihren modernen
Geschmack. Genau genommen gab es sogar vieles, was er an ihr bewunderte. Um sie
nicht zu stören, suchte er sich eine andere Zerstreuung und schlug die
Morgenausgabe der Times auf den Knien auf, um die
neuesten Schlagzeilen zu überfliegen. Es überraschte ihn nicht, dass die
Redaktion auf der Titelseite einen großen Artikel über das Unglück der Lady Armitage abgedruckt hatte. Die Überschrift lautete:
»Luftschiffabsturz im Finsbury Park: Sabotage vermutet, mehr als fünfzig Tote«.
Newbury schüttelte den Kopf. Sabotage vermutet? Er fragte sich, ob Stokes die
Presse darauf gebracht hatte. Dem Mann hätte er es jedenfalls ohne Weiteres
zugetraut. Er hoffte, dass die Direktoren der Firma nicht ganz so widerwärtig
waren, machte sich aber auf eine Enttäuschung gefasst. Gleich und Gleich
gesellte sich gern, wie er wusste. Die Vorgesetzten eines Mannes wie Stokes
mussten entweder eine eiserne Willenskraft oder ein Ego besitzen, das dem von
Stokes mindestens ebenbürtig war.


Er lehnte sich zurück und blätterte auf den Knien die Zeitung durch.
Nach dem übermäßigen Genuss von Laudanum fühlte er sich immer noch etwas
benebelt und schalt sich insgeheim, dass er diesem Verlangen nachgegeben hatte.
Miss Hobbes war scharfsinnig, und sein spätes Eintreffen im Büro, obendrein
sein nicht eben vorteilhaftes Erscheinungsbild am Morgen, waren ihr sicher
nicht entgangen. Er nahm sich vor, in Zukunft einen besseren Eindruck zu
hinterlassen.


Der Kutscher klopfte laut auf das Dach der Kabine, worauf Newbury
und Veronica, gleichermaßen aus ihren Gedanken gerissen, erschrocken die Köpfe
hoben.


»Ja?«


»Ist dies der Ort, zu dem Sie wollten, Sir?«


Er blickte aus dem Fenster. Sie hatten vor einem kleinen Bürogebäude
angehalten, das an einen viel größeren Komplex von Hangars und Fabrikhallen
angebaut war. Über dem Eingang hing ein Schild mit der Aufschrift: Luftfahrtunternehmen Chapman & Villiers.


»Ja, danke, Kutscher. Das ist richtig.« Er seufzte, warf Veronica
einen kurzen Blick zu und klemmte sich die zusammengefaltete Zeitung unter den
Arm. »Sind Sie bereit, meine Liebe?«


»Jederzeit.«


»Nach Ihnen.« Er wartete, bis sie aus der Droschke gestiegen war und
auf der Straße stand. Er hatte das sichere Gefühl, dass an diesem Tag einige
Teile des Geheimnisses auf die eine oder andere Weise eine Lösung finden würden.


Die in nüchterner Strenge gehaltenen Büroräume von Chapman
und Villiers befanden sich in einem Anbau, der durch einen großen Innenhof und
edle schmiedeeiserne Tore vom Rest der Fabrik getrennt war. Offensichtlich
bestanden die Inhaber strikt darauf, zwischen ihren Kunden und den Fabrikarbeitern
eine klare Grenze zu ziehen. Letztere benutzten vermutlich einen eigenen
Eingang irgendwo hinter dem Gebäude. Wie aus den Schildern in den Fenstern
hervorging, oblagen der Verwaltung nicht nur die kommerziellen Angelegenheiten
der Firma, sondern sie fungierte zugleich als Reisebüro und verkaufte
Fahrkarten für Luftschiffreisen zu Zielen in der ganzen Welt, von Preußen bis
China, von Jersey bis Hongkong. Newbury spielte unschlüssig mit seinen
Handschuhen. »Miss Hobbes, darf ich annehmen, dass Sie Ihre Detektivmütze
aufgesetzt haben?«


Sie ging voraus und zog die Bürotür auf, deren Scharniere laut
quietschten. »Aber gewiss. Nach Ihnen, Sir Maurice.«


Er schüttelte den Kopf, übernahm den Tür-griff und schob sie nach
drinnen. »Wohlan, Miss Hobbes, wir wollen die Sache gewissenhaft erledigen.«


Der Empfangsbereich war so nüchtern, wie man es nach einem Blick auf
das Äußere des Gebäudes erwarten durfte. Die Wände waren mit Tapeten in einem
dunklen Burgunderrot verkleidet, das jegliches Licht aufzusaugen schien. Zwischen
niedrigen Kaffeehaustischen und hohen Blattpflanzen standen mehrere Stühle.
Eine kurze Treppe führte in die nächste Etage hinauf, die man von unten jedoch
nicht einsehen konnte. In einer Ecke saß ein Angestellter mit dem Rücken zu
ihnen und redete leise mit einem Kunden über Transportmöglichkeiten nach Fernost.


Ihre Aufmerksamkeit richtete sich jedoch sogleich auf den Mann, der
mitten im Raum hinter einem Mahagonischreibtisch thronte. Auf der polierten
Fläche bildeten seine Finger eine perfekte Pyramide, und sein bleiches Gesicht
verriet seinen Unmut über die Kunden, die es wagten, so kurz vor der
Mittagspause das Büro zu betreten. Seine Stimme war dünn und näselnd. »Kann ich
Ihnen helfen?«


Newbury trat vor den Schreibtisch und legte den Hut neben einem
Stapel von Dokumenten ab. Der Angestellte betrachtete das Kleidungsstück voll
Abscheu, als sei es ein abgeschnittener Pferdekopf.


»Ich möchte Mister Chapman sprechen.«


Der Angestellte sah in seinem Register nach. »Sind Sie sicher, Sir?
Heute habe ich keine Termine für Mister Chapman eingetragen. Er ist wirklich sehr
beschäftigt.« Damit klappte er den Kalender zu, als sei die Angelegenheit
erledigt. »Vielleicht möchten Sie zunächst einen Termin vereinbaren?«


»Ich fürchte, Sie verstehen es nicht. Ich muss dringend und
unbedingt noch heute mit Mister Chapman sprechen.« Newbury funkelte den Mann
hinter dem Schreibtisch an.


»Dringend und unbedingt, Sir? Darf ich fragen, welch dringende
Angelegenheiten Sie mit meinem Vorgesetzten zu besprechen haben, die keinen
Aufschub dulden? Falls Sie sich über eine kürzlich durchgeführte Reise
beschweren möchten, so finden Sie die entsprechenden Formulare dort drüben auf
dem Schreibtisch.«


Newbury seufzte. »Ich bin im Auftrag der Krone hier. Es geht um eine
delikate Angelegenheit, die ich mit Mister Chapman vertraulich besprechen möchte.
Wenn Sie natürlich der Ansicht sind, ich solle seine heikelsten Angelegenheiten
hier in aller Öffentlichkeit ausbreiten, dann …«


Schlagartig veränderte sich das Verhalten des Mannes. Sein Gesicht
bekam Farbe, und er setzte ein breites Lächeln auf, schluckte und hob
beschwichtigend die Hände. Auch seine Stimme klang erheblich freundlicher.
»Aber natürlich, Sir. Ich verstehe. Erlauben Sie mir nachzufragen, ob Mister
Chapman zur Verfügung steht. Wen darf ich ihm melden?«


»Sir Maurice Newbury.«


»Bitte nehmen Sie doch Platz, Sir Maurice. Es dauert nur einen
Moment.«


Der Angestellte stand eilig auf, ging quer durch das Büro und sah
sich nervös noch einmal nach Newbury um. Dann stieg er rasch die Treppe hinauf
und verschwand. Veronica ließ sich lächelnd auf einem Stuhl nieder. Newbury
schritt unterdessen ungeduldig im Büro hin und her.


Gleich darauf erschien der Sekretär wieder auf der Treppe, stieg mit
hinter dem Rücken verschränkten Händen herunter und näherte sich Newbury
vorsichtig, als träte er einem Löwen gegenüber. »Mister Chapman befindet sich
in seinem Büro und freut sich darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir
Maurice. Bitte folgen Sie mir.« Er winkte ihnen. Newbury nahm seinen Hut wieder
an sich und half Veronica galant beim Aufstehen.


Oben gab es drei Türen, hinter denen sich vermutlich private
Büroräume verbargen. Vor der mittleren blieb der Angestellte stehen und räusperte
sich. Dann klopfte er höflich dreimal an, öffnete mit einer ausholenden Geste
die Tür und wich zur Seite aus, damit die Ermittler eintreten konnten.


»Ihre Besucher, Sir.«


Newbury ließ Veronica den Vortritt, den Hut hatte er sich ordentlich
unter den Arm geklemmt.


Es war ein großes, protzig eingerichtetes Büro voller
Kunstgegenstände und kostbarer Objekte von allen Ecken und Enden der Welt.
Newbury sah sich um und verschaffte sich einen Überblick. Eine Wand wurde von
einem großen Kamin eingenommen, über dem ein Porträt der Königin kummervoll auf
die Besucher herabblickte. Eine Vitrine in einer Ecke barg Relikte aus Konstantinopel,
Bagdad, Griechenland und Delhi. Andenken an Reisen, so vermutete Newbury, die
der Firmeninhaber im Rahmen seiner Geschäfte in diese fernen Länder unternommen
hatte.


Chapman hatte es sich auf einem großen Chesterfield-Sessel bequem
gemacht und rauchte eine Zigarette. Er hatte schulterlanges blondes Haar und
trug eine schwarze Weste über dem weißen Hemd. Newbury fand, dass der Mann
etwas von einer Katze hatte, die sich gemütlich vor dem Feuer wärmte. Als die
Gäste eintraten, stand er sofort auf und kam ihnen entgegen, um sie mit
Handschlag zu begrüßen. »Sir Maurice Newbury, nehme ich an?«


»In der Tat.« Newbury schlug herzhaft ein und machte Platz.
»Erlauben Sie mir, Ihnen meine Assistentin Miss Veronica Hobbes vorzustellen.«


Chapman lächelte, gab auch ihr die Hand und hielt sie eine Sekunde
länger als nötig fest, bevor er höflich nickte. »Ich bin entzückt.« Er deutete
zu dem Angestellten, der in der Tür wartete. »Darf Soames Ihnen eine
Erfrischung anbieten? Einen Brandy vielleicht?« Er blickte zur Standuhr in der
Ecke. »Es ist doch nicht zu früh dafür, hoffe ich?«


Newbury schüttelte den Kopf. »Ein Kännchen Tee wäre das Richtige.
Earl Grey, falls Sie welchen haben.«


Chapman nickte lebhaft, und Soames zog sich zurück und schloss leise
hinter sich die Tür. Draußen verklangen seine Schritte, als er ins Vorzimmer
hinunterging.


Chapman winkte ihnen, Platz zu nehmen, und setzte sich wieder auf
den Sessel. Er barg seine Zigarette aus dem Aschenbecher auf dem Tisch und zog
ausgiebig und genießerisch daran. Newbury sah sofort, dass der Mann nicht viel
von Konventionen hielt. Sein Benehmen stand im Widerspruch zu seiner Stellung,
und sein Auftreten war das eines Gecken. Dennoch fand er den bohemehaften
Charme des Mannes recht einnehmend. Hinter den unsteten eisblauen Augen arbeitete
ein kühler Verstand, und auch wenn er nicht viel vom Geschmack des Mannes
hielt, was die Möblierung des Büros anging, so musste er doch zugeben, dass
der Kerl einen Riecher für gute Geschäfte hatte. Entweder das, oder er warf
sein Erbe zum Fenster hinaus und würde sehr bald schon bankrott und verarmt
sein. Chapman streifte die Asche im Aschenbecher ab und betrachtete Newbury mit
einem wehmütigen Lächeln. »Nun, Sir Maurice, ich darf doch annehmen, dass Sie
wegen des schrecklichen Unglücks der Lady Armitage
hier sind?« Er wurde ernst. »Eine wirklich bejammernswerte Angelegenheit.«


Newbury nickte. »Ja. Haben Sie den Unglücksort persönlich besucht,
Mister Chapman?«


»Nein.« Er hielt inne und zog an der Zigarette. »Leider musste ich
anderweitigen Verpflichtungen nachkommen. Es gab einige Fragen mit meiner Bank
zu klären, deshalb nahm ich mir die Freiheit, mich auf meinen Rechtsvertreter Mister
Stokes zu verlassen.«


Newbury fuhr auf. »Ja, ich habe gestern kurz mit Mister Stokes
gesprochen.«


Chapman lächelte wissend. »Ist er nicht ein schrecklicher
Langweiler? Anscheinend sind alle Rechtsverdreher aus demselben Holz geschnitzt.
Aber sehr zuverlässig. Ich hoffe doch, er hat Ihnen alles zur Verfügung
gestellt, was sie brauchten?«


Newbury nickte. »In gewisser Weise schon. Dennoch hielt ich es für
sinnvoll, Ihnen heute Nachmittag einen Besuch abzustatten, um ein besseres
Verständnis für Ihren Betrieb zu gewinnen und um die Automaten, die Mister
Stokes erwähnte, mit eigenen Augen zu sehen.«


Chapman strahlte. »Ah, die Automaten! Villiers’ unbezahlbare
Schöpfungen. Es sind wirklich beeindruckende Maschinen, Sir Maurice. Aber es
scheint, als hätten Sie bisher noch keine gesehen?«


Newbury warf Veronica einen Blick zu. »Leider nicht«, flunkerte er.
»Daher wäre ich Ihnen für eine Vorführung sehr dankbar.«


»Das lässt sich gewiss einrichten.« Der Fabrikant beugte sich vor
und drückte seine Zigarette aus. »Und Sie, Miss Hobbes – ich hoffe doch, auch
Sie finden die Maschinen beeindruckend.«


»Das glaube ich ganz bestimmt, Mister Chapman.«


Newbury hob den Kopf, als es an der Tür klopfte. Soames kam mit
einem großen Tablett herein und servierte den Tee auf dem Tisch. Chapman
beobachtete ihn, bis er sich umgedreht hatte und ging, und rief erst im letzten
Moment: »Danke, Soames.«


Newbury kratzte sich abwesend am Kinn. »Nun, Mister Chapman, Mister
Stokes erwähnte gestern, dass einer dieser bemerkenswerten neuen Automaten auch
die Steuerung der Lady Armitage bedient hat, als das
Schiff abstürzte.« Veronica beobachtete das Mienenspiel des Firmeninhabers
genau und wartete auf irgendeine Reaktion.


Der Mann ließ sich nichts anmerken. »Das ist gut möglich. Ich
glaube, inzwischen wird die Hälfte unserer Flotte von den Maschinen gesteuert.
Wir haben dafür sogar eine königliche Genehmigung. Eigentlich sehr
bemerkenswert, wenn man es sich recht überlegt.«


»Gewiss.« Newbury dachte nach. »Mister Chapman, ich frage mich, ob
Sie über alle Begleitumstände der Katastrophe am gestrigen Vormittag
unterrichtet sind.«


Chapman schien verwirrt. »Mister Stokes hat mir einen umfassenden
Bericht seiner Erkenntnisse gegeben. Außerdem habe ich mit Inspektor Foulkes
von Scotland Yard gesprochen. Ich denke schon, dass mir sämtliche Fakten
bekannt sind.«


»Erwähnt Mister Stokes’ Bericht auch die Tatsache, dass der Pilot
des Luftschiffs nicht in den Trümmern gefunden wurde?«


Chapman suchte in der Tasche seiner Weste herum und zückte ein
silbernes Zigarettenetui. Er klappte es auf, nahm einen kleinen weißen Stängel
heraus und bot auch seinen Gästen Zigaretten an. Als sie ablehnten, steckte er
das Etui wieder ein und strich mit lautem Kratzen ein Streichholz an. »Er hat
erwähnt, dass die fragliche Einheit beim Aufschlag zerstört wurde.«


Newbury fing den Blick des Mannes ein. »Das kann ich kaum glauben,
Mister Chapman. Meines Wissens werden doch die Gerüste dieser Automaten aus
Messing hergestellt, nicht wahr?«


»Das ist korrekt.«


»Warum sind dann nirgendwo auf dem Schiff Überbleibsel dieser
Einheit zu finden? Miss Hobbes und ich haben das Wrack untersucht, und ich kann
Ihnen versichern, dass es dort nichts zu finden gab.«


Chapman schenkte nachdenklich den Tee ein. »Wenn Mister Stokes’
Annahmen zutreffen, könnte die Einheit bei der Feuersbrunst, die auf den
Absturz folgte, verbrannt sein.«


Newbury trank einen Schluck Tee. »Nun kommen Sie schon, Mister
Chapman. Wir wissen beide, dass die Hitze im Wrack keinesfalls groß genug war,
um Messing zu schmelzen. Es muss eine andere Erklärung geben.«


Chapman zuckte verlegen mit den Achseln. »Vielleicht hat sie den
Vorfall überstanden, ist aus dem Wrack geklettert und in den Park gelaufen?«


»Diese Möglichkeit untersucht die Polizei natürlich. Haben Sie
eigentlich eine Vorstellung, was in dieser Einheit nicht funktioniert hat,
sodass sie die Kontrolle über das Luftfahrzeug verlor, Mister Chapman?«


Chapman schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, Sir Maurice, war der
Automat nicht für den Absturz verantwortlich. Seit der Inbetriebnahme der
Maschinen hat es keinerlei gefährliche Zwischenfälle gegeben. So bedauerlich es
auch klingt, für viel wahrscheinlicher halte ich die Möglichkeit eines
mechanischen Fehlers im Luftschiff selbst.«


»Demnach weisen Sie die Vermutung zurück, die Einheit könnte versagt
haben?«


»Ganz recht. Um ehrlich zu sein, darüber sollten Sie sich lieber mit
Villiers unterhalten. Er ist der Mann, der diese Dinger erfunden hat, und er
kann Ihnen viel besser als ich deren Funktionsweise und Beschränkungen
erläutern.« Er zuckte mit den Achseln.


Veronica stellte die leere Tasse auf den Tisch. »Nun, Mister
Chapman, wo können wir Mister Villiers denn finden?«


Chapman lächelte. »Er müsste in seiner Werkstatt hinter der
Mechanikfertigung sein. Ich bringe Sie gern hin, und wenn Sie möchten, können
Sie unterwegs die Luftschifffabrik besichtigen.« Er stand auf, ohne auf ihre
Einwilligung zu warten. »Was sagen Sie? Eine kurze Führung durch das Werk?«


Newbury und Veronica standen auf. Veronica wechselte einen Blick mit
Newbury. »Mister Chapman, ich glaube, das ist eine blendende Idee.«
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Im Hangar war es bitterkalt. Veronica zog die Jacke eng
um sich und wünschte, sie hätte daran gedacht, einen Schal oder einen dicken
Übermantel mitzunehmen. Ihr Atem stand als Dampfwolke vor dem Gesicht. Sie
bemühte sich sehr, nicht vor Kälte zu schnattern.


Sie standen auf einem stählernen Laufgang hoch oben in der
Fabrikhalle, wo gerade eine riesige Passagiergondel konstruiert wurde. Sie
ruhte auf einem großen hölzernen Unterbau, und fast die ganze Fläche war von
Gerüsten bedeckt, die wie Spinnweben die erst zur Hälfte fertiggestellte
Konstruktion zu umschlingen schienen. Auf den Spanten des Luftschiffs wimmelten
Arbeiter wie Ameisen, schwärmten über die Gerüste und setzten Scheiben in die
hölzernen Fensterrahmen oder reichten Türen, Sitze und andere Einrichtungsgegenstände
an die Arbeiter weiter, die sich drinnen befanden. Laut klapperte das Werkzeug,
und die Männer mussten rufen, um sich im Lärm zu verständigen.


Veronica starrte über das Geländer des Laufgangs hinab. Nach den
Erlebnissen des vergangenen Tages war ihr der Anblick der unvollendeten Gondel
zuwider, denn dieser erinnerte sie doch zu sehr an das Wrack der Lady Armitage. Viele Einbauten entsprachen dem, was sie im
Innern des zerstörten Luftschiffs betrachtet hatte, und von ihrem Standort aus
war die innere Aufteilung sogar weitgehend gleich. Sie konnte es kaum ertragen,
die Passagierkabine anzusehen, die leeren Sitzreihen, ohne sich an das zu erinnern,
was sie in dem ausgebrannten Schiff vorgefunden hatte, wo die leeren,
zerstörten Gesichter der Toten sie anklagend angestarrt hatten. Einen Augenblick
lang glaubte sie sogar, abermals den Gestank des Wracks wahrzunehmen, den
Geruch der verbrannten menschlichen Haut, der ihr in den Nasenlöchern und im
Gaumen gebrannt hatte. Ihr Magen bebte.


Unwillig schüttelte sie den Kopf, als sie erkannte, dass sie sich
krampfhaft am Geländer festhielt. Auf einmal wurde ihr schwindlig, als stürzte
sie bereits über das Geländer zum Boden der Fabrikhalle. Sie schloss die Augen,
und das Gefühl verging. Dann nahm sie sich zusammen und atmete tief durch. Es
nützte ja nichts, der Melancholie nachzugeben. Wohin das führte, hatte sie
schon vor langer Zeit gelernt. Was geschehen war, war geschehen, und nun galt
es vor allem herauszufinden, wer für die Katastrophe verantwortlich war, und
Newbury, wenn nötig, dabei zu helfen, die Schuldigen vor Gericht zu stellen.
Sie atmete tief durch und hoffte, dass die anderen ihre kurze Benommenheit
nicht bemerkt hatten.


Unter ihr schleppte ein Mann einen großen Spiegel quer durch die
Fabrikhalle. Sie fragte sich, ob das neue Schiff vielleicht sogar die Lady Armitage ersetzen sollte. Wahrscheinlich nicht, denn
so kurz nach dem Absturz konnten die Arbeiter mit der Konstruktion noch nicht
so weit fortgeschritten sein. Sie wandte sich vom Geländer ab. »Sie haben hier
wirklich ein beeindruckendes Unternehmen, Mister Chapman.«


Chapman, der in ein Gespräch mit Newbury vertieft gewesen war,
drehte sich lächelnd zu ihr um. »Warten Sie, bis Sie den nächsten Hangar
sehen, Miss Hobbes. Da werden Sie erst staunen.« Er nickte in die Richtung der
Arbeiter drunten. »Kommen Sie, wir wollen es uns aus der Nähe ansehen.« Er
führte sie weiter über den Laufgang, ihre Füße klapperten laut auf den
Metallstreben. Am anderen Ende des Hangars stiegen sie über eine Treppe
hinunter.


Chapman ging zu den Männern hinüber, die an der Gondel arbeiteten,
kletterte auf den hölzernen Unterbau und spähte in die neue Gondel hinein. Er
schien zufrieden.


Unten in der Fabrikhalle überfielen sie die Gerüche von Öl und
frischer Farbe, und es herrschte ein gewaltiger Lärm: Hämmern, Sägen, Rufe der
Arbeiter. Anscheinend war hier ein ganzes Heer von Helfern beschäftigt. Newbury
zählte mindestens zehn Leute, die umeinander zu tanzen schienen, während sie
Bauteile hin und her schleppten. Ihre Gesichter waren feucht vor Schweiß und schmutzig.
Kein Einziger schaute auch nur einen Moment von der Arbeit auf, um die
Neuankömmlinge zu betrachten, während Newbury die Konstruktion umrundete und
alles in sich aufnahm.


Er blickte nach oben. Hoch über ihnen waren Fenster in die roten
Ziegelwände eingelassen, damit das Tageslicht hereindringen konnte. Das Dach
bestand aus Wellblechplatten, die auf einem Fachwerk aus Holzbalken ruhten. Die
Halle war riesig und doch klein angesichts der enormen Größe der Gondel, die in
ihr gebaut wurde.


Newbury umrundete das Baugerüst, blieb neben Chapman stehen und
klopfte dem Mann auf die Schulter, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen. Der
Fabrikant, der die Hände in die Hüften gestemmt und das Produkt seiner
Handwerker bewundert hatte, trat einen Schritt zurück und beugte sich vor, um
Newburys Frage besser zu verstehen.


»Wie lange brauchen Sie, um ein solches Luftschiff zu bauen? Ganz
vom Anfang bis zum Ende, meine ich?«


Chapman hob die Stimme, damit Newbury die Antwort hören konnte.
»Etwa drei Wochen. Dies hier ist das kleinste Modell unserer Flotte, ein
Passagierschiff. Der Rest der Einheit wird im anschließenden Hangar
geschweißt.« Er deutete zum anderen Ende des riesigen Raumes, wo ein großer
Durchgang zum nächsten Teil der Werksanlage führte. Newbury konnte gerade noch
erkennen, was dort drinnen vor sich ging. Über einem Holzgerüst wurden
Eisenträger an die richtige Stelle gehievt. Offenbar hing die ganze
Konstruktion an der Decke.


»Drei Wochen? Das scheint mir eine äußerst kurze Zeit zu sein.«


Chapman nickte. »Ich weiß. Wir haben zehn Jahre gebraucht, um die
Abläufe zu perfektionieren und alle Unzulänglichkeiten auszubügeln.« Er hustete
und schien zu überlegen, ob er sich noch eine Zigarette anzünden sollte,
entschied sich aber dagegen. »Das hier geht nach Indien.« Er nickte in die
Richtung der Gondel vor ihnen. »Es wird in zwei Tagen starten. Wir lassen es
von einem Automaten über das Meer fliegen. Auf diese Weise wird kein Pilot
benötigt, der zurückkehren müsste.« Er lächelte. »Das ist eine schöne
Kombination. Der neue Besitzer bekommt einen voll ausgebildeten Piloten dazu,
und wir sind nicht dauernd damit beschäftigt, Personal über das Meer hin- und
zurückzuschaffen.«


Newbury nickte. Er begriff, wie ausgeklügelt das System war. »Ich
bewundere Ihren Geschäftssinn, Mister Chapman. Und Ihre Arbeiter wissen
offensichtlich genau, was sie zu tun haben.« Sie beobachteten die Handwerker,
die überall herumliefen.


Newbury blickte aus dem Augenwinkel zu Veronica. Offenbar fühlte
sie sich so kurz nach dem Besuch des Unglücksorts in der Nähe eines anderen
Luftschiffs unwohl. So beschloss er, die Angelegenheit rasch voranzutreiben.
»Können wir weitergehen, Miss Hobbes? Ich würde gern sehen, wie der Ballon
konstruiert wird.«


Veronica lächelte dankbar. »Ja, genau. Mister Chapman, bitte führen
Sie uns doch weiter.«


Sie folgten dem Fabrikbesitzer durch die Halle und traten durch den
Torbogen in den nächsten Hangar. Sobald sie etwas sehen konnten, keuchte
Veronica erstaunt. Diese Halle war gut doppelt so groß wie die vorherige. Es
war eine gewaltige Kaverne, gefüllt mit allen Arten mechanischer Wunder, und
im Zentrum stand das mächtige Skelett eines Luftschiffrumpfs. Von den Fenstern
fiel in großen Balken das Licht herein, durchdrang den Raum und ließ die
wirbelnden Staubflocken in der Luft erglühen. Newbury blieb neben Veronica
stehen, und sie starrten die Konstruktion ehrfürchtig an. Schon war die riesige
Form des Luftschiffs deutlich zu erkennen. Es hing an einer Anordnung großer
mechanischer Arme unter der Decke. Auf den Holzrahmen wurden gerade
Eisenträger geschweißt, die heißen Funken regneten wie glitzernde Wasserfälle
herab. Männer, die mit Geschirren an den Deckenverstrebungen gesichert waren,
kletterten auf der Konstruktion herum. Sie hatten sich Gasbehälter auf den Rücken
geschnallt und hielten Schweißbrenner in den behandschuhten Händen. Andere
Arbeiter bedienten große Kräne und hievten die Eisenträger an die richtigen
Stellen, damit ihre Kollegen sie verschweißen konnten. So etwas hatte Newbury
im Leben noch nicht gesehen. Die Kranführer saßen in kleinen Kanzeln auf den Maschinen
und steuerten die Greifarme mit Hebeln. Die Arme liefen in großen Klauen aus,
mit denen sie die Eisenträger packen und präzise an die gewünschte Stelle
manövrieren konnten. Das Hebezeug war ortsgebunden und im Boden verschraubt.
Die Dampfmaschinen, die alles antrieben, wummerten laut zwischen den Wänden des
Hangars. Chapman hob beide Hände und zeigte den Besuchern die Szene.
»Beeindruckend, nicht wahr?«


Newbury konnte ihm nur zustimmen. »Wundervoll. Eine bemerkenswerte
Leistung.«


Chapman lächelte. »Ja, das ist es.« Er rieb sich die Hände. »Die
Schwierigkeit liegt natürlich in der Enge des Raumes. Wir haben leider nur den
Platz, um ein einziges Luftschiff zu konstruieren. Unlängst habe ich bereits in
Erwägung gezogen, jenseits des Flusses ein weiteres Werk zu errichten, doch um
ehrlich zu sein, hat das Geschäft mit den Automaten das zumindest vorläufig
überflüssig gemacht.«


Veronica hatte hingerissen das Skelett des hängenden Luftfahrzeugs
bestaunt. Jetzt blickte sie Chapman an. »Stellen Sie hier denn auch die
Automaten her, Mister Chapman?«


»Allerdings, Miss Hobbes. Ich muss jedoch einschränkend sagen, dass
deren Fertigung bei Weitem nicht so beeindruckend ist.« Er deutete auf das
Luftschiff. »Die Technik ist noch relativ neu, und die Entwicklung der
Einheiten ist teuer. Eine Massenproduktion ist leider frühestens in einigen
Jahren möglich. Dennoch bekommen wir immer mehr Bestellungen, und die Fertigung
ist seit ihrer Inbetriebnahme ständig ausgelastet.« Er räusperte sich. »Wir
kommen sowieso durch diesen Bereich, wenn wir zu Villiers wollen.«


Newbury sah sich nachdenklich um. »Sagen Sie mal, Mister Chapman,
warum beschäftigt sich ein äußerst erfolgreicher Luftschiffproduzent mit
künstlicher Intelligenz? Es scheint mir, als sei dies ein höchst unpassendes
Paar. Warum investieren Sie auf einem so neuen und risikoreichen Feld?«


Chapman ließ sich mit der Antwort Zeit, als müsste er gründlich über
die Frage nachdenken. »Einerseits, weil mit Villiers der richtige Fachmann mit
den richtigen Visionen zur Verfügung stand, und andererseits, weil ich eine
Gelegenheit erkannt habe, etwas zu verdienen.« Offenbar mit seiner eigenen
Antwort unzufrieden, schüttelte er den Kopf. »Nein, es steckt natürlich noch mehr
dahinter, Sir Maurice. Nachdem mein Vater gestorben war, befand ich mich in der
beneidenswerten Lage, ein industrielles Imperium und dazu ein beträchtliches
Vermögen geerbt zu haben. Ich hätte die Gelegenheit ergreifen und ein Leben
voller Annehmlichkeiten führen, meine Tage mit Lappalien verplempern und meine
Zeit als Müßiggänger auf meinem Anwesen totschlagen können. Ich muss zugeben,
dass ich eine Weile sogar in Versuchung war, dies zu tun. Andererseits war mir
klar, dass ich bald den Verstand verlieren und sterben würde, wenn ich ein so
oberflächliches Leben führen würde. Ich brauchte eine Herausforderung und war
außerdem von dem übermächtigen Wunsch getrieben, dem Fortschritt auf die
Sprünge zu helfen. Nachdem ich Villiers kennengelernt und von seinen revolutionären
Plänen für eine neue Art von Luftschiff erfahren hatte, beschloss ich, einen
Teil meines Vermögens zu investieren und diese Firma zu gründen.« Er hielt
einen Moment inne. »Schon damals konnte ich deutlich erkennen, dass Villiers’
unglaubliche neue Entwicklungen einen nachhaltigen Einfluss auf die gesamte
Lufttransportindustrie ausüben würden, und nach einiger Zeit und nach viel
harter Arbeit haben sich meine Annahmen bestätigt. Chapman und Villiers ist
heute eines der bedeutendsten Luftfahrtunternehmen der Welt.«


Die anderen hatten aufmerksam zugehört. »Aber warum setzen Sie das
jetzt aufs Spiel? Warum setzen Sie die Mittel Ihrer erfolgreichen Firma für
etwas ein, das kaum Käufer finden dürfte, da man es doch als unerprobt und unzuverlässig
bewerten muss?«


Chapman zuckte mit den Achseln. »Weil ich Langeweile hatte und weil
Villiers auf Finanzen, Zeit und Mühen keine Rücksicht nehmen wollte und mich
gedrängt hat. Sie werden das verstehen, wenn Sie ihn kennenlernen. Der Mann
wird von einer unbändigen Leidenschaft für sein Werk getrieben. Er war wie eine
unaufhaltsame Kraft, und erst nachdem ich gesehen hatte, wie er selbst Nacht
für Nacht und Monat um Monat bis zur Erschöpfung gearbeitet hat, wurde mir
klar, wie uns die Entwicklung der Automaten helfen konnte, auch unsere
ursprünglichen Geschäfte voranzubringen. Schließlich dachte ich eingehend über
die fast unbegrenzten Nutzeffekte dieser mechanischen Arbeiter nach. Wenn sie
lernen könnten zu schreiben, könnte man sie als Sekretäre einsetzen. Wenn sie
lernen könnten zu kochen, dann würden sie als Diener arbeiten. Wenn wir sie die
Kriegskunst lehren könnten, dann könnten sie gegen die Feinde des Empire in die
Schlacht ziehen. Stellen Sie sich nur vor, wie viele sinnlose Tode man damit
vermeiden könnte. Diese bemerkenswerten Geräte könnten die technische
Revolution im ganzen Empire vorantreiben. Das würde letztlich auch dem
einfachen Volk zugutekommen, denn die Menschen wären von mühseligen Arbeiten im
Haushalt befreit und hätten mehr Zeit für die Bildung und füreinander oder für
gewinnbringendere Unternehmungen. Ich glaube, wenn Villiers uns die Einheiten
vorführt, werden Sie rasch erkennen, welch spektakuläre Revolution uns
unmittelbar bevorsteht, sobald die Welt wirklich begriffen hat, was wir hier in
unserer kleinen Fabrik in Battersea tun.«


Veronica wechselte einen Blick mit Newbury. »Aber Mister Chapman,
was soll denn aus den Menschen und deren Familien werden, die durch die
Automaten ersetzt werden? Wenn sie die Arbeit verlieren, weil die künstlichen
Menschen sie verdrängen, werden viele von ihnen verarmen und keine Hoffnung
mehr haben, jemals wieder eine andere Anstellung zu finden. Das kann doch nicht
im Interesse des Empire sein?«


Chapman nickte. »Ja, mit dieser Frage habe ich mich auch schon
beschäftigt, Miss Hobbes. Aber … wir dürfen den Fortschritt nicht aufhalten.
Die Gesellschaft wird zu gegebener Zeit das Gleichgewicht wiederherstellen.
Die Gemeinschaft wird sich verändern, und die Menschen werden in anderen
Bereichen lohnende Beschäftigungen finden. Die Automatenrevolution wird ihnen
ganz neue Möglichkeiten bieten, und ich bin davon überzeugt, dass der
Lebensstandard aller Menschen in allen Klassen im ganzen Empire enorm steigen
wird.«


Newbury war nicht überzeugt. »Das ist in der Tat eine kühne
Behauptung, Mister Chapman.«


»Kommt Zeit, kommt Rat, Sir Maurice. Aber nun müssen Sie unbedingt
eine dieser wundervollen Maschinen in Aktion sehen!« Er war ganz von seiner
eigenen Begeisterung mitgerissen. »Erlauben Sie mir, Sie auf dem Weg zu Villiers
durch die Automatenfertigung zu führen. Hier entlang, bitte.«


Newbury blickte Veronica mit hochgezogener Augenbraue an, dann
folgten die beiden Chapman, der sie zwischen den ratternden Maschinen, die hoch
über ihnen Eisenträger bewegten, in das nächste Fabrikgebäude führte.
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Sie liefen durch einen Flur, der von der Luftschifffabrik
abzweigte und in eine Art kleines Lagerhaus führte, das offenbar in aller Eile
in eine Produktionsstätte umgewandelt worden war. Zwei große dampfgetriebene
Stanzen donnerten gleichmäßig wie ein Uhrwerk und schnitten Bauteile in
verschiedenen Formen und Größen: Greifarme mit Klammern aus Messing,
Fingergelenke, glänzende Brustplatten und filigrane Zahnräder. An den
Fließbändern hinter den Maschinen standen Männer bereit, die jedes Bauteil auf
Fehler prüften, bevor sie es zu den Konstrukteuren auf der anderen Seite des Lagerhauses
schickten. Dort waren kleine Gruppen von Männern damit beschäftigt, die
Bestandteile zu verschweißen, die Beweglichkeit der Gelenke zu testen und die
Gerüste der Automaten zusammenzubauen. Es war heiß, überall waren Menschen
unterwegs, und es roch nach Öl und Dampf.


Chapman blieb im Eingang stehen. »Wie Sie sehen, ist die Produktion
der Automaten im Vergleich zum Bau der Luftschiffe ein recht kleines
Unternehmen, doch ich hoffe, dass es mit der Zeit noch wachsen wird.«


Newbury ging an einer Presse entlang und sah zu, wie sich der Kopf
der Maschine um die eigene Achse drehte, ein Bauteil aus einer Form stanzte und
ausspie. Als sie weitergingen, wandte Newbury sich an Chapman. »Wie viele Automaten
stellt das Werk denn an einem Tag her?«


»Sie meinen voll funktionsfähige Einheiten?«


Der Agent nickte.


»Einen oder zwei. An einem guten Tag können sie bis zu zehn Rahmen
bauen, doch Villiers richtet die inneren Steuerungen persönlich ein, weil es
eine so komplizierte Arbeit ist. Würden wir schneller arbeiten, dann würden wir
die Funktionsfähigkeit der Maschinen gefährden oder Gefahr laufen, die
komplizierten Mechanismen zu beschädigen, die sie antreiben.«


»Ich würde Villiers gern kennenlernen.«


»Wir wollen sehen, ob er gerade da ist. Dort ist die Tür zu seiner
Werkstatt.« Er winkte sie in die Richtung einer mit Scheiben versehenen Tür und
klopfte mehrmals rasch an das Glas, ehe er die Tür aufstieß und sie eintreten
ließ.


Nach den überwältigenden Hangars der Luftschiffe war diese Werkstatt
recht klein. Überall lagen Bauteile und Gerätschaften herum: Zahnräder,
Werkzeug, Oberkörper von Automaten, mit komplizierten Konstruktionszeichnungen
bedeckte Blätter. An der Decke hing das Modell eines Luftschiffs. Eigentlich
erinnerte der Raum viel eher an ein Labor als an eine Werkstatt. Genau die
Umgebung, in der wissenschaftliche Durchbrüche an der Tagesordnung waren und wo
man jederzeit erwarten durfte, einem Genie zu begegnen.


Villiers stand vor einer Werkbank und fummelte an einem Schädel aus
Messing herum. Er trug eine braune Lederschürze, die der eines Metzgers nicht
unähnlich war, und hatte sich mit einem Drahtgestell, das wie ein Hutband um
den Kopf verlief, eine Lupe vor dem rechten Auge befestigt. Er hatte schwarzes
Kraushaar und war unrasiert und wirkte insgesamt etwas ungepflegt. Der Mann
war größer als Veronica, aber nicht sehr viel, und er nahm ihr Eintreten
lediglich mit einem Grunzen in die Richtung des Automaten zur Kenntnis, an dem
er arbeitete, ohne auch nur einmal aufzuschauen.


Chapman wartete einen Moment, ob sein Geschäftspartner sich an die
Regeln der Höflichkeit erinnerte. Als klar war, dass der Erfinder sich, komme,
wer da wolle, nicht bei der Arbeit an dem Messingkopf stören ließ, trat er vor
und versuchte, Villiers’ Aufmerksamkeit zu erregen, indem er sich räusperte.
»Villiers, ich würde Ihnen gern Sir Maurice Newbury und seine Assistentin Miss
Veronica Hobbes vorstellen. Sie sind im Auftrag der Krone hier und untersuchen
den Absturz des Luftschiffs, von dem ich Ihnen gestern erzählt habe.«


Villiers zuckte leicht mit den Achseln und kramte unbeeindruckt
weiter im Messingschädel herum. Ein drückendes Schweigen breitete sich aus.
Dann knackte es im Schädel, und irgendetwas flog durch die Luft und landete
vor Veronicas Füßen. Es war, wie Newbury sogleich bemerkte, ein winziger
goldener Hebel. Villiers schaute zufrieden auf. »Tut mir leid, was haben Sie
gerade gesagt, mein Freund? Hm?«


Erst jetzt schien er Newbury und Veronica zu bemerken. »Oh, bitte
verzeihen Sie mir. Ich war gerade mitten in einer komplizierten Operation …« Er
sprach mit starkem französischem Akzent. Endlich legte er das Werkzeug auf die
Werkbank und ließ den Automatenkopf in Frieden.


Newbury ging mit ausgestreckter Hand zu ihm. »Kein Grund, sich zu
entschuldigen, Monsieur Villiers. Ich bin Sir Maurice Newbury, und das ist
meine Assistentin Miss Veronica Hobbes.« Veronica trat vor, und Villiers gab
ihr höflich die Hand. »Wie Ihr Partner bereits erläutert hat, ermitteln wir im
Auftrag der Krone und würden gern mit Ihnen über Ihre Automatisierungsgeräte
und den Luftschiffabsturz sprechen, der sich gestern im Finsbury Park ereignet
hat.« Er hielt einen Moment inne und sah sich um. »Ich muss schon sagen,
Monsieur Villiers, dies ist wirklich eine bemerkenswerte Werkstatt, die Ihnen
alle Ehre macht.«


Villiers lächelte. »Danke, Sir Maurice. Ich kann ein wenig Zeit
erübrigen, um mit Ihnen zu reden, auch wenn ich sicher bin, dass ich Ihnen nicht
mehr erklären kann, als mein Partner es schon getan hat.«


Newbury nickte. »Trotzdem glaube ich, dass Ihre Ansichten zu der
Sache für uns nützlich sind. Kennen Sie die genauen Begleitumstände des
Absturzes?«


Der Franzose zuckte mit den Achseln. »Nur das, was Monsieur Chapman
mir gestern erzählt hat.«


»Dann wissen Sie auch, dass der Automat, der das Luftschiff geführt
hat, aus dem Wrack verschwunden ist?«


Das schien Villiers überhaupt nicht zu gefallen. »Er fehlt? Nein,
das wusste ich nicht. Vielleicht zerstört? Ich kenne meine Schöpfungen, Sir
Maurice. Es ist ausgeschlossen, dass die Einheit einfach so verschwindet, es
sei denn, jemand hat sie irgendwie vom Absturzort entfernt, um damit ganz
eigene Zwecke zu verfolgen.«


Newbury warf Veronica einen Blick zu. Das war eine Möglichkeit, die
sie noch gar nicht bedacht hatten. Veronica hatte Chapmans Reaktion auf
Villiers’ Aussage beobachtet.


»Was könnte denn Ihrer Ansicht nach passiert sein, Monsieur
Villiers? Hat der Automat versagt und den Absturz verursacht?«


»Unmöglich. Die Einheiten können gar nicht versagen. Physikalisch
gesehen können sie nur funktionieren, wenn das Programm korrekt geladen ist.
Sie arbeiten mit einer Reihe von Lochkarten. Wenn die Karte nicht richtig
eingelesen wird, stellt die Einheit sofort die Arbeit ein. Wäre so etwas mit
dem Piloten der Lady Armitage geschehen, dann hätte
das Luftschiff gar nicht erst abgehoben.« Er hielt inne und knetete sich das
stoppelige Kinn. »Ich nehme an, dass es im Luftschiff selbst einen Fehler gab.
Vielleicht hat sich ein Flaschenzug der Steuerung gelöst, und der Mechanismus
hat die Spannung verloren. Dadurch wird das Luftschiff praktisch unbeherrschbar
und könnte bei starkem Wind leicht vom Kurs abkommen.«


Veronica verschränkte die Arme vor der Brust. »Soweit ich weiß,
Monsieur Villiers, gab es gestern kaum Wind. Sonst hätte sich der Nebel nicht
so über der Stadt festsetzen können.«


Villiers sah ratlos drein. »Dann liegt es bei der Polizei, die Sache
aufzuklären. Ich weiß nicht weiter. Was auch immer geschehen ist, es war ein
schreckliches Unglück, und das tut mir sehr leid.« Er zögerte. »Ich kann Ihnen
aber versichern, dass die Ursache im Luftschiff selbst und nicht beim Piloten
zu suchen ist.« Ernst erwiderte er ihren Blick.


Newbury beschloss, das Thema zu wechseln. »Na schön, Monsieur
Villiers. Was ist eigentlich mit Ihrer Verbannung aus Paris und den Beschuldigungen,
Sie hätten mit Vagabunden experimentiert? Entspricht dies der …«


»Nun hören Sie doch auf, Sir Maurice. Ist das wirklich nötig?«,
sprang Chapman seinem Freund bei.


»Schon gut, Joseph.« Villiers schien die Frage nicht zu stören. Er
wandte sich an Newbury. »Was soll damit sein, Sir Maurice? Es ist lange her,
ein Teil meiner Vergangenheit. Seit einem Jahrzehnt lebe ich nun in London und
arbeite mit Monsieur Chapman zusammen, um die Luftfahrt zu revolutionieren. Ich
denke nicht einmal mehr an Paris und betrachte London als meine Heimat.«


Newbury nickte. »Gut, Monsieur Villiers.« Er nahm zur Kenntnis, dass
der Franzose die Anschuldigungen nicht zurückgewiesen hatte. Die
Überheblichkeit des Mannes war nicht zu übersehen, aber auch nicht unbegründet.
Etwas höflicher sprach er weiter. »Was hat Sie denn dazu inspiriert, eine
neue Art von Automaten zu bauen, nachdem Sie jahrelang Luftschiffe entworfen haben?
Wie Mister Chapman mir sagte, arbeiten Sie Tag und Nacht, um Ihr Ziel zu
erreichen.«


Villiers schien etwas verlegen. »In Wahrheit habe ich schon immer
davon geträumt, den perfekten Automaten zu konstruieren. Seit Jahren habe ich
mich bemüht, bis zu diesem Punkt vorzustoßen, und erst als die
Luftschiffindustrie sich etabliert hatte und der Fertigungsprozess automatisiert
war, fand ich die Zeit und auch die Mittel, meinen Traum zu verwirklichen.« Er
warf Chapman einen Blick zu. »Als mein Freund und ich über die
Anwendungsmöglichkeiten dieser Einheiten sprachen – Diener im Haushalt, Fahrer,
Soldaten, Angestellte –, wurde uns sogleich klar, dass es an der Zeit war,
unserer Firma ein weiteres Betätigungsfeld zu eröffnen. Ein zusätzlicher Nutzen
war natürlich, dass die Maschinen lernen konnten, die Luftschiffflotte zu
steuern, die wir in den letzten zehn Jahren aufgebaut haben.«


»Das ist wirklich eine beeindruckende Leistung, Monsieur Villiers.
Nun sagen Sie, sind die Einheiten intelligent und sich ihrer eigenen Existenz
bewusst?«


Villiers schüttelte den Kopf. »Nein, es sind keine denkenden Wesen.
Es sind einfach nur Maschinen, die aufgrund von komplizierten Berechnungen und
Programmen arbeiten. Haben Sie schon einmal eine in Aktion gesehen, Sir
Maurice?«


Newbury schüttelte den Kopf, und nun schaltete sich Chapman wieder
ein. »Ich hatte gehofft, dass Sie es unseren Gästen einmal demonstrieren
könnten, Pierre.«


»Selbstverständlich. Wenn Sie erlauben …« Er ging in eine Ecke der
Werkstatt, wo, wie Veronica erst jetzt bemerkte, ein Automat mit gesenktem Kopf
auf einem Stuhl saß. Villiers blieb vor ihm stehen.


»Steh auf!« Es war ein klarer, ohne jedes Gefühl gegebener Befehl.


Die Einheit hob abrupt den Kopf, als sie Villiers’ Stimme hörte, und
erhob sich. »Folge mir!« Er drehte sich um und kehrte zu den Besuchern zurück.
Der Automat folgte ihm auf Schritt und Tritt, bis er im Licht stand und die
beiden Besucher ihn staunend anstarrten. Der Apparat hatte die Größe eines
erwachsenen Mannes, skelettartige Gliedmaßen und einen geschlossenen Rumpf, der
aus Brust- und Rückenplatte bestand. Die Augen waren unablässig rotierende
kleine Spiegel, die das Licht der Lampen reflektierten. Der Mund war nur ein
schmaler Schlitz, und in die glatte Fläche des Gesichts waren starre Gesichtszüge
graviert. In der Brust saß eine Glasplatte wie ein winziges Bullauge, hinter
der ein blaues Licht flackerte, wahrscheinlich die Funken elektrischer
Entladungen. Der Messingkörper schimmerte im Licht, und der Apparat bewegte
sich ganz wie ein Mensch, als er quer durch die Werkstatt zu ihnen kam. Beim
Gehen quietschten die Gelenke, und die Messingfüße klirrten auf dem gefliesten
Boden. Zwei Schritte hinter Villiers blieb er stehen, legte den Kopf schief und
betrachtete sie schweigend.


Chapman applaudierte. Newbury und Veronica beobachteten die Einheit
nicht ohne eine gewisse Nervosität.


Villiers drehte sich zu dem Apparat um. »Nimm das Glas dort und
schenke mir einen Brandy ein!« Er deutete auf einen kleinen Tisch, wo das Glas
und eine Dekantierflasche zwischen verschiedenen Gerätschaften standen. Der
Automat erwachte sofort zum Leben, marschierte mit fließenden Bewegungen durch
den Raum und wich dabei einem Stapel Maschinenteilen auf dem Boden aus. Er hob
das Glas hoch – Newbury bemerkte, dass die Messingfinger mit kleinen
Lederpolstern versehen waren, damit er nicht das Glas zerstörte – und schenkte
Brandy aus der Flasche ein. Dann kam er quer durch die Werkstatt zurück und bot
Villiers das Glas an, ohne auch nur einen Tropfen verschüttet zu haben.


Newbury staunte. »Bravo, bravo!« Er blickte zwischen Villiers und
Chapman hin und her. »Das ist wirklich eine revolutionäre Erfindung. Was kann
es sonst noch tun?« Er war vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen.


Villiers lächelte, nahm dem Automaten das Glas ab und deutete auf
den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setz dich!« Der Automat gehorchte und
setzte sich zurecht, als wartete er auf weitere Anweisungen. Villiers ging
ebenfalls zum Schreibtisch, und Newbury folgte ihm. Der Erfinder suchte einen
Brief heraus und legte ihn vor dem Automaten neben einer Schreibmaschine auf
einen Ständer. »Kopiere dies!« Er deutete auf das Blatt. Der Automat
antwortete nicht, die einzigen Regungen waren die unsteten spiegelnden Augen
und das bläuliche Flackern in der Brust.


»Ah, bitte verzeihen Sie mir.« Villiers überließ Newbury den Brandy
und beugte sich vor. Er zog eine Schublade auf und nahm einen Stapel Lochkarten
heraus, die er durchblätterte, bis er die richtige gefunden hatte. Er hielt sie
hoch. »Diese Einheit muss erst noch lernen, diese Aufgabe zu verrichten.«


Er drückte auf eine Platte auf dem Rücken des Automaten, die
daraufhin aufschwang und einen Blick in das Innenleben der Einheit ermöglichte.
Newbury spähte fasziniert hinein. »Sagen Sie, Monsieur Villiers, wie lernt der
Apparat? Ihren bisherigen Bemerkungen glaubte ich entnehmen zu können, dass die
Maschine keine eigene Intelligenz besitzt, doch sie scheint durchaus in der
Lage zu sein, auf komplizierte mündliche Anweisungen zu reagieren.«


Villiers schob die Lochkarte in einen Schlitz im Rücken der
Maschine. »Wie ich schon erwähnt habe, Sir Maurice, arbeitet der Automat eine
Reihe von vorher festgelegten Programmen ab. Diese Programme sind auf
Lochkarten festgehalten, die der innere Mechanismus des Geräts deuten kann,
worauf entsprechende Handlungen ausgelöst werden. Das Gerät hat die Fähigkeit,
bis zu achtundzwanzig dieser Karten auf einer drehbaren Spindel aufzubewahren.
Wenn es aufgefordert wird, eine bestimmte Aufgabe zu verrichten, überprüft es
die Programme auf der Spindel, ob dort die passende Karte vorrätig ist. Falls
das zutrifft, entnimmt es die Karte und führt die Aufgabe aus. Wenn nicht – nun
ja, Sie haben gerade beobachtet, was in einem solchen Fall passiert.«


Newbury schüttelte ungläubig den Kopf. »Eine Maschine, die lernt …«


Villiers klappte den Deckel zu und wiederholte den Befehl. »Kopiere
das dort!«


Im Brustkasten des Automaten war ein Surren zu hören, dann flogen
die Hände förmlich über die Tasten der Schreibmaschine, und nach wenigen
Sekunden hatte er das ganze Blatt abgetippt. Newbury beugte sich vor, zog das
Blatt aus der Schreibmaschine und verglich es mit dem Original. Es war in
jeder Hinsicht völlig identisch, sogar die Fehler waren übernommen, denn ein
falsch geschriebenes Wort war ausgeixt.


»Veronica, haben Sie das gesehen?« Er zeigte ihr die Blätter.
»Völlig identisch.« Er wandte sich an Villiers. »Die Maschine hat doch
sicherlich zehnmal so schnell geschrieben wie ein Mensch.«


»Zweifellos.«


Newbury schüttelte den Kopf, ihm fehlten die Worte.


Veronica musterte unterdessen das Original und die Kopie. »Das ist
gewiss höchst beeindruckend.« Sie blieb skeptisch und wollte sich nicht von der
Begeisterung anstecken lassen.


Newbury dagegen war ganz in seinem Element. »Monsieur Villiers,
erzählen Sie mir doch etwas über die Energiequelle.«


Der Erfinder genoss die Aufmerksamkeit sichtlich. »Das Gerät treibt
sich selbst an. Wenn sich der Automat bewegt, dreht sich ein Kreisel im Innern
des Bauchs hin und her, betätigt den Spannmechanismus und zieht die Triebfeder
in der Brust auf. Im Grunde versorgt sich die Einheit damit selbst mit Energie
und bleibt immer betriebsbereit, solange sie keine gegenteiligen Befehle
bekommt. Wenn die Einheit allzu lange ohne Anweisungen ruht, bewegt sie sich
nach einer Weile von selbst, um den Spannmechanismus in Gang zu setzen.«


»Dann unternimmt sie einen kleinen Spaziergang? Das ist wirklich
ganz wunderbar.«


Veronica beäugte den Apparat unsicher. »Das wirkt jedenfalls so, als
besäße er eine gewisse Intelligenz, Monsieur Villiers.«


»Vielen Dank für das Kompliment, Miss Hobbes. Der ganze Sinn eines
Automaten besteht doch darin, den Eindruck von Intelligenz zu erwecken und eine
Illusion zu erschaffen, während dem Publikum die Funktionsweise des Apparats
verborgen bleibt.«


»Wie funktioniert er denn nun, Monsieur Villiers? Wir haben den
Mechanismus gesehen, mit dem der Automat programmiert wird, aber wie ist er in
der Lage, Ihre Befehle zu verstehen und das zu deuten, was seine spiegelnden
Augen aufnehmen?«


»Ah, ja, das ist das Geheimnis, nicht wahr?« Villiers stemmte die
Hände in die Hüften. »Das Gerät ist mit einem unglaublich komplizierten
Mechanismus ausgestattet, der die neurologische Struktur des menschlichen
Gehirns nachahmt. Es urteilt, indem es eine Reihe logischer Fragen stellt und
die Ergebnisse interpretiert. Auf diese Weise kann es Entscheidungen treffen
und handeln. Wenn das Gerät beispielsweise den Befehl bekommt«, er lehnte sich
an den Stuhl, auf dem die Maschine saß, »durch die Werkstatt zu laufen, dann
sucht es sich automatisch einen Weg um die Werkbank herum. Es prallt nicht
dagegen und versucht auch nicht, darüber hinwegzuklettern. Dies ist das
Ergebnis einer Reihe logischer Fragen, die das Gehirn der Einheit abarbeitet.
Was geschieht, wenn die Einheit gegen die Werkbank läuft? Wird der Aufprall sie
daran hindern, ihr Ziel zu erreichen? Welches ist die schnellste alternative
Route zum Bestimmungsort? Im Gehirn werden Schalter ausgelöst, die den
Automaten in die Lage versetzen, für jedes Problem eine möglichst effiziente
Lösung zu finden. Auf diese Weise entscheidet er sich für den Umweg um die
Werkbank herum. In diesem Fall würde die Einheit also den Kurs wechseln, statt
den Schaden in Kauf zu nehmen, der entstehen müsste, wenn sie gegen ein unbewegliches
Objekt prallt.« Villiers lächelte ausnehmend selbstzufrieden.


Veronica warf einen Blick zu Chapman, der sich an der Tür gesetzt
hatte und ebenfalls lächelte, während die Gäste dem Vortrag seines Freundes
folgten. Er hatte ein Streichholz angerissen und zündete sich gerade eine
Zigarette an. Die kleine Flamme ließ seine Gesichtszüge als Relief
hervortreten.


Newbury legte eine Hand auf den Kopf des Automaten. »Können wir es
sehen? Ich würde mich sehr über die Gelegenheit freuen, einen Blick in diese
bemerkenswerte Apparatur zu werfen.«


Villiers nickte und holte das Werkzeug, um den Schädel des Automaten
zu öffnen.


Veronica nutzte die kurze Unterbrechung und fing Newburys Blick ein.
Er lächelte wissend, denn auch wenn er sich diese kleine Schwäche gestattete, würde
er sich keinesfalls für dumm verkaufen lassen. Er war auf alles gefasst, blieb
wachsam und registrierte alles mit großer Aufmerksamkeit.


Villiers kehrte zurück und arbeitete am Kopf des Automaten. Es
brauchte nur wenige Augenblicke, um das Schädeldach zu lösen und die Klappe zu
öffnen, die das mechanische Gehirn der Einheit schützte. Newbury und Veronica
keuchten, als sie das Innere erblickten, sobald die Deckplatte abgenommen war.
Das Gehirn des Automaten erinnerte an ein äußerst raffiniertes Uhrwerk, nur
dass es um einiges größer und unendlich komplizierter war. Sie beugten sich vor
und beobachteten das klickende Spiel der Zahnräder und Hebelchen und der
winzigen Schalter, die ihre Position wechselten, während der Automat die
Umgebung betrachtete. Es war, als könnten sie menschlichen Denkprozessen zusehen,
als hätte sich vor ihnen ein Fenster in die menschliche Seele aufgetan. In
gewisser Weise war es beunruhigend, eine so komplizierte und wundervolle
Schöpfung zu beobachten, die dennoch kein Gefühl besaß und nicht von einem
echten Lebensfunken beseelt war. Andererseits staunte Newbury, dass man wohl
tatsächlich das menschliche Gehirn mit diesem unglaublichen Gerät nachbilden
konnte, mit einer Reihe von Schaltern und Zahnrädern im Uhrwerk, die das Gleiche
taten wie ihre Gegenstücke aus Fleisch und Blut. Er sah noch einen Moment dem
Klicken der winzigen mechanischen Bauteile zu, während der Automat reglos vor
ihnen saß und nicht einmal bemerkte, dass sie die Grundlage seiner Existenz
betrachteten.


Villiers trat vor und baute die Schädeldecke wieder ein. »Wir dürfen
die inneren Bestandteile nicht zu lange der Luft aussetzen. Feuchtigkeit wirkt
sich nachteilig aus, und die kleinen Mechanismen können durch Staub aus der
Luft blockieren.«


Newbury zog sich zurück, während Villiers mit seinem Werkzeug
geschickt die Schädelplatte wieder aufsetzte. »Ich danke Ihnen für Ihre Demonstration,
Monsieur Villiers. Es war höchst aufschlussreich.«


Veronica nickte zustimmend. »Ja, vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit
geopfert haben. Diese Erfahrung hat mir fast den Atem verschlagen.« Sie wandte
sich an Newbury. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie von Mister Chapman oder
Monsieur Villiers wissen wollen, Sir Maurice?«


Der Angesprochene machte eine nachdenkliche Miene und drehte sich
schließlich zu Chapman um. »Ich glaube nicht. Wenn Sie so freundlich wären,
uns wieder in Ihr Büro zu begleiten, Mister Chapman? Miss Hobbes und ich werden
uns dann empfehlen, und ich nehme doch an, auf Sie warten dringende
geschäftliche Verpflichtungen.«


Chapman stand nickend auf. »Natürlich, Sir Maurice. Es war mir ein
Vergnügen, einem so begeisterten Besucher unsere kleine Firma zu zeigen.« Er
winkte sie zur Tür.


Newbury drehte sich noch einmal zu Villiers um und schüttelte dem
Erfinder kräftig die Hand. »Eine faszinierende Arbeit, Monsieur Villiers. Ich
hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


Er ließ Veronica den Vortritt, dann kehrten sie zusammen zum
Bürogebäude zurück und ließen Villiers mit den Uhrwerk-Automaten und seinen
Gedanken allein.


Draußen dämmerte es bereits, als Newbury und Veronica eine
zweirädrige Droschke anhielten. Newbury hatte seiner Assistentin als Schutz vor
der Kälte den Mantel angeboten. Sobald sie in die Droschke gestiegen war, die
Pferde scharrten schon ungeduldig mit den Hufen, blickte sie ihn an.


»Was nun? Glauben Sie, Chapman und Villiers haben etwas zu
verbergen?«


Newbury setzte sich ihr gegenüber, und der Kutscher ließ die Zügel
knallen. Die Droschke fuhr mit einem Ruck an. »Ich nehme sogar an, dass sie
eine ganze Menge zu verbergen haben, meine Liebe, aber ich bin unsicher, ob
dies tatsächlich mit unserem Fall zu tun hat.« Nachdenklich rieb er sein Kinn.
»Ich brauche Zeit, um über unsere Erkenntnisse nachzudenken. Ich muss gestehen,
dass ich bisher keinerlei Hinweise auf Unregelmäßigkeiten entdecken konnte. Es
sei denn, Sie können mir mit Anregungen dienen, weil ich etwas übersehen habe?«


Veronica schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein. Allerdings bin ich
Mister Chapman gegenüber misstrauisch. Ich halte ihn für unaufrichtig und
selbstsüchtig und glaube, er hält etwas zurück.«


»In der Tat«, pflichtete Newbury ihr bei. »Der Mann hat Geheimnisse.
Offensichtlich gefällt er sich in der Rolle des großen Philanthropen oder
wünscht wenigstens, in der Öffentlichkeit einen entsprechenden Eindruck zu
hinterlassen. Für meinen Geschmack hat er seine Botschaft aber ein wenig zu
dick aufgetragen.«


Veronica zog sich Newburys Mantel enger um die Schultern. »Hat die
Vorführung der Automaten nun irgendein Licht auf das Unglück der Lady Armitage geworfen? Meiner Ansicht nach sind wir so
schlau wie zuvor, so spektakulär das Erlebnis auch war.«


Newbury dachte darüber nach. »Immerhin ist es den beiden gelungen,
uns zu zeigen, wie unwahrscheinlich ein Versagen des Automaten selbst ist.
Andererseits muss ich einräumen, dass ich weiterhin nicht die geringste Ahnung
habe, was nach dem Absturz des Luftschiffs mit der Einheit geschehen ist. Ich
frage mich, ob an Villiers’ Vermutung etwas dran ist – dass jemand den
Automaten entwendet hat, bevor die Polizei eingetroffen ist.«


»Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht sollten wir noch
einmal mit Sir Charles reden und uns erkundigen, ob Inspektor Foulkes am
Unglücksort noch weitere Spuren gefunden hat.«


Newbury blickte abwesend aus dem Fenster. »In der Tat. Zu gegebener
Zeit werden wir uns sicher mit den ermittelnden Beamten austauschen.« Er
schien sich etwas zu entspannen. »Morgen habe ich eine Unterredung mit Ihrer
Majestät im Buckingham-Palast. Die beiden letzten Tage waren recht anstrengend,
Miss Hobbes, und ich bin sicher, dass Ihnen ein Tag Ruhe guttun würde.«
Lächelnd hob er die Hand, um ihren Einwänden zuvorzukommen. »Außerdem gibt mir
dies noch etwas mehr Zeit, unsere nächsten Schritte zu planen.«


Veronica seufzte. »Nun gut. Aber Sie müssen mir versprechen, dass
Sie mich rufen lassen, sobald es neue Entwicklungen gibt. Sie können doch nicht
allein losstürmen.«


Newbury lachte. »Gewiss nicht, Miss Hobbes. Das würde ich niemals
tun.«


Er kicherte immer noch, als die Droschke in Richtung Chelsea nach
Hause fuhr.
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Im Laufe der letzten Jahre hatte Newbury den
Buckingham-Palast schon aus einer ganzen Reihe von Anlässen aufgesucht, doch
das großartige Gebäude verschlug ihm immer wieder den Atem. Ehrfürchtig stand
er an diesem nebligen grauen Morgen vor der mächtigen Fassade des in Stein
gemeißelten Symbols für die Macht Ihrer Majestät, das die ganze Welt bestaunen
durfte.


Er blickte zu den Säulen hinauf, die wie Wachtposten vor dem
Haupteingang standen. Zu beiden Seiten erstreckten sich lange Fensterreihen,
hinter deren roten und goldenen Vorhängen all die Geheimnisse des Empire
verborgen waren. In der Zufahrt bewegten Stallburschen die Pferde, am Haupttor
stand eine Reihe prächtiger Kutschen bereit. Newbury fragte sich, ob eine Art
Staatsempfang angesetzt war oder ob im Laufe des Tages ausländische
Würdenträger ihre Aufwartung machen würden. Jedenfalls wusste er, dass Ihre
Majestät sich durch Äußerlichkeiten ohnehin nicht beeindrucken ließ.


Er nickte dem Wächter zu, der ihm schaudernd das Tor öffnete und ihn
einließ, ging hinten um das gewaltige Gebäude herum und betrat es eilig durch
den privaten Eingang, der sich in der Nähe der Dienstbotenquartiere und außer
Sicht von neugierigen Augen befand. Die Kälte drang ihm bis in die Knochen.
Dieser Morgen hatte einen kräftigen Frost gebracht, und die Sonne war noch
nicht durch die dichten Nebelbänke gebrochen, die sich in der Nacht über der
Stadt niedergelassen hatten. Es war noch früh, doch es geziemte sich nicht,
Ihre Majestät allzu lange auf Neuigkeiten warten zu lassen.


Er näherte sich der vertrauten Eichentür, vergewisserte sich rasch,
dass er nicht beobachtet wurde, und klopfte sachte mit dem Messingring an. Nach
einer kleinen Pause wurde ein Guckloch geöffnet, hinter dem zwei Augen erschienen.


Newbury räusperte sich. »Guten Morgen, Sandford. Hier ist Newbury.«


Das Guckloch wurde wieder geschlossen, gleich darauf ging die Tür
auf, und er durfte in einen kleinen Vorraum treten, der mit Gaslampen hell
erleuchtet war. Zu Newburys Freude toste dort sogar ein Kaminfeuer. Der Butler
Sandford überwachte diesen kleinen geheimen Bereich des Palasts. Er winkte
Newbury herein, schloss hinter ihm die Tür und machte sich bereit, Newburys
Mantel und Hut in Empfang zu nehmen. Der Besucher entledigte sich der Kleidung
und gab sie dem Diener mit einem kurzen Dankeswort. Der Mann war alt, sicher
schon über siebzig, wie sein buschiges weißes Haar und die Leberflecken im
Gesicht und auf den Händen verrieten. In seinem Frack machte er jedoch eine
makellose Figur, und Newbury empfand die größte Hochachtung vor dem Mann, der
aus einem unerschütterlichen Pflichtgefühl heraus auch in diesem Alter noch im
Dienst der Königin blieb. Newbury fragte sich oft, ob Sandford früher ebenfalls
ein Agent der Königin gewesen war, damals in den Anfangstagen des Empire. Der
Butler konnte gewiss die eine oder andere überraschende Karte aus dem Ärmel
ziehen.


Sandford deponierte Newburys Mantel auf dem Ständer in der Ecke und
kehrte an seinen Lieblingsplatz vor dem Kamin zurück. Newbury rieb sich
unterdessen die Hände und saugte die Wärme der Flammen förmlich auf.


»Wärmen Sie sich nur einen Augenblick auf, Sir. Ihre Majestät
erwartet Sie im Thronraum, doch ich wage zu behaupten, dass sie gern noch einen
Moment warten wird, während Sie sich präsentabel herrichten.« Er zwinkerte
Newbury zu, und die Männer lächelten. Newbury hatte keine offizielle
Aufforderung aus dem Palast erhalten, wusste aber aus Erfahrung, dass Ihre
Majestät bereits ungeduldig auf den Bericht über seine Erkenntnisse am Unglücksort
wartete. Angesichts der Natur des Falles war er sogar überrascht, dass man ihn
nicht längst herbeizitiert hatte.


Newbury strich seine Jacke glatt. »Nun, Sandford, ich bin bereit.«


Der Diener nickte und betrachtete den Besucher wohlwollend. »So ist
es, Sir.« Dann machte er viel schwungvoller, als man es diesem alten Mann
zugetraut hätte, auf dem Absatz kehrt. »Ich führe Sie, Sir.« Sie verließen den
Raum mit dem gemütlichen Feuer durch eine Seitentür und betraten einen kleinen
Durchgang, den Newbury schon viele Male benutzt hatte. Der Gang schlängelte
sich durch die Tiefen des Palasts und stellte eine geheime Route zwischen dem
Thronsaal und Sandfords kleinem Warteraum im hinteren Flügel des riesigen
Hauses dar. Allerdings war der Durchlass, wie Newbury glaubte, aus einem ganz
anderen Grund gebaut worden – als Fluchtweg aus dem Thronsaal, falls der
Monarch jemals bedroht werden sollte und fliehen musste. Heutzutage wurde er
vor allem dazu benutzt, die Agenten Ihrer Majestät zu Privataudienzen in den
Palast zu schleusen, unbemerkt von der Dienerschaft, die vermutlich größtenteils
nicht einmal wusste, dass dieser Zugang überhaupt existierte. Zugleich, so
überlegte Newbury, gerieten die Agenten Ihrer Majestät auch nicht in Gefahr,
allzu viel von dem Klatsch aufzuschnappen, der allenthalben im Palast die Runde
machte. Königin Victoria ließ sich eben nicht gern in die Karten blicken.


Als sie durch den Gang schritten, sah Newbury sich wie gewöhnlich
neugierig um. An den Wänden hingen Porträts streng blickender ehemaliger,
längst verstorbener Könige und Königinnen. Dies waren die herausragenden
Gestalten, die früher die Geschicke der Nation gelenkt hatten. Victoria selbst
glänzte in dieser Galerie natürlich durch Abwesenheit. Newbury fragte sich, ob
es die erste Aufgabe eines etwaigen Thronfolgers sei, das Porträt dieser
mächtigen Herrscherin an den richtigen Platz am Ende der Reihe ihrer Vorgänger
zu hängen. Nicht, dass die Königin irgendwelche Anzeichen von todbringenden
Krankheiten gezeigt oder Andeutungen gemacht hätte, sie wolle demnächst
abdanken; dem wussten schon die wundervollen Maschinen des Doktor Fabian vorzubauen.
Er war ein unvergleichliches wissenschaftliches Genie, und Newbury war dankbar,
dass dieser Mann der Krone treu ergeben war, statt, wie es viele andere in
einer solchen Position gern taten, nach eigener Macht zu streben. Er war dem
Doktor nur einmal kurz vorgestellt worden, erwartete aber, ihn gelegentlich
wiederzusehen. Die meisten Geheimagenten der Krone bekamen im Rahmen ihrer
Laufbahn gewöhnlich einmal oder zweimal die Gelegenheit, Doktor Fabian zu begegnen.


Nun schlurften sie also über einen dicken Teppich, bis sie eine Tür
erreichten, an welcher der Korridor abrupt endete. Dahinter befand sich der
Thronsaal.


Sandford klopfte forsch an und rückte seine Fliege zurecht.


»Herein«, ließ sich von drinnen sofort eine energische Frauenstimme
vernehmen.


Der Butler öffnete die Tür, die nach innen aufschwang. Im ersten
Moment konnte Newbury nichts als Dunkelheit vor sich sehen.


»Sir Maurice, Euer Majestät.« Sandford machte schlurfend Platz,
damit Newbury eintreten konnte, dann zog er die Tür hinter sich zu und
entfernte sich mit leisen Schritten auf dem Teppich, um in seine Gemächer und
in die Wärme des Kaminfeuers zurückzukehren. Newbury tat unterdessen in der
Finsternis einen zögernden Schritt und wartete, bis die Augen sich umgestellt
hatten. Alle Fenster waren mit schweren Vorhängen verdunkelt, der Saal lag in
tiefem Schatten. Das einzige Licht kam von einer Gaslampe, die in einer Ecke
flackerte, eine einsame Flamme in einem Meer der Dunkelheit. Er hatte das
Gefühl, in einer riesigen Höhle zu stehen, und konnte doch nur einige Schritte
weit blicken. Allerdings hörte er Doktor Fabians Maschinen surren und seufzen
und mit klickenden Blasebalgen die Luft umwälzen.


Endlich ergriff Victoria das Wort.


»Ah, mein getreuer Diener. Welche Neuigkeiten haben Sie für mich?«
Eiskalt durchschnitt ihre Stimme die Dunkelheit. Er bekam eine Gänsehaut.
Höflich drehte er sich in die Richtung um, aus der er die Stimme vernommen
hatte, und verneigte sich.


»Majestät.« Er zögerte. »Ich fürchte, es gibt noch nicht viel zu
berichten.« Dann seufzte er und überlegte, wie er fortfahren sollte. »Ich habe
wie gewünscht den Unglücksort besucht und gewisse … Unregelmäßigkeiten bemerkt.«


»Fahren Sie fort.«


»Der Pilot war nirgends im Wrack zu finden, und die Passagiere, oder
vielmehr ihre sterblichen Überreste, waren an die Sitze gefesselt. Überlebende
gab es nicht. Später fand ich heraus, dass das Luftschiff von einem Uhrwerksautomaten
gesteuert wurde, den die Betreiber, das Luftfahrtunternehmen Chapman und
Villiers, entwickelt haben.« Er zögerte und wog die nächsten Worte sorgfältig
ab. »Gestern besuchte ich die Fabrikationsstätte dieser Firma und sah eine
Demonstration mit einem dieser Automaten. Ich habe keinen Grund zu der Annahme,
dass der Pilot der Lady Armitage versagt haben
könnte. Die Ursache der Katastrophe bleibt im Dunkeln.«


Es gab ein Knarren, als Königin Victoria sich ihm mit ihrem
Rollstuhl näherte und aus dem Schatten ins schwache Licht der Gaslampe fuhr.
Newbury musste an sich halten, um nicht zu keuchen. Natürlich sah er sie nicht
zum ersten Mal, doch das Ausmaß von Doktor Fabians Werken schockierte und
erstaunte ihn immer wieder aufs Neue. Die Königin war fest an den Rollstuhl geschnallt,
die Füße zusammengebunden. Ihre Arme waren frei und ruhten auf Holzgriffen, mit
denen sie die Räder ihres Gefährts steuern konnte. In ihrem Oberkörper, direkt
unter den Brüsten, entsprangen zwei dicke Schläuche, die sich um ihre Arme herum
zu den großen Luftbehältern schlängelten, die hinten auf dem Rollstuhl montiert
waren. An beiden Seiten der Vorrichtung waren Blasebalge befestigt, die laut
stöhnend Druck aufbauten und die Luft aus den Behältern in ihre kollabierten
Lungen pressten. Im Takt zu den Geräuschen der Maschine hob und senkte sich
ihre Brust. Über eine Infusion und mittels einer Kanüle, die im Arm steckte,
wurde eine eigenartige rosafarbene Flüssigkeit in ihren Blutstrom eingespeist.
Der Beutel hing über ihrem Kopf an einem Messinggestell.


Sie betrachtete den Besucher mit unbewegter Miene. »Newbury.« Mit
gemessener Stimme sprach sie seinen Namen aus. »Wir müssen noch einmal betonen,
wie ungeheuer wichtig dieser Auftrag ist. Er ist von großer Bedeutung für die
Krone. Wir erwarten, dass Sie Ihre Pflicht tun und die Ursache der Katastrophe
herausfinden. Sabotage scheint durchaus im Bereich des Möglichen zu liegen.«
Sie hatte die Lippen zusammengepresst, nun wirkte das Gesicht alt und müde.
Dennoch strahlten ihre Augen mit einer Kraft, die auch im Zwielicht erkennen
ließ, dass ihr Verstand ebenso scharf war wie ihre Zunge.


Newbury war unsicher, wie er darauf reagieren sollte.
»Selbstverständlich, Euer Majestät. Ich werde mir alle Mühe geben, Sie in
dieser Hinsicht nicht zu enttäuschen.« Er scharrte nervös mit den Füßen. »Wenn
die Frage nicht zu anmaßend ist … dürfte ich den Grund für Ihre Vermutung
erfahren, dass es sich um Sabotage handelt? Dies könnte hilfreich sein, wenn es
darum geht, die nächsten Schritte zu planen.«


Victoria befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. »Nun denn.
Ein Angehöriger des holländischen Königshauses – ein Vetter dieses Hauses sogar
– wird seit einiger Zeit in London vermisst. Gewisse Geheimdienstberichte
deuten darauf hin, dass er möglicherweise während des Absturzes an Bord der Lady Armitage war. Heute Morgen bestätigte das Leichenhaus,
dass seine sterblichen Überreste im Wrack identifiziert wurden.« Sie zögerte,
ehe sie fortfuhr. »Wir müssen Ihnen sicher nicht eigens erläutern, wie ernst
die Situation ist, Newbury. Man vermutet, dass die Sabotage des Luftschiffs ein
Versuch gewesen sein könnte, dieses Haus in Misskredit zu bringen. Noch
schlimmer, wir fürchten sogar, die Mittel, mit denen diese Sabotage
bewerkstelligt wurde, fallen in gewisser Weise in Ihr … in Ihr Fachgebiet. Wir
haben der Mutter des Jungen versprochen, dass wir eine vernünftige Erklärung
für diese Katastrophe finden. Sie müssen die Antwort finden, und zwar schnell.
So schlimm diese Angelegenheit in Whitechapel auch ist, und obschon die Seuche
in den Elendsvierteln um sich greift, Ihre Fähigkeiten werden anderswo noch
dringender benötigt. Scotland Yard kommt ohne Ihre Hilfe nicht weiter. Beeilen
Sie sich, Newbury. Verschaffen Sie uns die Antworten, die wir brauchen.«


Newbury verneigte sich. »Selbstverständlich werde ich mich mit
höchster Eile und größtmöglicher Sorgfalt sogleich an die Arbeit machen.«


»Dann gehen sie, und berichten Sie uns bald.«


Er wandte sich zur Geheimtür.


»Oh, und Newbury – wie macht sich eigentlich Ihre Assistentin? Eine
junge Frau, wie ich hörte?«


Er lächelte. »Miss Hobbes? Sie ist ganz entzückend, Euer Majestät.
Sehr geistreich. Zu gegebener Zeit wird sie uns sehr nützlich sein.«


Victoria kicherte heiser. »Das wollen wir doch sehr hoffen, Newbury.
Frauen wie sie sind schwer zu finden. Passen Sie gut auf sie auf.« Damit
verdrehte sie die Griffe des Rollstuhls und zog sich langsam in die Dunkelheit
zurück.


Newbury tastete sich im Zwielicht zur Tür, drehte den Knauf herum
und ging.


Sandford erwartete ihn am Kamin, als Newbury den Durchgang
verließ. Der Diener drehte sich zu dem jüngeren Mann um und gab ihm ein Glas,
das er auf dem Kaminsims abgestellt hatte.


Newbury akzeptierte dankbar und trank einen großen Schluck. Der
Alkohol brannte im Gaumen, und er hustete ein wenig. »Brandy?«


Sandford nickte und verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln.
»Gut gegen die Kälte, Sir.«


»Danke. Sehr aufmerksam, Sandford.« Er kippte den Rest, und die
Wärme breitete sich in seinem Oberkörper aus. Sandford war ein alter Haudegen,
und der Brandy hatte im Grunde wenig mit der Kälte zu tun. Der Mann begegnete
einfach ständig Agenten, die von ihren Audienzen bei der Königin zurückkehrten,
und wusste, dass ein Brandy ihnen half, die Nerven zu beruhigen und wieder
Farbe auf die Wangen zu bekommen. Dafür war Newbury dem Butler dankbar. Er
hatte es nie schwierig gefunden, mit Ihrer Majestät zu sprechen, doch der
Erwartungsdruck und die Nervosität versetzten ihn in einen Zustand der Unruhe,
der sich den Rest des Tages über halten würde. Heute musste er so dringend wie
kaum einmal in seine Gemächer entfliehen, sich entspannen, über alle losen
Fäden des Falles nachdenken und herausfinden, welches Muster sich aus ihnen
knüpfen ließ. Nicht nur das, er hatte die Antwort auf ein Geheimnis gefunden
und war dabei unversehens auf ein neues gestoßen. Zwar wusste er nun, warum die
Königin wegen des Absturzes so erregt war, sah sich aber sogleich mit einer
noch viel schwierigeren Frage konfrontiert: Was hatte ein Abkömmling des
holländischen Throns an Bord eines Passagierschiffs zu suchen, das nach Dublin
unterwegs war? Er musste dringend einen Durchbruch erzielen und wusste in
diesem Moment nicht einmal, wohin er den Blick richten sollte.


Newbury stellte das Glas wieder auf den Kaminsims und wollte seinen
Mantel und den Hut holen. Irgendwie schaffte Sandford es jedoch, vor ihm zur
Stelle zu sein und ihm beim Ankleiden zu helfen. »Vielen Dank, Sandford. Ich
vermute, es wird nicht lange dauern, bis ich das nächste Mal Ihre
Gastfreundschaft genießen darf.«


Sandford nickte. »Viel Glück, Sir.« Er hielt Newbury die Tür auf.
Ein kalter Windstoß fuhr herein und ließ die Zeitungen auf dem Tisch flattern.
Draußen war es kalt, aber der Tag war noch nicht weit fortgeschritten.
Verschiedene Gedanken schossen ihm durch den Kopf, als er, vom Alkohol
gewärmt, in den grauen Nebel und die geschäftigen Straßen Londons hinaustrat.
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Das Besucherzimmer war klinisch kalt und unpersönlich.
Veronica fand, dass es nicht einmal in einem Hospital ein so unfreundliches
Zimmer geben durfte. Ihre Eltern trugen schließlich mit einem kleinen Vermögen
zum Unterhalt des Hauses bei. Das Mindeste, was man erwarten konnte, wären
doch ein paar Kissen und ein wenig Farbe gewesen, um die Tristesse etwas
aufzulockern. Kein Wunder, dass die Mehrzahl der Patienten so elend und
niedergedrückt war.


Veronica war der festen Überzeugung, dass die Menschen durch ihre
Umgebung inspiriert wurden und dass sich eine langweilige, bedrückende
Ausstattung nachteilig auf die Stimmung der Patienten auswirkte. Ganz
besonders in einem Institut wie diesem, das klinisch Verrückte beherbergte.
Sie war sicher, dass Amelia ihr zustimmen würde, und nahm sich vor, bei
nächster Gelegenheit mit Doktor Mason über diese Angelegenheit ein Wörtchen zu
reden.


Im Augenblick saß sie mit den Händen im Schoß da und wartete darauf,
dass die Pflegerinnen ihre Schwester holten. Sie fühlte sich nicht wohl und war
wie immer, wenn sie das Heim aufsuchte, ein wenig gereizt. Schon früh am Morgen
war sie nach Wandsworth hinausgefahren und hatte darauf geachtet, dass niemand
sie beobachtete, als sie ihre Wohnung in Kensington verlassen und ein Taxi
gerufen hatte. Sie hatte Newbury nicht gesagt, wohin sie fahren wollte, und
hoffte, er werde sie nicht im Laufe des Tages rufen lassen, weil sich in dem
Fall etwas Neues ergeben hatte. Falls doch, so würde sie ihm einfach erzählen,
sie habe beschlossen, einen Spaziergang zu unternehmen. Schließlich sollte sie
ja den Tag nutzen, um einmal auszuspannen.


Sie sah sich um. Eine Wärterin saß an der Tür und blickte in den
Flur. Vermutlich die Aufpasserin, die während des Besuchs in der Nähe bleiben
würde, um darauf zu achten, dass ihre Schwester nicht gewalttätig wurde, oder
um zu verhindern, dass Veronica ihr verbotene Gegenstände wie Kosmetika, Messer
oder Fotos der Familie zusteckte. Das war natürlich lächerlich. Ihre Schwester
hatte noch nie im Leben jemanden verletzt, und Veronica hatte nicht die
Absicht, Amelia Schwierigkeiten zu machen und irgendwelche Geschenke
mitzubringen, die sie in Unruhe versetzten.


Doktor Mason glaubte, je weniger Kontakt die Patienten zu ihren
Familien hätten, desto leichter fiele es ihnen, sich auf die neue Umgebung
einzustellen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er Veronica sogar wegen ihrer
häufigen Besuche ermahnt, alle möglichen neuen Aufsätze über das Thema zitiert
und behauptet, die regelmäßigen Treffen wirkten dem Behandlungsplan, den er für
Amelia ausgearbeitet hatte, entgegen. Veronica hielt es für eine recht
altmodische Art, jemandem zur Gesundung zu verhelfen, indem man ihn von denen
trennte, die ihn liebten. Außerdem wusste sie, dass es sowieso ein sinnloses
Unterfangen war, auch wenn sie dies gegenüber Doktor Mason nicht zugab. Es
würde zu nichts führen, wenn sie durchblicken ließ, dass sie nichts von seiner
Diagnose hielt. Veronica wusste ganz genau, dass ihre Schwester keineswegs so
verrückt war, wie der Arzt ihre Eltern glauben machte. Amelia war nicht
verrückt. Sie konnte einfach nur in die Zukunft blicken.


Veronica hob den Kopf, als sie draußen auf dem Flur Schritte hörte.
Die Wärterin, die auf dem Hocker saß, nickte ihr kurz zu, und gleich darauf
erschien eine Kollegin in weißer Uniform und führte Amelia herein. Veronicas
Herz setzte aus. Sie stand auf und umarmte ihre Schwester.


Amelia war entsetzlich dünn und trug locker sitzende Kleidung, eine
graue Wollbluse und einen passenden Rock, der nach Veronicas Ansicht viel
besser in ein Gefängnis als in ein Hospital gepasst hätte. Das Mädchen hatte
pechschwarze lange Haare, die locker auf die Schultern fielen. Mit ihrer
hellen Haut und den weichen Gesichtszügen sah sie noch nicht einmal nach den
neunzehn Jahren aus, die sie tatsächlich zählte. Sie wirkte eingeschüchtert,
doch ihre Miene hellte sich auf, als sie das Besucherzimmer betrat und Veronica
ihr entgegeneilte.


»Veronica! Du bist hergekommen!«


Veronica umarmte sie und spürte die spitzen Schulterblätter unter
dem dünnen Stoff. »Aber natürlich bin ich gekommen!« Sie führte Amelia zu dem
Sofa, auf dem sie vorher gesessen hatte, und zog ihre Schwester neben sich.
»Isst du auch genug? Du bist so schrecklich abgemagert.«


»Ich esse gut, Schwester. Das Essen hier ist ganz passabel.« Sie
zwang sich zu einem Lächeln. »Welche Neuigkeiten bringst du mir von der
Außenwelt? Hast du etwas von unseren Eltern gehört?«


Die Frage behagte Veronica nicht. »Nein, Amelia, ich habe nichts von
zu Hause gehört.« Sie tätschelte ihr den Handrücken. »Aber ich bin sicher, dass
sie sich bald melden.« Dann senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Du weißt
ja, wie Doktor Mason immer von Besuchen abrät.«


Amelia blickte zur Tür, wo die Aufpasserin hockte und in den Flur
starrte, als gäbe es nichts Interessanteres zu betrachten. Amelia seufzte. »Ich
verstehe das nicht, Veronica. Sie müssen doch ihren Fehler inzwischen erkannt
haben. Es ist völlig klar, dass ich nicht verrückt bin. Ich bin überzeugt, dass
die Anfälle eine medizinische Ursache haben. Das muss man doch mit Medikamenten
oder Arzneien irgendwie beheben können. Es muss einfach möglich sein.« Sie
blickte Veronica in die Augen. »Ich möchte so gern nach Hause.«


Veronica schossen die Tränen in die Augen. Sie blinzelte tapfer und
bemühte sich, für ihre Schwester stark zu sein. »Ich weiß, Amelia. Ich weiß.«
Sie wandte sich ab, um dem flehenden Blick zu entgehen. »Du hast eine sehr seltene
Krankheit. Die Ärzte brauchen Zeit, um sie zu studieren und einen Weg zu
finden, dir zu helfen. Ich bin sicher, dass sie alles Menschenmögliche tun.«


Amelia nickte und biss sich auf die Unterlippe, strich sich eine
Strähne aus dem Gesicht. »Nun, jetzt haben wir genug über mich geredet! Erzähl
mir doch von dir, Veronica. Was hast du in der letzten Zeit gemacht? Hier im
Krankenhaus ist es so eintönig und langweilig, ich möchte gern etwas aus der
richtigen Welt hören. Ich stelle mir immer vor, wie du da draußen mit deinen
wundervol-len Kleidern, hübsch und klug, deinen Aufgaben nachgehst.«


Veronica lächelte. »Ich glaube, du malst es dir in viel zu schönen
Farben aus, Amelia. Ich arbeite im Museum. Die letzte Woche habe ich damit
verbracht, Sir Maurice’ Aufsätze zu übertragen und in wissenschaftlichen
Schriften den Druiden der Bronzezeit in Europa nachzuspüren. Das ist eine
schöne, aber sehr ruhige Arbeit. Da ist kein Platz für große Abenteuer!«


Amelia nickte, es funkelte in ihren Augen. »Schwester, vergiss
nicht, dass ich mehr sehen kann, als du glaubst, sogar wenn ich hier drinnen
bin. Ich glaube, deine letzten Aufträge waren viel interessanter, als du es
jetzt zugeben willst.« Sie lächelte, ließ aber das Thema fallen. »Nun sag
schon, hast du mit deiner unverblümten Art inzwischen das ganze Museum
schockiert?«


Veronica lachte. »Es gab fraglos ein paar hochgezogene Augenbrauen.
Allerdings bemühe ich mich, die Leute nicht zu sehr gegen mich aufzubringen.
Ich würde den Arbeitsplatz gern noch eine Weile behalten.«


»Und wie sieht es mit Verehrern aus?« Die Pflegerin an der Tür
blickte kurz herüber und war offenbar sehr neugierig auf Veronicas Antwort.
»Wie ich hörte, ist Sir Maurice doch eine blendende Erscheinung in der Stadt.«


»Amelia, also wirklich!« Veronica errötete. »Sir Maurice und ich
haben rein beruflich miteinander zu tun. Ich muss zugeben, dass er ein gut
aussehender Mann ist, aber …«


»… aber du protestierst viel zu energisch«, unterbrach Amelia sie
kichernd. »Nun komm schon, Schwester, ich habe dich nur auf den Arm genommen.«
Sie kratzte sich am Ellenbogen, wo das Wollhemd offenbar die Haut gereizt
hatte.


Veronica wurde ernst und legte eine Hand auf Amelias kühle Wange.
»Hattest du diese Woche wieder eine Episode?«


Amelia zuckte mit den Achseln. »Mehrere sogar.« Sie wandte den Blick
ab und schwieg.


»Und …«


»Sie waren so unangenehm und unwillkommen wie immer.« Sie drehte
sich wieder zu Veronica herum. »Ich wünschte, ich könnte einen Weg finden,
damit es aufhört. Die Dinge, die ich sehe …« Sie ließ den Satz unvollendet, als
die verstörenden Erinnerungen erwachten.


Veronica nahm sie fest in die Arme und redete beruhigend auf sie
ein. »Schon gut, Amelia. Ich verspreche dir, dass wir alles tun, was wir können.«


Amelia sackte in sich zusammen.


»Amelia?« Sie hielt ihre jüngere Schwester an den Schultern fest.
»Amelia?«


Plötzlich begann Amelia heftig zu zucken, in Veronicas Armen
verkrampfte sich ihr ganzer Körper. Sie verdrehte die Augen, Schaum trat vor
ihren Mund, während sie unentwegt bebte.


»Amelia!« Hilfe suchend blickte sie die Aufpasserin an, die erst
jetzt erkannte, was geschah.


»Wir brauchen Hilfe!« Die Frau erhob sich und sprang Veronica bei.
Sie übernahm Amelia und ließ das heftig zuckende Mädchen auf den Boden gleiten.
»Wir müssen sie fixieren, damit sie sich nicht selbst verletzt.«


Veronica kniete nieder und hielt Amelias Beine fest. »Was nun?«,
fragte sie die Krankenschwester besorgt.


Die Aufseherin hatte Mühe, Amelias Arme festzuhalten. »Wir warten
auf den Doktor.«


Ganz im Bann ihres quälenden Anfalls plapperte Amelia irgendetwas
Unverständliches. Veronica versuchte, die verstümmelten Worte zu verstehen.
Inzwischen liefen ihr die Tränen über die Wangen. Es ging um irgendein Feuer,
um Schreie und um Omnibahnen. Davon abgesehen, war nicht zu verstehen, was
Amelia sagen wollte, während die nervösen Zuckungen durch sie fuhren und sie
sich ungestüm aufbäumte.


Endlich hörte Veronica Schritte. Sie schaute nicht auf. Gleich
darauf knieten zwei weitere Pflegerinnen neben Amelia nieder. Eine hielt ihren
Kopf fest, während die andere Veronica ablöste und Amelias Beine zu Boden
drückte. Dann hörte Veronica hinter sich eine vertraute Stimme.


»Miss Hobbes, machen Sie bitte Platz.« Sie stand auf und wandte sich
an Doktor Mason, der sich mit ernstem Gesicht vorgebeugt hatte. »Ich glaube,
Sie sollten jetzt gehen, Miss Hobbes. Ihre Schwester ist hier in guten Händen.«
Veronica betrachtete Amelias zuckenden Körper, den inzwischen ein kleines Heer
von Schwestern niederhielt, und war hin- und hergerissen.


»Wirklich, es ist am besten so. Wir können ihr in dieser
unglücklichen Episode beistehen, und danach braucht sie Ruhe.« Endlich hatte
der dunkle Mann in dem braunen Anzug einmal eine freundliche Miene aufgesetzt.
Veronica sah ein, dass er ihrer Schwester wirklich helfen wollte. »Sie können
Amelia in einer Woche wieder besuchen. Ich bin sicher, dass sie dann wieder gut
beieinander ist. Bei schönem Wetter dürfen Sie sogar im Lichthof einen
Spaziergang machen.« Er lächelte. »Aber jetzt müssen Sie gehen. Ich begleite
Sie zum Ausgang.«


Veronica gab nach und warf einen letzten Blick zu ihrer Schwester,
während Doktor Mason sie zur Tür führte. Als sie schon beinahe draußen war,
rief Amelia sie.


»Veronica!«


Erschrocken fuhr sie herum. Amelia versuchte, sich aufzurichten und
ihre Schwester anzublicken, während die Wärterinnen sie unten halten wollten.
Die Augen waren immer noch verdreht, außer einem milchigen Weiß war nichts zu
erkennen, und doch schien Amelia Veronica im Türrahmen direkt anzublicken.


Erschrocken flüsterte die ältere Schwester: »Amelia?«


Die Antwort bestand aus einem gequälten Keuchen, als wollte sich das
Mädchen mühsam aus einem Albtraum befreien. »Es ist in ihren Köpfen, verstehst
du das nicht, Veronica? Das musst du doch erkennen!« Dann setzten die Krämpfe
wieder ein, und Doktor Mason nahm Veronica kopfschüttelnd am Arm und führte sie
zum Ausgang des Krankenhauses, damit sie den schrecklichen Anblick ihrer
leidenden Schwester nicht länger ertragen musste.


Draußen drehte Veronica sich noch einmal zum Heim um und wischte
mit dem Taschentuch die Tränen ab, die sich immer wieder in den Augenwinkeln
bildeten. Der Uhrenturm verriet ihr, dass es schon fast zwei Uhr am Nachmittag
war. Es wäre sicher klug, in ihre Wohnung zurückzufahren, falls Newbury sie
rufen ließ. Was in diesem schrecklichen roten Ziegelbau mit ihrer Schwester
geschah, gefiel ihr überhaupt nicht – ohne vernünftige Gesellschaft, ohne
anständige Kleidung und in jeder Beziehung missachtet in einer geschlossenen
Abteilung eingesperrt. Ihre Eltern hatten ihr sogar verboten, dieses Thema überhaupt
zur Sprache zu bringen, nachdem Veronica sich anfangs vehement gegen die
Entscheidung gewehrt hatte, Amelia der Obhut dieser Fremden zu überlassen.
Infolgedessen hatte sie seit mehr als zwei Monaten keinen Kontakt mehr mit
ihren Eltern gehabt, und die beiden hatten es auch nicht für nötig befunden,
Amelia nach deren Einkerkerung im September zu besuchen. Bald würde Veronica
ihnen schreiben und darauf beharren müssen, dass sie dass Heim besuchten und
nach ihrer Tochter sahen. Amelia hatte so schon genug zu leiden. Es war
ungerecht, dass auch noch Scham, Schuldgefühle und Zurückweisung dazukommen
sollten.


Veronica nahm sich zusammen und ging über den Kiesweg zum Ausgang
des eingefriedeten Geländes. Links von ihr lag der Lichthof, eine große
gepflasterte Fläche, wo die Patienten sich bewegen konnten, wenn das Wetter gut
genug war, um nach draußen zu gehen. Sie lächelte. Nächste Woche würde sie
wieder hierher nach Wandsworth fahren, mit Amelia über den Hof spazieren und die
Blumen und Vögel bestaunen, wie sie es getan hatten, als Amelia noch ein kleines
Mädchen gewesen war. Damals hatte Veronica sie morgens oft zu kleinen Ausflügen
auf den Landstraßen in der Nähe ihres Elternhauses mitgenommen. Bis dahin
wollte sie sich mit Newbury auf den Fall konzentrieren und gründlich über
Amelias Ausbruch nachdenken. Während sie ging, klangen ihr immer noch die Worte
in den Ohren: »Es ist alles in ihren Köpfen, verstehst du das nicht?«


Sie hatte keine Ahnung, was dies zu bedeuten hatte, ob es nur das
Gestammel eines verstörten, verängstigten Menschen war, oder etwas anderes, das
sich auf die unmittelbare Zukunft bezog.


Die Zeit würde es zeigen.
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Am nächsten Tag wachte Veronica früh auf und beschloss,
direkt nach dem Frühstück das Büro aufzusuchen. Bisher hatte sie von Newbury
noch nichts gehört, und nun wollte sie unbedingt herausfinden, ob es in dem
Fall neue Entwicklungen gab. Vielleicht hatte er bei seiner Audienz im Palast
Ihrer Majestät zusätzliche Informationen entlocken können. Veronica wollte
darauf dringen, dass er sich mit Sir Charles austauschte. Vielleicht hatte
Inspektor Foulkes am Absturzort noch etwas herausgefunden.


Seit ihrem Besuch in der Fabrik Anfang der Woche wurde Veronica den
Eindruck nicht los, der automatische Pilot könnte aus dem Wrack geklettert
sein und sich in den Wald abgesetzt haben, ehe jemand am Ort des Geschehens eingetroffen
war. Ganz abwegig war die Vorstellung nicht, denn der Automat, dessen
Vorführung sie gesehen hatte, besaß ein kräftiges Skelett. Sie konnte sich gut
vorstellen, dass die Einheit – verwirrt und beschädigt, aber im Grunde noch
funktionstüchtig – aus der zerstörten Pilotenkanzel gekrochen war, um die
empfindlichen Bauteile vor der Hitze der Flammen zu schützen. Vielleicht hatte
der Automat auch eine Weile inaktiv herumgelegen, bis die vorprogrammierten Systeme
erwacht waren und ihn in Bewegung gesetzt hatten, womöglich nicht einmal, um
dem Feuer zu entkommen, sondern einfach nur, weil er gezwungen gewesen war, den
Spannmechanismus in der Brust zu aktivieren, wie Villiers es ihnen während der
Vorführung in seiner Werkstatt beschrieben hatte. Diese Überlegungen wollte sie
ausführlich mit Newbury diskutieren, sobald sie im Büro eingetroffen war.


Veronica zog im Wohnzimmer die Vorhänge zurück und blickte zur
Straße hinaus. Die Sonne stieg gerade eben über die Wolken empor, doch schon
jetzt wimmelte die Hauptstraße vor Menschen. Mechanische Gespanne rumpelten
über das Pflaster und stießen dicke Dampfwolken aus. Die Fahrer schrien die
Fußgänger an, ihnen Platz zu machen. Sie schüttelte den Kopf, denn sie konnte
Newburys Besessenheit vom Fortschritt einfach nicht verstehen. Natürlich waren
die Automaten wundervolle Erfindungen, doch sie musste immer an all die
Menschen denken, die ihre Aufgaben verlieren würden, sobald die Apparate in
großem Umfang in der städtischen Industrie eingesetzt wurden. Außerdem war London
ein Ort, der sich immer noch bemühte, das gerade vergangene Jahrhundert
abzuschütteln. Ihrer Ansicht nach galt es, drängende gesellschaftliche
Unzulänglichkeiten zu beheben, bevor man an irgendeine Art von
wissenschaftlicher Revolution denken konnte. Obwohl Britannien von einer Frau
regiert wurde, gab es hier viel zu viel Ehrfurcht vor den Männern.


Veronica wandte sich vom Fenster ab, ging in die kleine Küche und
zündete den Herd an. Sie wollte Toast essen und Tee trinken und dann so schnell
wie möglich eine Droschke anhalten, nach Bloomsbury fahren und die neuesten
Informationen über den Fall hören. Dabei konnte sie vielleicht auch das Bild
ihrer Schwester vergessen, die mit weißen Augen im grellen Licht der Gaslampen
ihren Namen rief, während ein Aufgebot von Pflegerinnen sie am Boden festhielt
und die Ärzte behaupteten, Amelia müsse nur deshalb so sehr leiden, weil sie
völlig verrückt sei.


Die Bürotür war versperrt, als Veronica im Museum eintraf.
Sie suchte in der Handtasche nach dem Schlüssel, den sie für die seltenen
Gelegenheiten besaß, wenn sie als Erste ankam. Eilig drehte sie den Schlüssel
im Schloss herum, trat ein und drückte hinter sich die Tür zu.


»Hallo?«


Es war niemand da. Als sie sich umsah, stellte sie sogar fest, dass
niemand mehr hier gewesen war, seit sie sich vor fast zwei Tagen mit Newbury
und Miss Coulthard selbst zum letzten Mal im Büro aufgehalten hatte. Newbury
hatte Miss Coulthard erlaubt, sich so lange frei zu nehmen, wie es für die
Suche nach dem vermissten Bruder notwendig war. Die Tatsache, dass die
Sekretärin nicht hier war, sprach nicht gerade dafür, dass die Suche von Erfolg
gekrönt gewesen war. Seufzend nahm Veronica die Tasche von der Schulter und
hängte sie auf den Ständer, dann folgten Mantel und Hut. Sie warf einen Blick
zur Uhr in der Ecke. Eine Weile würde sie ausharren und darauf hoffen, dass
Newbury sich doch noch blicken ließ. Wenn nicht, würde sie zu seiner Wohnung
nach Chelsea fahren und sehen, ob sie ihn dort antraf.


Sie brühte eine Tasse Tee auf und beschloss, sich einige Notizen zu
machen, um ein wenig Ordnung in ihre allzu wirren Gedanken über den Fall zu
bringen. So konnte sie Newbury, wenn sie ihn endlich traf, ihre Überlegungen
einigermaßen zusammenhängend vortragen.


Eine Stunde später, inzwischen war es bereits nach neun Uhr,
hatte sie immer noch nichts von Newbury gehört. Inzwischen hatte Veronica zwei
Blätter mit ausführlichen Anmerkungen zum Unglück der Lady
Armitage gefüllt und auch die Ereigniskette umrissen, die bis zu diesem
Punkt in den Ermittlungen geführt hatte. Falls sie später einmal aufgefordert
wurde, einen Bericht über den Fall zu verfassen, würden ihr die Notizen eine wertvolle
Grundlage bieten.


Wieder blickte sie zur Uhr und beschloss, dass es an der Zeit war
herauszufinden, was mit ihrem Arbeitgeber geschehen war. Sie hoffte, dass er
nicht in der Nacht zu einem anderen Fall abberufen worden war, ohne auch nur zu
versuchen, ihr eine Nachricht zu schicken. Es gefiel ihr zwar nicht, weitere
Leichen betrachten zu müssen, doch sie wollte auch nicht untätig die Hände in
den Schoß legen. Es sah Newbury aber sicherlich nicht ähnlich, sie absichtlich
im Dunkeln zu lassen. Sie kannte ihn erst seit ein paar Wochen, doch sie hatten
eine gewisse Achtung füreinander entwickelt, und ganz egal, wie geheim manche
seiner Aufträge waren, er würde sie keinesfalls völlig ausschließen. Sie musste
ihn einfach nur ausfindig machen, dann würde sie schon erfahren, was ihn
aufgehalten hatte.


Veronica sammelte ihre Siebensachen ein und schrieb eine kurze
Nachricht, die sie auf Newburys Schreibtisch liegen ließ, falls sie sich durch
einen dummen Zufall verfehlten, während sie nach Chelsea hinüberfuhr.
Gewissenhaft sperrte sie hinter sich die Tür ab, stieg die Treppe zum
Erdgeschoss hinauf, wo sich die Ausstellungssäle bereits mit lärmenden
Besuchern füllten, und ging durch den Haupteingang hinaus, um sich ein
Transportmittel zu suchen.


Newbury wohnte in einem wundervollen terrassierten Haus, das
in einem ruhigen Vorort von Chelsea an einem Hang stand. Die ganze Straße, in
der es lag, atmete eine behagliche bürgerliche Atmosphäre aus, es war eine
angenehme und doch eher unauffällige Wohngegend. Als sie aus der Droschke stieg
und den Fahrer entlohnte, versuchte Veronica, diesen Eindruck mit dem in
Einklang zu bringen, was sie über den Mann wusste. Das Gebäude, in dem er
lebte, schien, zumindest von außen, das genaue Gegenteil dessen zu verkörpern,
was sie bislang für Newburys Geschmack gehalten hatte. Das Haus wirkte
eindeutig altmodisch. Ein traditioneller englischer Wohnsitz mit einem kleinen
Rosengarten im vorderen Bereich und einer leuchtend rot lackierten Haustür. Der
Garten wurde von einem schwarzen, gusseisernen Zaun begrenzt, ein kurzer Weg
führte zu den hohen Stufen vor der Tür. Ein Panoramafenster blickte zur Straße
hinunter. Das Licht spiegelte sich stark in den Scheiben, sodass Veronica nicht
erkennen konnte, ob jemand daheim war. Sie schüttelte den Kopf. Für jemanden,
der so besessen von den Segnungen des Fortschritts war, wirkte Newburys Haus
viel zu dezent und altbacken. Vielleicht war es aber auch ganz gut, dass er in
mehr als einer Hinsicht unberechenbar war.


Sie zögerte einen Moment, als ihr der Gedanke kam, dass sie dem
Kutscher womöglich die falsche Adresse genannt hatte. Vorsichtshalber zückte
sie ihren Notizblock und überprüfte die Hausnummer. Es war eindeutig die
Adresse, die Newbury ihr gegeben und die sie mit ordentlicher Handschrift
notiert hatte: Cleveland Avenue 10, Chelsea. Sie
zuckte mit den Achseln, trat vor den Eingang und betätigte energisch den
Türklopfer. Hinter ihr klapperten die Hufe der Pferde auf dem Pflaster, als der
Kutscher sein Gespann antraben ließ.


Sie wartete, dass ihr jemand öffnete, doch drinnen rührte sich
nichts. Sie klopfte erneut an, noch lauter als beim ersten Mal. Als sich ein
paar Augenblicke später immer noch nichts getan hatte, entfernte sie sich von
der Tür und versuchte, durch die Fenster hineinzuspähen. Sie legte die Hände
wie Schalen um das Gesicht, damit sie besser sehen konnte. Der Raum hinter dem
Fenster war anscheinend das Esszimmer. Dort gab es einen langen ovalen Tisch,
einen kleinen Kamin, eine Anrichte aus Teakholz und eine Reihe von Bücherregalen
mit vielen ledergebundenen Wälzern. Die Tür des Raumes war geschlossen, und es
gab keinen Hinweis, dass sich dort am Morgen jemand aufgehalten hatte. Veronica
wandte sich ab und überlegte, was sie nun tun sollte. Newbury war
offensichtlich nicht daheim, und sie hatte keine Ahnung, wo er sich sonst noch
aufhalten mochte, wenn man vom Büro absah. Natürlich konnte sie ins Museum
zurückkehren und hoffen, dass ihr Vorgesetzter irgendwann auftauchte. Oder sie
fuhr nach Kensington und wartete in ihrer eigenen Wohnung auf seinen Ruf.
Nachdenklich nagte sie an der Unterlippe.


Dann, als sie gerade gehen wollte, öffnete sich hinter ihr die Tür,
und eine etwas atemlose rundliche Frau in der schwarzen Tracht einer Haushälterin
erschien. »Oh, entschuldigen Sie, Miss. Ich war hinten mit der Wäsche
beschäftigt.« Die Frau hatte sich die Ärmel hochgekrempelt, und von den Händen
tropfte noch das Wasser.


Veronica lächelte. »Es tut mir leid, dass ich Sie von Ihrer Arbeit
abhalte. Sie müssen Mrs. Bradshaw sein, nicht wahr? Sir Maurice war des Lobes
voll für Sie.«


Die Frau war verblüfft. »Ja, die bin ich, Miss. Wie kann ich Ihnen
helfen?« Sie sprach mit einem heimeligen schottischen Akzent. Das graue Haar
hatte sie straff zurückgebunden und unter einem schwarzen Netz versteckt. Sie
war gewiss eine beeindruckende Gestalt, zugleich aber auch voller Wärme und ein
Vorbild an Integrität. Veronica verstand sofort, warum Newbury sie mochte.


»Ich bin Miss Veronica Hobbes, Sir Maurice’ neue Assistentin.
Eigentlich wollten wir uns heute Morgen im Museum treffen, doch er ist dort
nicht erschienen. Deshalb hielt ich es für das Beste, hier vorbeizuschauen und
mich zu vergewissern, ob alles in Ordnung ist.« Sie verrenkte den Hals, um an
der Haushälterin vorbei in den Flur zu spähen. Drinnen war es dunkel, die
burgunderrote Tapete und die dunklen Holzmöbel verstärkten noch den abweisenden
Eindruck. Von Newbury war nirgends etwas zu sehen, doch er konnte sich ja auch
anderswo im Haus aufhalten, vielleicht im Wohnzimmer oder in seinem Arbeitszimmer.


Mrs. Bradshaw schaute die Straße hinauf und hinunter, dann heftete
sie den Blick auf Veronica. »Miss Hobbes, der Herr sagte mir, ich solle Sie
willkommen heißen, wann immer sie hier vorbeischauen. Dann kommen Sie besser
mal herein.«


Veronica runzelte die Stirn. Die Frau wirkte ein wenig gereizt, als
fühlte sie sich nicht wohl, weil Veronica im Haus war. Sie stieg die Treppe
hoch und betrat den dunklen Flur.


Newburys Mantel und der Hut hingen neben einem kleinen Tisch und
einem Spiegel auf dem Garderobenständer. Die Post lag ungeöffnet auf dem
Tischchen. Veronica wandte sich an Mrs. Bradshaw. »Ist Sir Maurice überhaupt daheim?«


»Ja, Miss, aber ich bin nicht sicher, ob er Besucher empfängt.« Sie
schien besorgt, und nun befürchtete Veronica, dass vielleicht doch nicht alles
in Ordnung war.


Sie beschloss, die Frau um eine Erklärung anzugehen. »Fühlt sich Sir
Maurice nicht wohl? Ich kann Ihnen versichern, Mrs. Bradshaw, dass mir sein
Wohlergehen sehr am Herzen liegt, und Sie können sich natürlich darauf
verlassen, dass ich die Angelegenheit mit äußerster Diskretion behandle.«


Mrs. Bradshaw seufzte. »Jawohl, Miss. Dann bringe ich Sie jetzt zu
ihm.«


Veronica hängte ihren Hut ebenfalls auf den Ständer und knöpfte den
Mantel auf, während sie Mrs. Bradshaw folgte. Die Haushälterin führte sie
hinten im Flur eine kurze, knarrende Treppe hinauf. Von einem kleinen
Treppenabsatz aus war ein großzügig bemessenes Bad zu erreichen, dann ging es
weiter in den ersten Stock hinauf. Die oberen Türen gehörten vermutlich zu
einer Reihe von Schlafzimmern.


Veronica zögerte. »Ist er etwa bettlägerig, Mrs. Bradshaw? Ich weiß
nicht, ob es angemessen wäre, ihn unter diesen Umständen aufzusuchen.«


Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Nein, Miss. Er ist da drin.«
Sie deutete auf eine vertäfelte Tür. »Das ist sein privates Arbeitszimmer. Der
Herr hat sich seit gestern Morgen dort drinnen verkrochen. Er war unterwegs,
und als er zurückkehrte, ging er direkt in sein Zimmer und schloss sich ein.
Seitdem habe ich kein Wort mehr von ihm gehört.«


Veronica war verwirrt. »Glauben Sie, es geht ihm nicht gut?«


Mrs. Bradshaw zuckte mit den Achseln. »Das kann ich nicht sagen,
Miss. Dieses Verhalten ist gewiss ungewöhnlich. Nicht, dass es mich nach den
letzten paar Jahren noch wundern würde.« Sie wirkte etwas verlegen. »Ich mache
mir aber Sorgen, weil er nichts gegessen und wohl auch nichts getrunken hat.
Ich habe mehrmals geklopft, doch er hat nicht geantwortet.«


»Haben Sie einen Schlüssel?«


»Nein, Miss. Dies ist das einzige Zimmer im Haus, das ausschließlich
Sir Maurice betreten darf. Er sagte, falls ich es jemals betrete, würde er mich
sofort aus seinen Diensten entlassen. Gott weiß, was er da drin hat, aber ich
werde ganz sicher keine Anstalten machen, es herauszufinden.«


Veronica nickte. »Ich bin sicher, dass es ihm nur um die Sicherheit
geht, Mrs. Bradshaw.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Würde es Ihnen
etwas ausmachen, wenn ich versuche, ihm eine Antwort zu entlocken?«


»Nur zu, Miss. Es würde mich sehr beruhigen, wenn ich sicher sein
könnte, dass es dem Herrn gut geht.«


Veronica trat vor die Tür, legte zunächst ein Ohr an das Holz und
lauschte, ob sich drinnen etwas tat. Nichts. Dann zog sie den roten Lederhandschuh
von der rechten Hand, steckte ihn in die Manteltasche und klopfte laut an. »Sir
Maurice? Hier ist Veronica. Geht es Ihnen gut?«


Sie hielt inne und wartete auf eine Antwort. Dann warf sie einen
Blick auf Mrs. Bradshaw, die ergeben mit den Achseln zuckte. Zäh verstrichen
einige Sekunden. Wieder klopfte Veronica an. »Sir Maurice? Sind Sie da drinnen?
Ich habe über den Fall nachgedacht und möchte gern mit Ihnen darüber reden.«
Immer noch nichts.


Mit gerunzelter Stirn wandte Veronica sich wieder an Mrs. Bradshaw.
»Sind Sie sicher, dass er da drin ist? Könnte er den Raum nicht während der
Nacht verlassen haben?«


»Nein, Miss. Das Bett ist unbenutzt, und sein Mantel und der Hut
befinden sich unten auf dem Ständer.«


Veronica ergriff den Türknauf. Er ließ sich drehen, doch die Tür
ging nicht auf.


»Er schließt immer ab, Miss, selbst wenn er dort drinnen ist. Wenn
er Tee verlangt, stelle ich ihn hier auf den Treppenabsatz, und er holt ihn
sich, wie es ihm passt.«


Veronica lächelte. »Mrs. Bradshaw, Ihre Bemerkung über den Tee
erinnert mich daran, wie durstig ich bin. Könnten Sie vielleicht so freundlich
sein und für mich eine Kanne aufsetzen?« Sie rieb sich über den Nacken. »Ich
versuche unterdessen weiter, Sir Maurice eine Reaktion zu entlocken, und wenn
ich Ihre Hilfe brauche, werde ich Sie sofort rufen.«


Mrs. Bradshaw war unsicher. »Wirklich, Miss? Irgendwie erscheint es
mir nicht recht, Sie hier oben allein zu lassen.«


»Bitte machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Bradshaw. Sir Maurice
weiß natürlich genau, dass ich nicht einfach in seinen privaten Räumen
herumschnüffle. Ich verspreche Ihnen, ich bleibe hier auf dem Flur und versuche
herauszufinden, was ihn daran hindert, auf unsere Rufe zu antworten. Sobald der
Tee fertig ist, werden wir die Lage einschätzen und uns überlegen, was zu tun
ist.«


»Nun gut, Miss. Ich bin in der Küche, falls Sie mich brauchen.«


Veronica sah Mrs. Bradshaw nach, die über die Treppe nach unten
ging. Der lange Rock der Haushälterin schleifte über die Stufen.


Noch einmal klopfte Veronica an und bekam auch dieses Mal keine
Antwort. Sie sah sich um und schätzte die Länge des Treppenabsatzes ein. Die
Fläche bot ihr reichlich Platz, um Anlauf zu nehmen. Sie zog auch den anderen
Handschuh aus und steckte ihn ein, dann schälte sie sich aus dem Mantel und
hängte ihn über das Treppengeländer. Sie rückte die Bluse zurecht. Schließlich
ging sie zum anderen Ende des Treppenabsatzes, warf noch einen Blick nach
unten, um sich zu vergewissern, dass Mrs. Bradshaw außer Sichtweite war, und
rannte mit der Schulter voran auf die Tür los. Die Tür knarrte im Rahmen, gab
aber nicht nach. Sie versuchte es noch einmal und legte ihr ganzes Gewicht
hinter den Stoß. Jetzt sprang die Tür mit lautem Krachen auf, prallte gegen
ein von draußen unsichtbares Möbelstück und federte zu Veronica zurück, die beinahe
das Gleichgewicht verloren hätte. Sie fing die Tür ab und lehnte sich schwer
gegen den Rahmen. Vom Aufprall tat ihr die Schulter weh. Hoffentlich brodelte
der Wasserkessel laut genug, und Mrs. Bradshaw hatte zwei Stockwerke tiefer den
Lärm nicht gehört. Sie würde es bald genug erfahren, wenn die Haushälterin die
Treppe heraufgerannt kam und sehen wollte, was hier für ein Tumult ausgebrochen
war.


Während sich ihr Atem wieder beruhigte, sah sie sich um und suchte
Newbury.


Als Erstes fiel ihr im Arbeitszimmer die ungeheure Anzahl bizarrer
Objekte in den Regalen auf. Abgesehen von den vielen Büchern waren dort alle
möglichen esoterischen Gegenstände ausgestellt. In Gläsern schwammen
anscheinend amputierte Tentakel eines nicht erkennbaren Meerestiers, in einem
Fach lag ein Schimpansenschädel, anderswo standen Flaschen mit seltsam
gefärbten Flüssigkeiten, es gab aus Edelmetall gegossene Geheimsymbole, kleine
Steinfiguren, die wohl aus prähistorischen Zeiten stammten, und unendlich viel
mehr. Als Zweites bemerkte sie Newbury, der mit dem Gesicht nach unten auf dem
Boden lag, mitten in einem großen Pentagramm, das mit weißer Kreide auf die
nackten Bodenbretter gezeichnet war. Er hatte den Teppich beiseitegerollt, um
Platz für das Symbol zu schaffen. Im Moment war nicht ganz klar, ob es frisch
gemalt oder schon seit längerer Zeit unter dem türkischen Läufer verborgen
gewesen war. Rings um den Mann lagen verschiedene Gegenstände: ein leeres Glas
und eine Weinflasche, ein Zweig Rosmarin, Streichhölzer und eine halb volle
braune Arzneiflasche.


Sie eilte sofort zu ihm, kniete nieder und drehte ihn auf den
Rücken. Sein Atem ging flach, das Gesicht war kalt und glänzte vor Schweiß. Sie
tastete seinen Puls und fand ihn nach einigem Suchen am unrasierten Hals.
Halblaut zählte sie mit, dann öffnete sie ihm den Kragen und legte ihm eine
Hand auf die Wange. »O Newbury, was haben Sie nur angestellt?«


Er stöhnte, unter den Lidern zuckten die Augen.


Veronica hörte Schritte auf der Treppe. Mrs. Bradshaw hatte offenbar
bemerkt, dass etwas nicht stimmte, und rief herauf: »Alles in Ordnung, Miss?«


Veronica konnte keinesfalls zulassen, dass Mrs. Bradshaw Newbury in
diesem Zustand sah, und erst recht durfte die Haushälterin keinen Blick in das
Arbeitszimmer werfen. Schon für Veronica war das Sammelsurium beunruhigend
genug, obwohl sie eine gute Vorstellung von Newburys Fachkunde in den dunklen
Künsten hatte und das geheimnisvolle Zubehör kannte, das man für sie benötigte.
Die arme Mrs. Bradshaw aber würde vermutlich schnurstracks zur Polizei laufen,
wenn sie das Zimmer sah.


Veronica bettete Newburys Kopf auf ein Kissen, das sie von dem Sofa
direkt neben sich geschnappt hatte, trat in den Flur hinaus, zog hinter sich
die Tür zu und nahm den Mantel vom Geländer. So verdeckte sie das zerstörte
Schloss und stellte sicher, dass Mrs. Bradshaw den Rahmen, der dank ihrer
Attacke gesplittert war, nicht sehen konnte.


»Es ist alles in Ordnung, Mrs. Bradshaw«, sagte sie so ruhig sie
konnte und gab der Haushälterin den Mantel. »Sie werden erfreut sein zu hören,
dass ich Sir Maurice wecken konnte. Er leidet an einem leichten Fieber und ist
in seinem Arbeitszimmer eingeschlafen. Ich kümmere mich jetzt um ihn. Ich bin
sicher, dass er bald eine leichte Mahlzeit benötigt, die ihm hilft, sich zu erholen.«
Sie lächelte. »Im Moment wäre es schön, wenn Sie uns zusammen mit dem Tee noch
eine weitere Tasse und eine Untertasse bringen könnten.«


Mrs. Bradshaw beäugte sie misstrauisch, ein drückendes Schweigen
entstand. Dann entschied sie, dass es wohl besser war, Veronicas Anweisungen
auszuführen, statt sich dem Wunsch ihres Arbeitgebers zu widersetzen und das
Arbeitszimmer zu betreten, und nickte. »In Ordnung, Miss. Ich stelle den Tee
für Sie beide auf den Treppenabsatz.« Damit drehte sie sich um und ging wieder
die Treppe hinunter.


»Danke, Mrs. Bradshaw«, rief Veronica ihr hinterher. »Es wäre sehr
hilfreich, wenn Sie auch einen Waschlappen und eine Schale kaltes Wasser
mitbringen könnten.« Sie zog sich in das Zimmer zurück, ohne auf Mrs. Bradshaws
Antwort zu warten.


Newbury hatte sich nicht bewegt. Er war noch sehr benommen,
vielleicht sogar im Delirium. Sie beugte sich über ihn, fasste ihn fest unter
den Armen und zog ihn auf das Sofa, das nur wenige Schritte entfernt stand.
Dann hielt sie inne und wartete, bis sie nach der Anstrengung wieder zu Atem
kam. Sie vergewisserte sich, dass er es bequem hatte, sammelte die Gegenstände
ein, die auf dem Boden herumlagen, und deponierte sie ordentlich auf dem
Kaffeehaustisch neben dem Kamin. Schließlich hob sie die kleine braune Flasche
auf und betrachtete das Etikett. Es schälte sich schon ab, doch sie konnte
sofort erkennen, was die Flasche enthielt.


»Laudanum.« Sie schüttelte den Kopf. Zwar hatte sie keine Ahnung,
was Newbury mit dem Pentagramm angestellt hatte, doch ihr war klar, dass für
seinen momentanen Dämmerzustand nur das Laudanum verantwortlich sein konnte.
Sie rollte den Teppich wieder aus, um die komplizierten, mit Kreide gemalten
Symbole zu verbergen. Es gab eine Menge Fragen, die sie ihrem Arbeitgeber
stellen wollte, doch zuerst musste er wieder zu sich kommen. Sie trat neben das
Sofa, zupfte ihr Taschentuch aus dem Ärmel, tupfte Newbury sanft die Stirn ab
und strich ihm mit der anderen Hand die Haare aus dem Gesicht.


»Also haben Sie wohl doch eine Achillesferse, Maurice.« Vorsichtig
wischte sie die Schweißtropfen ab.


Es war nicht schwer, eine Decke zu finden. Sie legte sie über den
schaudernden Mann und schürte das Feuer im Kamin, das unbeaufsichtigt
heruntergebrannt war. Vor langer Zeit, als die Anfälle ihrer Schwester begonnen
hatten, waren die Ärzte als Erstes darauf verfallen, sie mit Laudanum zu
behandeln, um die Visionen zu unterdrücken. Veronica wusste genau, wie qualvoll
der Entzug war, denn sie hatte stundenlang an Amelias Bett gewacht, als diese
nach den hohen Dosierungen wieder zu sich gekommen war. Nun beobachtete sie
Newbury, der flach atmend auf dem Sofa lag. Offensichtlich hatte er viel zu
viel von dem schrecklichen Zeug eingenommen. Jetzt hieß es warten, bis sich
sein Körper von der Droge befreit hatte. Veronica machte es sich am Kamin auf
einem Stuhl bequem und wartete darauf, dass er wieder zu sich kam.
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Als Newbury erwachte, erblickte er zu seinem Entsetzen
Veronica, die am Kamin auf einem Stuhl eingeschlafen war. Er hatte keine
Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Müde und mit glasigen Augen richtete er
sich auf und ließ sich gleich wieder auf das warme Sofa sinken. Er war noch zu
schwach, in seinem Kopf drehte sich alles, und ihm war übel. Er fuhr sich mit
einer Hand durch die schweißnassen Haare und rieb sich die Augen, um die
Müdigkeit abzuschütteln. Offenbar hatte er eine Erinnerungslücke, denn er
wusste nicht mehr, wie er hierhergekommen war. Die körperlichen Symptome waren
ihm dagegen vertraut. Er hatte es mit dem Laudanum übertrieben.


Nach einer Weile konnte er sich im Arbeitszimmer umsehen. Alles war
in bester Ordnung. Offenbar hatte Veronica ihn auf das Sofa gelegt und den
Teppich ausgerollt, um das Pentagramm zu verdecken, das er auf den Boden gemalt
hatte. Er fragte sich, ob sie es wegen Mrs. Bradshaw getan hatte. Auf jeden
Fall hatte sie es bemerkt. Er konnte nicht einmal ahnen, wie schockiert und
entsetzt sie auf die Dinge reagiert hatte, die er in seinem Zimmer aufbewahrte.
Dies und die Tatsache, dass Veronica dort auf dem Stuhl saß, bedeutete, dass er
eine ganze Menge würde erklären müssen. Noch schlimmer, Veronica hatte ihn von
seiner allerschlechtesten Seite gesehen. Er fragte sich, ob er jemals wieder
ihre Achtung genießen würde, und verfluchte seine Schwäche. Wie auch immer, er
konnte es nicht ungeschehen machen und musste sich eingestehen, dass seine
eigene Dummheit ihn in diese Situation gebracht hatte. Nun musste er mit der
Peinlichkeit fertig werden und sich in Demut üben. Er seufzte.


Dann verrenkte er den Hals, um herauszufinden, wie Veronica
überhaupt hereingekommen war. Sein erster Gedanke war, dass Mrs. Bradshaw wohl
doch noch einen Reserveschlüssel besaß, von dem er nichts wusste, doch dann
bemerkte er den gesplitterten Türrahmen und das lose herabhängende Schloss mit
den herausgerissenen Schrauben. Die Tür war jetzt mit einer großen Steingutvase
gesichert, die Veronica offenbar aus einer seiner Vitrinen genommen hatte.
Abwesend fragte er sich, ob ihr dabei bewusst gewesen war, dass die Vase fast
zweitausend Jahre alt war. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Anscheinend war
sie mit Gewalt eingedrungen. Sie war stark, und er war dankbar für die Umsicht,
mit der sie zu Werke gegangen war. Offenbar hatte er ihre Entschlossenheit unterschätzt.
Das sollte ihm nicht noch einmal passieren.


Newbury rutschte auf dem Sofa herum und beobachtete die auf dem
Stuhl schlafende Veronica, deren Brust sich hob und senkte, während sie leicht
atmete. Ihr Kopf war zur Seite gekippt. Das Kaminfeuer ließ die Schatten rings
um sie tanzen. Er wollte sich diesen Augenblick einprägen, die Zeit sollte
stillstehen, damit er dort liegen und im Feuerschein das hübsche Mädchen betrachten
konnte, das ihn gerettet hatte – ohne sich ihr stellen und sich für seine
Schwächen rechtfertigen zu müssen, was zweifellos notwendig werden würde,
sobald sie erwachte. Er malte sich aus, wie das Leuchten in ihren Augen verblasste,
wenn er ihr die Wahrheit beichtete: dass er abgesehen von seinen akzeptablen Beschäftigungen
auch ein gewohnheitsmäßiger Opiumesser war und sich mit okkulten Praktiken
beschäftigte. Er hatte das Pentagramm auf den Boden gezeichnet, um mit
hellseherischen Mitteln eine Lösung für den Fall zu finden. Als sein Vorhaben
gescheitert war und er frustriert hatte einsehen müssen, dass es ihm nicht
gelingen wollte, die ersehnte innere Klarheit zu finden, hatte er sich der
Droge in die Arme geworfen und gehofft, er werde die Lösung im Traum finden.
Natürlich waren dies die Illusionen eines Süchtigen, und selbstverständlich
hatte er in den Ausschweifungen keine Antwort gefunden. Er war der Lösung nicht
näher als am Morgen, nachdem er den Palast verlassen hatte. Falls es überhaupt
noch derselbe Tag war. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen
und ob draußen gerade Tag oder Nacht war. Er hustete und kämpfte die Übelkeit
nieder. Das Würgen löste schmerzhafte Explosionen in seinem Kopf aus.


Veronica hatte das Husten gehört, regte sich und schlug die Augen
auf. Einen Augenblick lang war sie benommen, dann erkannte sie Newbury und
erinnerte sich daran, wo sie war.


Im Nu war sie aufgesprungen und an seine Seite geeilt. »Maurice, Sie
sind wach.«


Er blickte zu ihr hoch und lächelte. »In der Tat. Allerdings fürchte
ich, dass ich nicht gerade in meiner besten Form bin. Es tut mir leid, dass Sie
mich so sehen mussten.«


Sie lachte, offenbar erleichtert. »Sie haben mir einen ganz schönen
Schrecken eingejagt. Aber Sie sind sicher bald wieder auf den Beinen. Sobald
Sie dazu bereit sind, wird Mrs. Bradshaw Ihnen etwas zu essen zubereiten und
ein Bad einlassen.«


Newbury sah sich besorgt um. »Mrs. Bradshaw? Hat sie …?«


»Nein.« Veronica schüttelte beruhigend den Kopf. »Machen Sie sich
deshalb keine Sorgen. Mrs. Bradshaw hat nichts gesehen. Sie glaubt, Sie hätten
ein Fieber.«


»Und Sie?«


»Ich glaube, Sie haben sich das Fieber selbst eingebrockt.« Sie
lächelte zärtlich. »Ich kann Ihnen aber versichern, dass es mir nicht zusteht,
darüber zu urteilen. Wir haben alle unsere Geheimnisse und Laster.« Sie hielt
inne. »Ich muss allerdings zugeben, dass ich keine Ahnung habe, was Sie mit dem
Pentagramm vorhatten.«


Newbury hustete wieder und legte sich hin. Seine Augen waren glasig
und schwer. »Ich habe Antworten gesucht.« Er schwieg, und sie lauschte seinem
unsteten Atem, während er sich überlegte, ob er ihr noch mehr dazu sagen
sollte. »Ich wollte herausfinden, wer oder was hinter dem Absturz steckt.«


Skeptisch kniff sie die Augen zusammen. »Und?«


»Es war ein fruchtloses Bemühen. Ich fürchte, wir sind der Lösung
nicht näher als bei unserem letzten Gespräch«, seufzte er. 


Veronica nahm seine Hand. »Was ist mit dem Laudanum?«


Newbury schnitt eine Grimasse. »Ein Moment der Schwäche, das ist
alles.« Er erwiderte ihren Blick. »Ich werde diese Angelegenheit angehen.« Dann
wandte er den Blick ab. »Sagten Sie nicht etwas von einem Bad?«


»Ja, ich kann gleich Mrs. Bradshaw rufen.« Sie stand auf und klopfte
ihr Kleid ab.


Als sie zur Tür gehen wollte, richtete Newbury sich auf und hielt
sie an der Hand fest. »Veronica?«


»Ja?«


»Danke.« Er lächelte dabei und meinte es offenbar ernst.


Sie nickte. »Gern geschehen.«


Sie spürte seine Finger immer noch in der Hand, als sie sich
entfernte und Mrs. Bradshaw suchte.


»Danke, Mrs. Bradshaw.«


Newbury lächelte, als die Haushälterin ihm einen großen Teller mit
einem luftigen Omelette und knusprigem Speck servierte. Daneben stellte sie
noch einen Ständer mit genau richtig gebräuntem Toast. Es war spät für ein
Frühstück – fast schon drei Uhr am Nachmittag –, doch sie war an den
unregelmäßigen Lebenswandel des Hausherrn gewöhnt und wollte Newbury gegenüber
ihr Mitgefühl zum Ausdruck bringen, nachdem er sich offenbar unwohl gefühlt
hatte. Glücklich, vorerst ihrer Pflichten ledig zu sein, huschte sie aus dem
Esszimmer und warf einen letzten Blick auf Veronica, die hinter ihr die Tür
schloss. Sie verstand nicht, welche Rolle Veronica bei dieser Angelegenheit
spielte, und hatte gemischte Gefühle, was diese Sache anging. Andererseits
hatte Veronica sich unentbehrlich gemacht, indem sie sich um Newbury gekümmert
hatte, und es war ihr gelungen, ihn aus seinem Arbeitszimmer zu locken.
Dagegen fand sie es wiederum unziemlich, dass ihr Arbeitgeber seine Assistentin
so mir nichts dir nichts in den Haushalt eingreifen ließ und sogar in
Anwesenheit von Dritten zu erkennen gab, auf welch vertrautem Fuße der Gentleman
und die Dame standen. Jedenfalls empfand sie sehr viel Respekt vor Newbury, und
da sie schon viele Jahre in seinen Diensten stand, hatte sie beschlossen,
seinem Gefühl für Anstand zu vertrauen und nichts zu sagen, was etwa als
Beleidigung aufgefasst werden konnte. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal,
als sie die Treppe hinaufstieg, denn sie wollte umgehend zu ihren übrigen
Hausarbeiten zurückkehren, um wenigstens einen Anschein von Normalität zu erzeugen,
ehe der Tag zu Ende ging.


Veronica trank unterdessen einen Tee und beobachtete Newbury, der
sich voll Heißhunger auf die Mahlzeit stürzte. Die letzte Stunde hatte er in
seinen privaten Gemächern damit verbracht, ein Bad zu nehmen, sich zu rasieren
und sich anzukleiden. Inzwischen war er fast wieder der Alte, wenn man von den
dunklen Ringen unter den Augen absah. Veronica war sicher, dass ihn ein
kräftiges Essen wieder zu Kräften bringen und ihm helfen würde, die
Nachwirkungen des Laudanums zu überwinden. Während er mit Waschen und Ankleiden
beschäftigt gewesen war, hatte sie müßig die Rücken der seltenen Bücher in
seinem Arbeitszimmer betrachtet. Es war eine ungewöhnliche Sammlung mit vielen
Werken, von denen sie noch nie gehört hatte, und die man vermutlich nicht
einmal in den Karteien der British Library finden konnte. Natürlich war ihr
längst bekannt, dass Newbury sich auf okkulte und übersinnliche Phänomene
spezialisiert hatte, doch ihr war bisher nicht klar gewesen, mit welcher
Leidenschaft er seinen Neigungen nachging. Erst hatte sie ihn halb bewusstlos
in einem großen Pentagramm aus Kreide vorgefunden, und dann hatten die
esoterischen Bände in seiner Privatbibliothek über jeden Zweifel hinaus
bewiesen, dass er auf diesem Gebiet einer der führenden Experten im ganzen
Empire war.


Sie stellte die leere Tasse auf den Untersetzer. Newbury sah sie an.


»Nun erzählen Sie mir doch, wie Ihr gestriger Besuch im Palast
verlaufen ist.«


Newbury kaute und schluckte den Bissen herunter. »Ich fürchte, es
ist so gut wie nichts herausgekommen. Allerdings konnte ich Ihrer Majestät den
Grund für ihr ungewöhnliches Interesse an diesem Fall entlocken.« Er hob die
Kaffeetasse und trank einen großen Schluck. Veronica beugte sich vor und
wartete gespannt. »Anscheinend hat man in dem Wrack unter den Toten einen
Sprössling des holländischen Königshauses gefunden, der obendrein ein Cousin
der Königin war.« Er hielt inne und wartete auf ihre Reaktion.


Veronica runzelte die Stirn. »Die Lady Armitage
war doch ein gewöhnliches Passagierschiff. Warum fährt ein Angehöriger des
Königshauses Zweiter Klasse nach Dublin?«


Newbury lächelte. »Genau das ist die Frage. Leider bringt uns das
nicht weiter, denn wir können keinesfalls seine adligen Verwandten verhören,
und außerdem wissen wir jetzt erst recht nicht mehr, wo wir ansetzen sollen.
Schon mehrere Tage vor dem Unglück galt der Mann in London als vermisst. Ihre
Majestät hat der Mutter des Jungen versprochen, eine Erklärung zu finden, und
nun liegt es bei uns, diese Erklärung so bald wie möglich zu liefern.«
Besonders zuversichtlich schien er nicht. Er nahm das Besteck in die Hand und
machte sich wieder über das Frühstück her. Veronica schenkte sich noch eine
Tasse Earl Grey ein. Einige Minuten schwiegen sie und hingen ihren fruchtlosen
Gedanken nach.


Veronica erschrak, als es an der Tür klopfte. Newbury blickte auf,
sagte aber nichts. Gleich darauf trat Mrs. Bradshaw ein und brachte ein
silbernes Tablett voller Briefe mit – die Post, die Veronica bei ihrer Ankunft
auf dem Tischchen im Flur bemerkt hatte. Es kam ihr so vor, als wären seitdem
mehrere Tage vergangen.


»Ihre Post, Sir. Ich dachte, Sie möchten sie vielleicht durchsehen,
während Sie Ihr Frühstück einnehmen.«


»Sehr aufmerksam von Ihnen, Mrs. Bradshaw. Vielen Dank.« Er wartete,
bis sie gegangen war, und wandte sich dem Tablett zu, das sie neben ihm auf den
Tisch gestellt hatte. Aufmerksam betrachtete er die fünf oder sechs Briefe, die
darauf lagen. Schließlich legte er das Besteck zur Seite und ging sie einzeln
durch. Bei einem Umschlag mit einer Handschrift, die er nicht erkannte, hielt
er inne.


Er blickte Veronica an. »Entschuldigen Sie mich einen Moment, meine
Liebe, während ich diese sehr interessante Zuschrift lese.« Er riss den
Umschlag mit bloßen Fingern auf und zog den Brief heraus. Er war auf den
vergangenen Tag datiert und in perfekter Handschrift verfasst. Newbury überflog
den kurzen Absatz, aus dem der Brief bestand, faltete ihn in der Mitte zusammen
und gab ihn Veronica.


Sie klappte das Blatt auf und legte es vor sich auf den Tisch.


Sir Maurice,

bitte
kommen Sie morgen Nachmittag um vier Uhr zum Orleans Club in der King Street
29. Ich befinde mich im Besitz von Informationen, die Ihre derzeitigen
Ermittlungen in Zusammenhang mit dem Absturz des Passagierluftschiffs Lady Armitage betreffen, und würde Ihnen gern dabei
helfen, die Übeltäter in dieser Angelegenheit ihrer gerechten Strafe
zuzuführen.

Ihr

Mr.
Christopher Morgan


Sie blickte auf. »Kennen Sie den Mann?«


»Leider nicht. Allerdings …« Er dachte einen Augenblick nach. »Ich
glaube, ich habe von ihm gehört und kenne seinen Ruf.« Er trank wieder einen
Schluck Kaffee. »Ein Spekulant und Dilettant, wenn ich mich nicht irre. Ich
glaube, er besitzt in der Stadt eine Kunstgalerie.« Lächelnd tupfte er sich den
Mund mit der Serviette ab. »Trotzdem, Miss Hobbes, nun haben wir eine Spur und
dürfen keine Zeit verlieren. Wenn wir um vier Uhr im Orleans Club sein wollen,
müssen wir sofort aufbrechen. Sind Sie bereit?«


Veronica erwiderte nickend das Lächeln und war entzückt, dass
Newbury wieder voller Energie war. »Und Sie selbst?«


Newbury lachte. »Ich bin mit Eiern und Speck gestärkt. Wir wollen
nicht länger trödeln.« Er stand auf und schob die Überreste seines Essens zur
Seite. »Kommen Sie, wir holen die Mäntel.«


Veronica sah Newbury nach, als dieser das Zimmer verließ und Mrs.
Bradshaw rief. Sie hoffte, dass er diesem Ausflug gewachsen war. Einerseits war
es wundervoll, dass der alte Newbury wiedererwacht war, andererseits fühlte sie
sich jetzt schon von diesem Wirbelwind erschöpft. Für seine Gesundheit wäre es
besser gewesen, sie hätten die Verabredung auf den folgenden Tag verschoben,
doch da der Brief keinen Absender trug, wäre es schwierig gewesen, Morgan rechtzeitig
Bescheid zu geben – und ehrlich gesagt, war dies auch eine Gelegenheit, die man
unbedingt ergreifen musste. Es war tatsächlich die einzige Spur, die sie
hatten, und wenn sie sich noch lange in Newburys Haus aufhielten, würde sie
gewiss bald wieder kalt werden. Widerstrebend stand sie auf und folgte ihm,
denn sie wollte keinesfalls etwas verpassen und musste außerdem Newbury im Auge
behalten.
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In ihrer Eile, möglichst schnell quer durch die Stadt zu
reisen, hatte Veronica eingewilligt, den Lärm und das Heulen einer jener
dampfgetriebenen Karossen auf sich zu nehmen, von denen Newbury so begeistert
war. Die Fahrt verlief so ungemütlich wie erwartet, und als sie auf der
Schwelle des Orleans Club standen, strich sie ihre Kleidung glatt, um hastig
ihr Äußeres wieder in Ordnung zu bringen. Es war kalt, der Nebel legte sich in
dünnen Bändern über die Straßen und kroch herbei wie Efeu, der eine alte Ziegelwand
erobert.


Unterwegs hatte Newbury ihr erklärt, dass der Orleans Club der
Ableger eines Herrenclubs in Twickenham war und den Mitgliedern als
Stadtwohnung diente. Anscheinend durften sie jederzeit Gäste einladen, solange
diese männlichen Geschlechts waren. Frauen wurden dagegen in den Damensalon
verwiesen, der sich erfreulicherweise außer Hörweite des Geplauders im
Hauptraum befand. Veronica hielt die ganze Angelegenheit für mehr als
lächerlich, wobei sie durchaus begriff, dass sie nicht imstande war,
jahrhundertealte Traditionen einfach dadurch umzustoßen, dass sie sich
lautstark beklagte. Ihr war bewusst, dass auch Newbury einem Club angehörte und
die Begegnungen dort in privater wie geschäftlicher Hinsicht durchaus gewinnbringend
fand. Jetzt wollten sie also auf die eine oder andere Weise mit Morgan reden
und mussten sich mit den Zuständen abfinden, wie sie nun einmal waren.


Das Äußere des Gebäudes entsprach der Gesellschaft, die es
beherbergte: ein georgianisches Stadthaus, das von privaten Wohnhäusern
eingerahmt wurde. Die Schiebefenster verrieten nicht, was drinnen vor sich
ging, denn sie waren mit dicken Vorhängen geschützt. Abgesehen von der
Hausnummer 27, die Morgan im Brief genannt hatte, gab es keinen Hinweis darauf,
dass sie am richtigen Ort waren. Offensichtlich gingen die Mitglieder des
Orleans Club ihrer Freizeitbeschäftigung auf eine recht verschwiegene Weise
nach.


Newbury blieb vor der blau lackierten Tür stehen und klopfte
energisch an. Fast sofort ging die Tür einen Spalt auf, und ein Butler erschien.
Von drinnen fiel Licht auf die Treppe heraus. Newbury zeigte dem Butler den
Brief und erklärte dem Mann, dass sie sich mit Mr. Christopher Morgan, einem
Mitglied des Clubs, ungestört unterhalten müssten.


Der Mann musterte Newbury und Veronica mit einem gewissen Maß an
Geringschätzung. »Ich fürchte, wir konnten Mister Morgan heute noch nicht bei
uns begrüßen, Sir.«


Newbury zog die Uhr aus der Tasche, klappte das gravierte Gehäuse
auf und blickte auf das Ziffernblatt aus Elfenbein. »Wie ich sehe, sind wir etwas
zu früh dran. Vielleicht will Mister Morgan uns tatsächlich genau um vier Uhr
treffen, wie es in seinem Brief steht, oder er hat sich sogar ein wenig
verspätet. Wie auch immer, ich glaube, wir würden gern auf ihn warten.«


Der Butler nickte und öffnete die Tür etwas weiter, damit sie
eintreten konnten. »Sir, Sie können gern im Gesellschaftsraum warten, und ich
werde Mister Morgan sofort unterrichten, sobald er eintrifft. Ihre Begleiterin
muss leider mit dem Damensalon vorliebnehmen.«


Newbury legte Veronica eine Hand auf den Arm. »Das hatte ich
befürchtet, meine Liebe. Ich versuche, Sie nicht zu lange warten zu lassen.
Aber Sie können sich ja inzwischen etwas umhören und erkundigen, was die
anderen Damen über den Herrn zu sagen haben. Möglicherweise finden Sie dabei
sogar etwas Nützliches heraus.«


Veronica nickte. »Natürlich.« Sie ließ sich vom Butler zum
Damensalon führen, während Newbury zum Hauptraum ging. Der Butler hielt ihr die
Tür auf, und sie trat ein.


Das Damenzimmer wurde offenbar kaum benutzt. Es war klein und teuer
eingerichtet, roch aber muffig, als hielte sich selten jemand darin auf.
Veronica hatte den Eindruck, dass es eher zum Vorzeigen diente denn als ein
Ort, an dem sich tatsächlich irgendwelche Damen die Zeit vertrieben, oder wenn,
dann zumindest nicht freiwillig. Sie nahm an, dass der Raum vor allem den
unglücklichen Herren zupasskam, die ihren Geschäften nicht nachgehen konnten,
ohne von ihren Gattinnen wie Kletten begleitet zu werden. Entweder dies, oder
der Raum wurde als zusätzliche Einrichtung im Mitgliederbuch aufgeführt und
musste deshalb für die seltenen Gelegenheiten unterhalten werden, wenn
tatsächlich einmal eine Frau in die wenig beneidenswerte Lage kam, einen Ort zu
brauchen, an dem sie auf ihren Gefährten warten konnte, während dieser drinnen
seinen Geschäften nachging. Was auch zutraf, denn als Veronica eintrat,
befanden sich nur zwei weitere Damen im Raum, die abrupt aufblickten, sobald
sie die unbekannte Besucherin bemerkten, der sie womöglich irgendeine Art von
Konversation aufnötigen konnten. Beide standen sofort auf und legten die
Bücher, die sie gelesen hatten, auf die Sessel. Veronica lächelte freundlich.
»Guten Tag, meine Damen.«


Die Damen wechselten einen Blick und wandten sich sogleich wieder an
Veronica. Die linke, sie trug ein langes hellgelbes Seidenkleid, erwiderte
Veronicas Lächeln. »Ebenso.« Sie deutete auf den Stuhl neben sich. »Bitte,
wollen Sie vielleicht mit uns einen Tee trinken?«


»Es ist mir ein Vergnügen.« Veronica und die beiden Damen nahmen
Platz.


Die Frau in dem hellgelben Kleid schenkte Veronica aus einem
silbernen Kännchen, das neben ihrem Stuhl auf einem Beistelltisch stand, eine
Tasse Tee ein. »Ich bin Mrs. John Marriott, Sie dürfen mich aber Isabella
nennen.« Sie blickte zu der anderen Frau. »Das ist Miss Evelyn Blackwood.«


Veronica nahm die angebotene Tasse und die Untertasse entgegen.
»Danke. Ich bin Miss Veronica Hobbes, und es ist mir eine Freude, Sie
kennenzulernen.«


Evelyn Blackwood, eine junge, dunkelhaarige Frau in einem roten
Jackett und passendem Rock, musterte Veronica von oben bis unten. »Sind Sie zum
ersten Mal im Orleans Club, Miss Hobbes? Ich habe Sie jedenfalls noch nicht
hier gesehen.«


Veronica nickte. »Ja, das trifft zu. Mein Kollege möchte sich mit
einem der Mitglieder treffen, und ich hielt es für angebracht, hier auf ihn zu
warten.«


Isabella Marriott zwinkerte verschwörerisch. »Nun, meine Liebe, wer
ist denn dieser geheimnisvolle Kollege? Sie können sicher sein, dass Ihr
Geheimnis bei uns gut aufgehoben ist.«


Veronica wäre beinahe laut herausgeplatzt. Sie hatte keinen Grund,
ihre Verbindung mit Newbury geheim zu halten, und es war klar, dass die beiden
Damen sich sehr nach neuer Gesellschaft sehnten und auf Klatsch und Intrigen
aus waren, um sich die Zeit zu vertreiben. Was immer sie dachten, sie konnten
keinen Schaden anrichten. Vielleicht hatten sie sogar etwas über Morgan zu
sagen. »Ich bin mit dem Wissenschaftler und Anthropologen Sir Maurice Newbury
hier.«


Isabelle und Evelyn wechselten einen Blick. »Ein Sir? Nun, da haben
Sie sich aber einen vornehmen Begleiter ausgesucht, Miss Hobbes.« Die beiden
kicherten wie Schulmädchen. Veronica fand die Situation ungeheuer ermüdend.
»Nun verraten Sie uns doch, Miss Hobbes, sieht er etwa obendrein auch noch
teuflisch gut aus?«


Veronica trank einen Schluck Tee und wünschte einen Moment lang, die
Tasse enthielte etwas Stärkeres. »Ja, das trifft wohl zu.« Sie versuchte, die
Schüchterne zu spielen und sich auf die Erwartungen der Damen einzustellen.


Evelyn klatschte in die Hände. »Wie aufregend! Eine neue Romanze im
Orleans Club. Das müssen wir Juliana erzählen!«


»Aber, aber, Evelyn, nun übertreiben Sie nicht gleich.« Isabella
legte eine Hand auf das Knie ihrer Freundin. »Miss Hobbes hat doch gerade erst
zu erzählen begonnen.« Erwartungsvoll wandte sie sich an Veronica.


Das war die Gelegenheit, das Gespräch in die gewünschte Richtung zu
lenken. »Sir Maurice hat hier einen wichtigen Termin mit Mister Christopher
Morgan. Ich habe schon viel über ihn gehört, hatte bisher aber leider noch keine
Gelegenheit, ihm persönlich zu begegnen. Er ist doch sicher ein angesehener
Herr?«


Isabella nickte ernst. »O Miss Hobbes, er ist einer der Besten.
Mister Morgan ist hier wie in Twickenham eine Stütze der Gesellschaft. Er besitzt
in der Stadt eine Kunstgalerie, und alle Damen, die das Glück hatten, sie
besuchen zu können, bekräftigen, dass es dort die schönsten Gemälde gibt.
Mister Morgan ist ein wahrer Gentleman. Wenn Ihr Sir Maurice mit Mister Morgan
zu tun hat, so kann man nur sagen, dass eine solche Beziehung allen beiden
gewiss gut zu Gesicht steht.«


Veronica lächelte. »Das freut mich zu hören, Miss Marriott. Vielen
Dank für Ihre Offenheit.«


Evelyn beugte sich vor und stellte die leere Tasse auf das Knie.
»Juliana ist Evelyns ältere Schwester. Sie hat vor Kurzem einen Industriellen
namens Greene geheiratet und will Romanautorin werden.«


»Wirklich?«


Evelyn nickte begeistert. »Ich glaube, sie ist wirklich gut und wird
Margaret Oliphant ordentlich Konkurrenz machen.« Sie tippte auf das Buch, das
neben ihr auf dem Sessel lag, und lächelte.


Veronica gab sich Mühe, ein wenig Begeisterung zu zeigen. »Sie ist
sicherlich sehr begabt, Miss Blackwood.« Sie stellte die Tasse und die
Untertasse auf den Tisch. Es klopfte an der Tür. Die drei Frauen drehten sich
um und blickten zu Newbury, der dort aufgetaucht war.


»Miss Hobbes, es tut mir leid, dass ich Ihre Unterhaltung stören
muss, aber ich glaube, wir sind hier fertig.«


Veronica ließ sich die Erleichterung nicht anmerken, als sie sich
von den beiden Damen verabschiedete. »Einen schönen Tag noch, meine Ladys. Es
war mir ein Vergnügen.«


Evelyn blickte zwischen Newbury und Veronica hin und her. »Sie
müssen unbedingt wieder herkommen, Miss Hobbes. Sir Maurice, und bitte
versprechen Sie uns, dass Sie Ihre reizende Begleiterin wieder mitbringen.«


Newbury überspielte sein Lachen mit einem Husten. »Gewiss doch, zu
gegebener Zeit, meine Damen.«


Evelyn lächelte triumphierend. »Dann wäre das ja geklärt. Beim
nächsten Mal ist vielleicht auch Juliana hier. Sie wird Ihnen sicher gern von
ihren schriftstellerischen Arbeiten erzählen.«


»Darauf freue ich mich jetzt schon.« Veronica drehte sich auf dem
Absatz um und gesellte sich zu Newbury auf den Flur. Sie verließen den Orleans
Club und traten in den kalten Nachmittag hinaus.


»Wie war Morgan?«


Sie warteten am Straßenrand auf eine Droschke. Der Nebel war,
während sie sich im Orleans Club aufgehalten hatten, sogar noch dichter geworden,
und die Straße war verlassen. Veronica stand nahe bei Newbury – teilweise, um
sich vor der schneidenden Kälte zu schützen, und teilweise, weil sie froh war,
ihn in der Nähe zu wissen. Sie fühlte sich in der letzten Zeit im Nebel unwohl,
was nicht zuletzt an dem Gerede über Wiedergänger und glühende Polizisten lag.
Sie hatte sich entschlossen, vorläufig so wenig Zeit wie möglich draußen zu
verbringen.


»Leider muss ich sagen, dass Morgan überhaupt nicht da war. Er hat
unsere Verabredung platzen lassen. Entweder wurde er irgendwo aufgehalten, oder
er ist zu der Ansicht gelangt, dass seine Informationen am Ende doch nicht so berauschend
sind.«


Veronica runzelte die Stirn. »Das kommt mir eher unwahrscheinlich
vor, nachdem ich im Club mit den Damen über ihn gesprochen habe.«


Newbury kicherte. »Ja, anscheinend haben Sie sich dort sehr beliebt
gemacht.«


Veronica seufzte. »Ich muss zugeben, dass es mir schwerfällt, mit
solchen Frauen umzugehen. Anscheinend haben sie mich nur deshalb so schnell ins
Herz geschlossen, weil sie unendlich erleichtert waren, endlich einmal ein
neues Gesicht zu sehen.«


Newbury zuckte mit den Achseln. »Haben sie denn etwas Nützliches
verlauten lassen, abgesehen von Empfehlungen für die neuesten Liebesromane
oder dem üblichen Klatsch?«


»Eigentlich nicht viel. Sie haben sich allerdings über Morgan
geäußert und mir versichert, er sei ein ganz ausgezeichneter Mann, ein vollkommener
Gentleman und eine Stütze der Gesellschaft. Das klingt mir nicht nach jemandem,
der einfach so eine Verabredung platzen lässt.«


»In der Tat.« Newbury unterbrach sich, als er Hufschläge hörte. Er
trat auf die Straße hinaus und machte den Kutscher auf sich aufmerksam. Dann
stellte er sich wieder neben Veronica und wartete, während sich die Droschke
näherte und am Bordstein anhielt. »Nun, es war für uns beide ein anstrengender
Tag, Miss Hobbes. Da bereits der Abend dämmert, dürfte es sinnlos sein, jetzt
noch nach Morgan zu suchen. Wie wäre es, wenn ich Sie zu Hause absetze, und
morgen suchen wir Morgans Galerie auf? Wir dürfen die Fährte nicht kalt werden
lassen, ganz egal, wie unzuverlässig sie jetzt schon ist.«


Veronica nickte zustimmend. Nach diesem Tag wollte sie nur noch ein
heißes Bad nehmen und früh zu Bett gehen. »Kommen Sie denn allein zurecht, Sir
Maurice?«


Er begriff sofort, was sie meinte. »Mir geht es gut, Miss Hobbes,
alles in Ordnung«, erwiderte er, während er ihr die Tür der Droschke aufhielt.


»In diesem Fall würde ich meinen, dass es ein guter Plan ist. Wir
können sicher beide etwas Ruhe brauchen.«


Sie stiegen ein und gaben dem Fahrer Anweisungen. Dann fuhren sie
schweigend nach Hause und sahen den Nebelschwaden zu, die draußen vor den
Fenstern der Droschke vorbeizogen.
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»Guter Gott, Newbury, Sie sind ja völlig erledigt!«
Bainbridge war gewiss kein Mann, der mit seinen Gedanken hinter dem Berg hielt.


»Eine anstrengende Nacht, gefolgt von einem langen Tag. Denken Sie
sich nichts weiter dabei.« Newbury stand auf und begrüßte den Gast. »Aber wie
geht es Ihnen?«


»Nicht besonders, um ehrlich zu sein. Ich komme in diesem verdammten
Fall in Whitechapel einfach nicht weiter. Allmählich glaube ich, dass Sie wirklich
auf etwas gestoßen sind, was diesen glühenden Polizisten angeht.« Schwer
seufzend ließ er sich in Newburys Wohnzimmer auf einen Stuhl fallen. Newbury
nahm ihm gegenüber Platz. Mrs. Bradshaw war bereits dabei, ihnen etwas zu
trinken zu besorgen. Er hatte Bainbridge nicht erwartet, war aber auch nicht
traurig darüber, den Mann zu Gast zu haben. Sein alter Freund war eine
angenehme Gesellschaft, und er brauchte eine Ablenkung, um nicht ständig über
die Ereignisse des vergangenen Tages nachzugrübeln.


»Mrs. Bradshaw kommt gleich mit einem Brandy. Wir können gemütlich
vor dem warmen Feuer über den Fall reden. Ich wünschte nur, ich könnte mehr für
Sie tun, aber ich bin mit dieser anderen Angelegenheit völlig eingespannt.«


»Sie sind ein guter Mann, Newbury. Erzählen Sie doch mal. Leider
habe ich überhaupt nichts Neues über das Luftschiffunglück gehört. Was gibt es
zu berichten?«


»Leider nur sehr wenig. Ihre Majestät drängt auf rasche Aufklärung,
doch die Spuren sind dünn und spärlich gesät. Sie beharrt darauf, es sei Sabotage
im Spiel gewesen, doch ich muss zugeben, dass ich da nicht so sicher bin. Ich
nehme an, Foulkes hat auch nichts Brauchbares herausgefunden?«


Bainbridge schüttelte den Kopf. »Leider nein. Er ist ein guter Mann,
stets sehr gewissenhaft. Wenn es irgendwelche Hinweise gegeben hätte, dann
wüssten wir längst davon. Ich fürchte, die Sache liegt nun in Ihren Händen,
Newbury. Ah, sehen Sie da …«


Sie drehten sich um, als Mrs. Bradshaw den Raum mit zwei großen
Gläsern Brandy betrat. Bainbridge nahm lächelnd eines entgegen. Sein buschiger
Schnurrbart bebte. »Sie ist ein Schatz, Newbury.« Er prostete Mrs. Bradshaw zu.
»Ich brauche unbedingt auch so eine Haushälterin wie Sie, Mrs. Bradshaw. Vielen
Dank.« Er trank einen großen Schluck und blinzelte, als der scharfe Alkohol
auf der Zunge brannte. Newbury roch an seinem Glas und stellte es unberührt
zwischen ihnen auf den niedrigen Tisch. Er war nicht sicher, ob er in seiner
angeschlagenen Verfassung so etwas vertragen konnte. Mrs. Bradshaw zog sich
rasch wieder zurück.


Newbury lehnte sich bequem an. Es war ein kleiner, gemütlicher Raum
mit drei Sesseln, einem tosenden Feuer, einem kleinen Sekretär und einem
Porträt an der Wand, das seinen Großvater in Militäruniform zeigte. Der Mann
hatte während der Expansion des Empire in Afghanistan gekämpft und war in
vieler Weise, wenngleich indirekt, für Newburys Faszination für okkulte Dinge
verantwortlich. John Newbury war im Kampf gefallen, und seine kleine Kiste mit
persönlichen Habseligkeiten war an Bord eines alten Dampfers nach London
zurückgekehrt. Newbury, damals noch ein kleiner Junge, hatte lange über den geheimen
Inhalt der Kiste gerätselt, die sein Vater verschlossen unter dem Bett
versteckt hielt. Eines Tages, sein Vater war geschäftlich unterwegs gewesen, und
seine Mutter hatte in den unteren Räumen Gäste bewirtet, hatte Newbury den
Schlüssel aus dem Nachttisch genommen und war unter das elterliche Bett
gekrochen, um die Kiste herauszuziehen und den verzierten Schließmechanismus zu
öffnen. Der Inhalt sollte sein Leben ein für alle Mal verändern.


Abgesehen von den typischen Kriegsandenken – eine Pistole, ein
Dolch, eine Medaille – enthielt die Kiste drei Bücher von einer Art, wie der
junge Newbury sie noch nie gesehen hatte. Das in ihnen enthaltene Wissen sollte
ihn in eine Welt voller Geheimnisse katapultieren, eine Welt voller Magie und
Nachtgestalten, voller Rituale und Zaubersprüche. Bei den Büchern handelte es
sich um eine Geheimgeschichte der Welt, einen Katalog des Okkulten und eine
Anleitung für all die bizarren, geheimnisvollen Praktiken, die auf dem schmalen
Grat zwischen Leben und Tod ihren Platz hatten. Wochenlang kehrte Newbury immer
wieder zu der Kiste unter dem Bett seiner Eltern zurück, nahm die Bücher des
Großvaters heraus und las im Kerzenschein, bis sein Kopf voller Wunder war. Die
Bücher besaß er immer noch, sie waren jetzt sicher in seinem Arbeitszimmer
untergebracht, denn er hatte sie nach dem Tod seiner Eltern aus dem Besitz
seines Vaters übernommen. Dreißig Jahre lang war die Kiste unberührt an Ort und
Stelle geblieben, und als er schließlich seine Mutter zur letzten Ruhe gebettet
hatte, war er zum Haus der Eltern gefahren, um sie zu holen. Inzwischen hatte
Newbury bereits eine umfangreiche Bibliothek der Geheimwissenschaften
aufgebaut, doch diese Bände hatte er nirgendwo sonst gefunden, und nun nahmen
sie in seiner Sammlung einen Ehrenplatz ein. Er fragte sich, ob es die einzigen
Exemplare der Bücher waren, die überhaupt noch irgendwo im Empire existierten.


Schließlich riss er sich aus dem Tagtraum und warf einen Blick auf
Bainbridge, der den Brandy ausgetrunken hatte und den Gastgeber neugierig
beobachtete. »Sie waren so gedankenverloren, Newbury. Alles in Ordnung?«


»Ja, gewiss doch. Ich war ganz in meine eigenen Gedanken vertieft.
Entschuldigung, alter Freund.« Er klatschte in die Hände, um Bainbridge zu
beweisen, dass er wieder ganz bei der Sache war. »Erzählen Sie mir doch, was
Sie an dem Whitechapel-Fall so beunruhigt.«


Bainbridge starrte das leere Glas an und drehte es zwischen den Fingern,
damit es das Licht einfing. »Wir kommen einfach nicht weiter, Newbury. Überall
in der Gegend werden ständig neue Leichen gefunden, und wir haben nicht einmal
einen Verdächtigen. Die Zeugen berichten immer nur, sie hätten eine
gespenstische blaue Gestalt aus dem Nebel auftauchen sehen, und dann seien sie
um ihr Leben gerannt. Wer könnte es ihnen verdenken? Manche behaupten, sie
hätten im Wegrennen noch die Schreie der Opfer gehört, aber das ist auch schon
alles, was wir wissen. Es ist immer das Gleiche – das Opfer wird erwürgt,
anscheinend ohne jedes erkennbare Motiv, und die Habseligkeiten bleiben
unangetastet. Niemals hinterlässt der Mörder eine Spur, und bisher konnten wir
nichts finden, was die Opfer miteinander verbindet. Ich muss zugeben, dass ich
völlig ratlos bin.« Er wirkte verzweifelt, und Newbury, der den alten Freund
bedauerte, stand auf und holte aus einem Schränkchen auf der anderen Seite des
Raumes eine Flasche Branntwein, die er vor dem dankbaren Bainbridge auf den
Tisch stellte. Dann setzte er sich wieder.


»Jetzt verstehe ich, warum Sie nach Strohhalmen greifen«, erklärte
er lächelnd. »Miss Hobbes hatte vor einigen Tagen die interessante Idee, dass
der Mörder vielleicht gar nicht der ursprüngliche glühende Polizist ist,
sondern ein neuer. Dasselbe Phänomen, allerdings unter Beteiligung ganz anderer
Menschen. Wurden in den letzten Monaten eigentlich Wachtmeister ermordet?«


Bainbridge dachte nach. »Nicht, dass ich wüsste. Es könnte sich aber
lohnen, dies noch einmal zu überprüfen. Gleich morgen früh setze ich einen Mann
darauf an.«


»Ausgezeichnet. Gab es, davon abgesehen, irgendeine Veränderung,
was den Tathergang betrifft? Irgendwelche Einzelheiten, die Sie vielleicht
noch nicht erwähnt haben?«


Bainbridge füllte sein Glas. »Eigentlich nicht, wenngleich sich die
letzte Leiche von den anderen unterschieden hat.«


Neugierig beugte Newbury sich vor. »Inwiefern?«


»Es war ein Gentleman. Bislang waren alle Opfer arme Schlucker.
Dieser Mann jedoch gehörte einem privaten Club an und unterhielt Beziehungen zu
einer Reihe respektabler Familien. So früh am Morgen hatte er in Whitechapel im
Grunde nichts zu suchen. Wir haben uns gefragt, ob er vielleicht woanders
getötet und durch die Stadt geschleppt wurde, um den Eindruck zu erwecken, er
sei eines unter vielen anderen Opfern.«


»Wie war sein Name?«


»Christopher Morgan. Soweit ich weiß, betrieb er nicht weit von hier
eine Kunstgalerie.«


Newbury sprang auf. »Charles! Morgan bat mich für den heutigen
Nachmittag um ein Treffen! Jetzt weiß ich, warum er die Verabredung nicht
eingehalten hat. Es muss eine Verbindung geben. Schauen Sie her …«


Er stürzte förmlich zum Sekretär und ging die Papiere durch, die er
dort abgelegt hatte. Die meisten fielen in der Eile zu Boden, bis er nach
einem Moment den Umschlag mit Morgans Brief gefunden hatte. Er gab ihn
Bainbridge, der ihn neugierig beäugte.


»Nur zu, öffnen Sie ihn, Charles!«


Bainbridge zog den Brief aus dem Umschlag und überflog ihn
aufmerksam. Er ließ sich einen Moment Zeit, um den Inhalt zu verdauen, faltete
das Blatt ordentlich zusammen, schob es in den Umschlag zurück und legte beides
neben seinem Glas auf den Tisch. »Morgan hat vertrauliche Informationen über
das Luftschiffunglück, und auf einmal bringt ihn genau an dem Tag, als er sich
mit Ihnen treffen und sich Ihnen offenbaren will, der glühende Polizist um.«


»Oder jemand, der uns glauben machen will, es sei der glühende
Polizist gewesen. Vielleicht wurde Morgan ja anderswo umgebracht und anschließend
in Whitechapel deponiert, wie Sie schon vermutet haben.«


»Das kann doch kein Zufall sein.«


»Abschließend lässt sich das wohl nur durch eine eingehende
Untersuchung klären, mein Freund.« Newbury war Feuer und Flamme. Er griff nun
doch nach seinem Brandy und hoffte, der Alkohol werde die Aufregung ein wenig
dämpfen. »Charles, ich muss mir die Leiche ansehen.«


»Unmöglich.«


»Warum?«


»Sie wurde schon zur Autopsie in die Leichenhalle überstellt. Morgen
früh schneiden sie ihn auf.«


Newbury schüttelte den Kopf. »Dann fahren wir jetzt gleich. Ich muss
unbedingt die Leiche untersuchen. Das könnte Licht auf beide Fälle werfen.«


Bainbridge nickte, auch wenn er offensichtlich keine große Lust
hatte, um diese Stunde noch einmal nach draußen zu gehen. Er blickte auf seine
Taschenuhr. Fast sieben Uhr. »Und das Abendessen? Können wir vielleicht
unterwegs irgendwo einkehren?«


»Danach, Charles! Dies könnte der Durchbruch sein, auf den wir
warten. Wir dürfen keine Sekunde verlieren!«


Bainbridge leerte sein Glas und stand auf, um Newbury zu folgen, der
schon an der Tür wartete. »Meine private Kutsche wartet draußen«, erklärte der
Polizist. »Damit fahren wir direkt zur Leichenhalle. Man wird dort nicht erbaut
sein, uns um diese Stunde zu sehen, doch wir können sie sicherlich überzeugen.
Soll ich nach Miss Hobbes schicken?«


Newbury überlegte. »Besser nicht. Wir würden sie nur unnötig stören.
Ich kann sie ins Bild setzen, wenn wir uns morgen früh treffen.«


Bainbridge nickte, und dann machten sie sich auf, neue Hinweise zu
suchen.


Die Leichenhalle war ein kalter, öder Ort, was nach Newburys
Ansicht aber ganz gut zu ihrem Zweck als Lagerplatz für die Toten passte. Hierher
schickte Scotland Yard die Opfer von Morden oder anderen verdächtigen
Ereignissen, damit sie näher untersucht werden konnten, ehe die Leichen einem
Bestattungsunternehmen übergeben wurden, das sich um die Beerdigung kümmerte.
Die Armen kamen natürlich sofort vom Untersuchungstisch in die Holzkiste und
wurden ohne großes Zeremoniell verscharrt. Der Staat tat, was er konnte, doch
wie die Politiker immer wieder betonten, war er keine mildtätige Einrichtung.


Newbury sah sich um, während Bainbridge sich mit dem Wärter
unterhielt und sich auswies, um den Mann zu überreden, ihnen zu helfen. Der
Raum hatte etwas Klinisches, weiße Kacheln an den Wänden und auf dem Boden,
stählerne Instrumente lagen auf hölzernen Rollwagen bereit, zwei leere
Marmorplatten warteten auf die nächsten Toten. Newbury schauderte
unwillkürlich. Irgendwie erinnerte ihn der Raum mit der gewölbten Decke und
den gekachelten Durchgängen zu anderen Räumen auch an einen unterirdischen
Bahnhof. Seine Schritte schienen durch das ganze Gebäude zu hallen, das völlig
still war bis auf die Stimmen der anderen beiden Männer, die endlich
übereinkamen, dass Newbury die Leiche von Christoper Morgan untersuchen durfte.


Der Wärter der Leichenhalle – ein großer schlanker und glatt
rasierter Mann mit zurückgekämmtem blondem Haar und spitzem Haaransatz, dessen
bleiche Haut vermuten ließ, dass er sich meistens in geschlossenen Räumen
aufhielt – führte sie durch einen der offenen Bogengänge in einen benachbarten
Raum, wo eine der Platten mit einem weißen Laken bedeckt war. Ernsten Blickes
zog der Wärter die Decke zurück und ließ die Besucher den Leichnam betrachten,
der einst Christopher Morgan gewesen war.


»Ist das der Mann, den Sie meinen?«, fragte er mit dünner, näselnder
Stimme.


Bainbridge verlor allmählich die Geduld. »Wir müssen Ihnen eben
einfach glauben, dass er es ist, denn wir wissen nicht, wie er aussieht. Keiner
von uns war am Tatort zugegen.«


Der Wärter nickte. »Dann untersuchen Sie meinetwegen den Toten,
solange Sie es für richtig halten. Ich kehre auf meinen Posten zurück und warte
dort, bis Sie fertig sind.« Er hielt inne und sah Newbury scharf an.
»Hoffentlich finden Sie, was Sie suchen.«


Newbury erwiderte den Blick des Mannes. »Danke.« Dann wandte er sich
wieder dem Toten zu und wartete, bis die Schritte des Wärters verklungen waren,
ehe er mit Bainbridge sprach, der vor Ungeduld die Hände zu Fäusten ballte und
wieder entspannte. »Ein widerlicher Kerl. Selbst nachdem ich ihm deutlich
gemacht hatte, wer ich bin, hörte er nicht auf, mir lästige Fragen zu stellen.
Ich hätte nicht übel Lust, über sein Verhalten ein Wörtchen mit seinen
Vorgesetzten zu sprechen.«


Newbury legte dem Freund eine Hand auf den Arm. »Es ist schon spät,
Charles, und unser Besuch hier ist höchst befremdlich. Wir wollen uns auf
unsere Aufgabe konzentrieren.«


Bainbridge nickte, auch wenn er noch nicht ganz beschwichtigt war.
»Also los. Wir wollen das rasch erledigen, damit wir zu Abend essen können. Ich
bekomme hier immer eine Gänsehaut.«


Newbury zog das weiße Laken bis zu den Knien des Mannes hinunter.
Schon auf den ersten Blick war klar, dass Morgan ein wohlhabender Mann gewesen
war. Sein schwarzer Anzug war perfekt geschnitten, wahrscheinlich in der
Saville Row gefertigt, die Hände waren perfekt manikürt und makellos sauber.
Die Haare hatte er vermutlich kurz und mit einem Seitenscheitel getragen, jetzt
waren sie allerdings zerzaust, entweder vom Kampf vor seinem Tod oder durch den
Transport des Toten zur Leichenhalle. Der Mann trug einen schönen goldenen Ring
an der rechten Hand, und eine teure Kette war mit einer Taschenuhr in der
Westentasche verbunden. Newbury blickte Bainbridge an. »Demnach war es kein
Raubmord.«


»Nein, genau wie bei den anderen. Der einzige Unterschied ist, dass
Morgan mehr bei sich hatte, was zu stehlen sich gelohnt hätte.«


Newbury durchsuchte die Taschen des Toten, die jedoch so gut wie
leer waren. In einer entdeckte er eine Handvoll lose Münzen, in der anderen die
Geldbörse. Zu Newburys Enttäuschung ließ sich auch in den anderen Taschen
keinerlei Hinweis darauf finden, warum Morgan ihn am Nachmittag im Orleans Club
hatte sprechen wollen – nichts außer zwei Visitenkarten, einigen Banknoten und
einer körnigen, sepiafarbenen Fotografie einer Frau, die auf einem Korbstuhl
saß und in die Kamera lächelte. Er schob die Börse in die Tasche zurück, in der
er sie gefunden hatte.


»Bisher gibt es nichts, was Licht auf den Absturz des Luftschiffs
werfen könnte. Mal sehen, ob uns die Todesart irgendwelche Antworten auf die
anderen Fragen gibt.« Newbury umrundete den Tisch und betrachtete die Leiche
ganz genau. Er hielt am Kopf inne, fasste das Kinn mit Daumen und Zeigefinger
und bewegte den Kopf hin und her, als wollte er Morgan den Kopf schütteln
lassen. »Das Genick ist nicht gebrochen, aber er hat erhebliche Quetschungen an
der Kehle. Ich nehme stark an, dass seine Luftröhre zerdrückt ist. Der
Angreifer hat ihn offenbar mit beiden Händen gepackt und erwürgt. Der arme
Kerl. Anscheinend ist er nicht einmal dazu gekommen, sich zu wehren.« Er beugte
sich vor und betrachtete die Quetschwunden am Hals. Die Leichenstarre setzte
bereits ein, und die Haut wirkte schon etwas wächsern. Konzentriert runzelte
Newbury die Stirn.


»Was ist? Haben Sie etwas gefunden?«


Newbury trat vom Untersuchungstisch zurück. »Sehen Sie sich mal die
gequetschten Bereiche an der Kehle an.«


Bainbridge gab Newbury seinen Gehstock und stützte sich auf die
Marmorplatte, als er sich bückte und die Leiche aus der Nähe betrachtete.
»Worauf soll ich achten? Ich erkenne die Quetschungen, und es sieht ganz danach
aus, als sei der Mann erwürgt worden, genau wie Sie es gesagt haben.«


»In der Tat, aber wenn Sie genauer hinschauen, bemerken Sie sicher
auch das, was ich so interessant finde. Auf der Kehle befinden sich Spuren
eines blauen Pulvers. Es schimmert, wenn Sie den Blickwinkel ein wenig
verändern.«


»Mein Gott, Newbury, ich glaube fast, da haben Sie etwas Wichtiges
entdeckt.«


Newbury lächelte. »Viel ist es nicht, aber es lässt immerhin
vermuten, dass es für unseren Mörder eine viel alltäglichere Erklärung gibt,
als wir bisher angenommen haben.«


Bainbridge riss sich von der Leiche los. »Was nun?«


Newbury umrundete noch einmal den Tisch, nahm das weiße Laken und
deckte den Toten ordentlich zu. »Miss Hobbes und ich werden morgen die Galerie
des Opfers aufsuchen und die Mitarbeiter vernehmen. Ich muss herausfinden,
worüber dieser Mann so dringend mit mir reden wollte. Vielleicht war sein
Wunsch auch der Grund dafür, dass er sterben musste, und wenn das zutrifft,
gibt es mit Sicherheit eine Verbindung zwischen dem glühenden Polizisten und
dem Absturz der Lady Armitage.« Bainbridge hatte
aufmerksam zugehört und nickte. »Ich würde vorschlagen, dass Sie gleich morgen
früh das blaue Pulver von Ihren Leuten untersuchen lassen. Vielleicht kann man
sogar den Hersteller ermitteln. Dann könnten wir die Kundenkartei durchgehen
und die Liste der Verdächtigen etwas einschränken.«


Bainbridge grinste. »Wundervoll. Newbury, ich wusste gleich, dass
Sie mir helfen können, als ich heute Abend bei Ihnen angeklopft habe. Aber
jetzt …«, er fasste Newbury bei den Schultern und schob ihn vom
Untersuchungstisch weg, »… wie wäre es jetzt mit dem Abendessen, das Sie mir
versprochen haben? Wie wäre es mit diesem kleinen Lokal in Kingsway, das Sie so
gern aufsuchen?«
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Newbury stand erst spät am Morgen auf, zog den Hausmantel
an und schlenderte ins Bad, um sich mit Rasiermesser und Waschlappen in Form
zu bringen. Der vergangene Tag war körperlich und geistig sehr anstrengend
gewesen. So hatte er beschlossen, am Morgen zunächst noch eine Weile im Bett zu
sitzen und ein Buch zu lesen. Natürlich wollte er dringend mit dem Fall vorankommen,
doch Morgans Galerie konnte auch noch ein paar Stunden warten, während er sich
vollends von den laudanumgeschwängerten Ausschweifungen erholte. Um zehn Uhr
stand er endlich auf, frühstückte in aller Ruhe Porridge, Obst und Toast und
las seine Post. Anschließend unternahm er der Gesundheit wegen einen kleinen
Spaziergang, ehe er eine Droschke anhielt, um Veronica in Kensington abzuholen.
Inzwischen war er wieder völlig wach und im Vollbesitz seiner Kräfte, er ging
federnden Schrittes und war unternehmungslustig. Der Ausflug mit Bainbridge in
die Leichenhalle war sehr aufschlussreich gewesen, und er war überzeugt, dass
sie der Lösung des Geheimnisses, das den Absturz der Lady
Armitage umgab, nicht mehr fern waren. Das Gleiche galt
erfreulicherweise auch für die Strangulierungen in Whitechapel und den
glühenden Polizisten. Die beiden Fälle hingen offensichtlich auf irgendeine
Weise zusammen, und er hoffte, ein Besuch in Morgans Galerie werde ihm eine
Erklärung liefern, von welcher Art diese Verbindung war. Die Polizei würde noch
ein oder zwei Tage brauchen, um das blaue Pulver zu analysieren, das er auf der
Haut des Toten gefunden hatte. Inzwischen, so hatte er es mit Bainbridge
verabredet, konnte er sich die Galerie vornehmen, und sie würden sich
gegenseitig über ihre Fortschritte auf dem Laufenden halten. Das Pulver, das er
am vergangenen Abend entdeckt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Er
fragte sich, ob es womöglich bei den ersten Leichen, die er untersucht hatte,
seiner Aufmerksamkeit entgangen war. Hatten sich auf Kragen oder Kleidung der
anderen Opfer blaue Pünktchen abgelagert? Sicher war nur, dass er an den Kehlen
nichts gefunden hatte außer den Quetschungen und den offensichtlichen
Kampfspuren. Inzwischen war es jedenfalls zu spät für eine zweite Überprüfung.
Die Toten waren längst auf verschiedenen Friedhöfen bestattet, und es
widerstrebte ihm, die Gräber ausheben zu lassen, nur um vielleicht doch noch
ein wenig blaues Pulver auf den Kleidern zu finden. Höchstwahrscheinlich hatte
man die Sachen sogar verbrannt und die Toten vor der Beerdigung in ihre
feinsten Sachen gesteckt. Er schnalzte mit der Zunge. Gut möglich, dass der
Mörder allmählich sorglos oder überheblich wurde – voller Zuversicht, weil er
am Tatort beliebige Spuren hinterlassen konnte und die Polizei eben doch nicht
in der Lage war, ihn zu schnappen. Vielleicht hatte er an den ersten Tatorten
zunächst noch sorgfältig alle Spuren verwischt, doch nachdem er inzwischen
schon mehrere Wochen sein Unwesen trieb und keineswegs die Rede davon sein
konnte, dass die Polizei ihm dicht auf den Fersen war, wurde er möglicherweise
faul. Das hatte Newbury schon einmal erlebt: den aufblitzenden Wahnsinn in den
Augen des Mörders und seine irrige Annahme, er sei irgendwie unbesiegbar und
stehe über dem Gesetz. Gut möglich, dass auch dieser Mörder ein unheilbarer
Irrer war.


Die anderen Toten hatte Newbury gleich an den Tatorten im Dunkeln
und im Nebel untersucht. Es war nicht auszuschließen, dass die Spuren ohne die
Hilfe von Lampen und außerhalb der klinisch sauberen Leichenhalle gar nicht zu
erkennen waren. Wie dem auch sei, jetzt hieß es zunächst einmal abwarten. Das
Polizeilabor musste das Pulver identifizieren, und früher oder später würde der
Mörder sein nächstes Opfer finden. Er schloss die Augen, während die Droschke
nach Kensington rumpelte, und überlegte, was von beidem wohl eher geschehen
mochte.


Veronicas Wohnung befand sich im Erdgeschoss eines großen, am Hang
gebauten Hauses, das aus der georgianischen Periode stammte. Es hatte große
Schiebefenster und weiß verputzte Ziegelmauern. Der Rauch der Untergrundbahnen
und der dampfgetriebenen Kutschen hatte den weißen Wänden zugesetzt und sie
schmutzig grau gefärbt, was Veronica sicher nicht zu schätzen wusste. Newbury
amüsierte sich köstlich über diesen Gedanken. Sie war eine so klar denkende
Frau und legte großen Wert auf die Befreiung des schönen Geschlechts, war aber
auf anderen Gebieten keineswegs bereit, die Woge des Fortschritts hinzunehmen,
die das ganze Empire in die Zukunft katapultierte. Industrie und Technik
stellten die altbekannte Welt auf den Kopf und erwiesen sich als Macht, die
so unaufhaltsam war wie Leben und Tod. Newburys Ansicht nach musste man diese
Entwicklung aus ganzem Herzen begrüßen, wenn man nicht hoffnungslos
zurückfallen wollte. Er war jedenfalls noch nicht betagt genug, um sich
krampfhaft an das Althergebrachte zu klammern.


Als Newbury endlich an Veronicas Tür klopfte, stellte sich sofort
heraus, dass sie wohl den größten Teil des Morgens damit verbracht hatte, auf
ihn zu warten. Nur wenige Augenblicke nachdem die Haushälterin die Tür geöffnet
hatte, erschien auch Veronica im Flur. Sie trug eine kurze graue Jacke, eine
weiße Bluse und einen langen grauen Rock.


Newbury begrüßte sie lächelnd von der Tür aus. »Guten Morgen, Miss
Hobbes. Ich warte draußen auf Sie.«


Er hieß den Droschkenkutscher warten, während sie ihre Siebensachen
einsammelte und einen langen Wollmantel anzog, der sie vor der winterlichen
Kälte schützen sollte. Der Wind war recht frisch und zwang Newbury, im Hauseingang
in Deckung zu gehen, während er wartete. Gleich darauf gesellte sie sich
lächelnd zu ihm und stieg wortlos in die Karosse. Newbury gab dem Fahrer
Anweisungen und folgte ihr grinsend ins Innere.


Als er saß, blickte er sie an und bemerkte, dass sie ihn aufmerksam
beobachtet hatte. Er nahm den Hut ab und legte ihn neben sich auf den Sitz.


»Sie sehen heute blendend aus, Sir Maurice. Es freut mich, Sie so zu
erleben«, bemerkte sie freundlich.


»Vielen Dank, Miss Hobbes. Ich glaube, ich habe mich vollständig
erholt. Aber lassen Sie uns bitte nicht mehr über den Zwischenfall reden …«, er
schlug verlegen die Augen nieder, »… wenn Sie so freundlich sein wollen, mir
meine Dummheit zu verzeihen.«


Veronica blinzelte, blickte zwischen seinem Gesicht und dem Fenster
hin und her. »Ich sehe keinen Grund, mich länger damit aufzuhalten, Sir
Maurice.« Sie lächelte und fuhr etwas energischer fort: »Was haben Sie für
heute geplant?«


»Ah, tja, der gestrige Abend hat gewisse unschöne Entwicklungen
gebracht.«


Veronica beugte sich neugierig vor. »Fahren Sie fort.«


»Nachdem ich Sie hier in Kensington abgesetzt hatte, bin ich direkt
nach Hause gefahren und wollte mich für den Abend zurückziehen. Eine halbe
Stunde später suchte mich jedoch Sir Charles auf und wollte mit mir zu Abend
essen. Der Besuch kam völlig unerwartet, war mir aber gewiss nicht unangenehm.
Ich lud ihn ein, eine Weile zu bleiben. Im Laufe der Unterhaltung offenbarte er
mir zufällig den Grund dafür, dass Christopher Morgan uns gestern im Orleans
Club versetzt hat.«


»Und worin bestand dieser Grund?«


»In der einfachen Tatsache, dass er schon eine Weile vorher
gestorben war.« Newbury ließ ihr etwas Zeit, die Neuigkeit zu verdauen. Veronica
sah ihn erwartungsvoll an und wartete, dass er fortfuhr. »Anscheinend wurde er
von dem glühenden Polizisten ermordet.«


Veronica keuchte erschrocken. »Wo denn? Was ist geschehen?«


»Wir sind nicht sicher. Sein Leichnam wurde genau wie die anderen in
Whitechapel entdeckt, es scheint aber zweifelhaft, dass er sich aus eigenem
Antrieb in diese Gegend begeben hat, schon gar nicht in den frühen
Morgenstunden. Ich nehme an, er wurde ermordet, weil ihm gewisse Geheimnisse
bekannt waren, und der Mörder hat die Leiche nach Whitechapel geschafft, um
diese Tatsache zu verschleiern.«


Veronica schüttelte den Kopf. »Meinen Sie denn, zwischen den beiden
Fällen besteht ein Zusammenhang?«


Newbury zuckte mit den Achseln. »Gut möglich. Ich muss zugeben, dass
ich meiner Sache nicht sicher bin. Morgans Tod passt nicht recht zu den
Begleitumständen der anderen Morde. So war er beispielsweise ein Gentleman,
während die anderen Opfer alle arm waren. Ich bezweifle dagegen nicht, dass
sein Tod in gewisser Weise mit unserer Untersuchung des Absturzes der Lady Armitage zu tun hat. Es wäre doch ein unwahrscheinlicher
Zufall, dass Morgen mir schreibt, er habe einschlägige Beweise, und einen Tag
später muss er sterben. Die Frage ist allerdings, ob sein Tod wirklich mit den
Morden des glühenden Polizisten zusammenhängt oder ob wir es mit einem
Täuschungsmanöver von jemandem zu tun haben, der uns auf eine falsche Fährte
lenken will.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich wünschte, ich hätte eine
Gelegenheit bekommen, mit dem Mann zu reden. Möglicherweise hat er uns aber
trotzdem einen Hinweis hinterlassen.«


Veronica zog die Augenbrauen hoch.


»Gestern Abend habe ich mit Bainbridge die Leichenhalle aufgesucht,
um den Toten zu untersuchen. Wir fanden Spuren eines seltsamen blauen Pulvers
an der Kehle und am Kragen.«


»Was bedeutet das?«


»Bisher noch gar nichts. Es könnte aber ein Hinweis darauf sein,
dass sich der Mörder als der glühende Polizist ausgibt, indem er Gesicht und
Hände mit einem leuchtenden Pulver einreibt. Das würde jedenfalls gut zu den
Beschreibungen passen, die wir von verschiedenen Zeugen erhalten haben.
Scotland Yard führt gerade einige Untersuchungen durch, um den Hersteller des
Pulvers zu identifizieren.«


»Demnach sind Sie überzeugt, dass hinter dem glühenden Polizisten
nichts Übersinnliches steckt?«


Newbury schüttelte den Kopf. »Ich bin überzeugt, dass Newburys
Mörder keines übernatürlichen Ursprungs ist. Bisher haben wir bei den anderen
Toten in Whitechapel keine Rückstände dieses Pulvers gefunden, weshalb ich auf
Mutmaßungen, ob sie von demselben Täter ermordet wurden oder nicht, vorerst
verzichte. Wir können dies nicht völlig ausschließen, dürfen aber auch keine
vorschnellen Schlüsse ziehen. Dank des Pulvers haben wir nun immerhin eine
Spur. Ob es uns hilft, das Geheimnis zu lüften, das den Absturz des Luftschiffs
umgibt, oder ob es uns obendrein zum Mörder von Whitechapel führt, werden wir
zu gegebener Zeit schon sehen.« Er lächelte. »Was auch herauskommt, ich hoffe,
wir finden heute in Morgans Kunstgalerie weitere Antworten oder wenigstens
einige Hinweise, die uns in die richtige Richtung lenken.«


»Eines ist wohl sicher«, antwortete Veronica. Sie faltete die Hände
im Schoß. »Eine einfache Lösung gibt es nicht.«


»Das ist ohnehin nur höchst selten der Fall, meine liebe Miss
Hobbes«, pflichtete Newbury ihr bei.


Newbury schaute erschrocken auf, als die Droschke
unvermittelt mit einem Ruck anhielt. Er spähte aus dem Fenster. Sie standen vor
einem einstöckigen Ziegelbau, kaum größer als ein öffentliches Badehaus, mit
einem geneigten grauen Schieferdach und einem Portikus im klassischen Stil.
Zwischen vier großen korinthischen Säulen führten niedrige Stufen zur Tür hinauf.
Auf den Verzierungen des Gebäudes rankte sich Efeu empor, der rings um den
Eingang sauber gestutzt war. Ein hübscher kleiner Garten bekräftigte den
Eindruck, dass die Galerie und das Gelände makellos in Schuss gehalten wurden.
Am Tor hing ein schlichtes Schild: Kunstgalerie Christopher
Morgan.


»Miss Hobbes, ich glaube, wir sind da.«


Veronica sah sich um. »Ob angesichts der jüngsten Ereignisse
überhaupt jemand hier ist?«


»Ich habe keine Ahnung, aber das soll uns nicht aufhalten. Kommen
Sie.«


Newbury entlohnte den Kutscher und blieb vor dem gusseisernen Tor
stehen, um das Haus zu betrachten. Der Kutscher lenkte die Pferde durch den
großen Wendekreis am Ende der Zufahrt und fuhr in die Stadt zurück. Bald
klapperten die Hufe auf der Pflasterstraße.


Newbury nahm sich einen Moment Zeit, um das Gebäude und das Gelände
zu betrachten. Die Blumenbeete waren immer noch voller Farbtupfer, obwohl es
schon Ende November war. Über ihnen kreisten gurrende Tauben am Himmel, hoch
über der geschäftigen Stadt. Veronica folgte Newbury und blieb ebenfalls
stehen. Nach einem Moment bot er ihr den Arm, und sie hakte sich dankbar unter.
Zusammen gingen sie über den knirschenden Kies zum Eingang der Galerie.


Zu ihrer Überraschung gesellte sich gleich darauf im Hof ein
stämmiger Polizist zu ihnen, der sie anscheinend hatte kommen sehen. Er war aus
dem Schatten des Eingangs, wo er offenbar schon eine Weile gestanden hatte,
vorgetreten, nickte höflich und räusperte sich. »Die Galerie ist heute
geschlossen, Sir. Ich fürchte, Sie haben sich umsonst auf den Weg gemacht.«


Newbury lächelte. »Ganz im Gegenteil, guter Mann. Wir sind
dienstlich hier.« Er löste sich von Veronica und zog eine schwarze lederne
Brieftasche aus der Jackentasche, in der knisternde gelbe Dokumente steckten.
»Erlauben Sie, dass ich mich ausweise.«


Der Polizist trat weiter vor und nahm die angebotenen Papiere
entgegen, überflog sie kurz und riss die Augen weit auf, als er das Siegel und
die Paraphe Ihrer Majestät entdeckte. Als er sie zurückgab, hatte sich seine
Haltung deutlich verändert. »Bitte verzeihen Sie mir, Sir. Wie kann ich Ihnen
helfen?«


Newbury verstaute die Brieftasche in der Jacke. »Vielen Dank. Wir
sind im Bilde, was Mister Morgans Tod angeht. Sie müssen unseretwegen nicht
Ihre Pflichten vernachlässigen, Wachtmeister. Dennoch würde ich Sie gern
fragen, ob es seit gestern Abend irgendwelche neuen Entwicklungen gab. Haben
Ihre Beamten da drinnen etwas Interessantes gefunden?« Er nickte in die
Richtung des Gebäudes.


Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Inspektor Lewis hat
gestern viel Zeit damit verbracht, die Mitarbeiter zu vernehmen und in der
Galerie nach Hinweisen zu suchen, doch anscheinend ist dort alles in Ordnung.
Es ist auch unwahrscheinlich, dass das Opfer hier getötet wurde, und bisher
ließ sich keinerlei Motiv finden, das auf irgendeinen Verdächtigen hinweist.
Wenn Sie mich fragen, sieht es genauso aus wie die anderen Morde in
Whitechapel.« Er sah sich über die Schulter zur Galerie um. »Trotzdem behalten
wir das Haus natürlich im Auge.«


Newbury runzelte die Stirn. »Hätten Sie etwas dagegen, dass wir uns
ein wenig umschauen? Wir bringen nichts durcheinander, aber dies könnte uns bei
unseren eigenen Ermittlungen nützlich sein.«


Der Polizist trat zur Seite, um sie durchzulassen. »Aber gern. Die
Mitarbeiter sind heute alle zur Arbeit gekommen, die meisten halten sich
drinnen auf. Niemand weiß, was nun aus ihnen werden soll.«


»Ja, das ist eine traurige Sache.« Newbury ging als Erster zum
Eingang der Galerie und stieg die Treppe hinauf. »Vielen Dank, Wachtmeister.«
Er öffnete die Tür und trat ein, Veronica folgte ihm.


Der Vorraum war großzügig bemessen und mit einem breiten
Empfangstisch ausgestattet. Zwei Türen führten zu beiden Seiten in verschiedene
Gebäudeflügel. Newbury nahm an, dass sich dort die beiden Galerien befanden,
von denen er in den Zeitungen gelesen hatte. In einer wurden gerade die Werke
des Franzosen Gustave Loiseau ausgestellt, in der anderen ein britischer
Künstler namens Paul Maitland. Der Empfangstisch war nicht besetzt, und es war
still, als trauerte das Gebäude selbst um den Verlust des Besitzers.


Newbury schritt mit laut klickenden Absätzen über den Marmorboden
quer durch den Raum. Vor der Tür auf der rechten Seite blieb er stehen und
drehte sich zu Veronica um. »Wollen wir uns die Gebäudeflügel aufteilen, Miss
Hobbes? Die Impressionisten haben mir noch nie zugesagt, aber ich bin
neugierig, weshalb um diesen Franzosen in London so ein Aufhebens gemacht
wird.« Er grinste. »Rühren Sie nichts an, falls Sie Morgans Büro finden. Das
sollten wir uns gemeinsam vornehmen.«


Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern entfernte sich rasch
durch die offene Tür, bis seine Schritte im weitläufigen Foyer nicht mehr zu
hören waren.


Veronica wartete, bis Newbury verschwunden war, dann wandte
sie sich in die andere Richtung und betrat den linken Teil des Gebäudes.


Als sie durch die Tür trat, wurde ihr bewusst, dass die Galerie aus
einer Reihe miteinander verbundener Räume bestand. In jedem gab es eine Auswahl
von Gemälden, die akkurat ausgerichtet an den weißen Wänden hingen. Die meisten
zeigten Landschaften, auf einigen erkannte sie Ansichten aus England. Die
Farben waren gedämpft, doch auf dem schlichten Weiß der Wände strahlten sie und
sprangen den Betrachter förmlich an. Sie nahm an, dass diese Wirkung
beabsichtigt war.


Auf ihrer Runde durch den Raum achtete sie kaum auf die Einzelheiten
der Gemälde. Die ernste, rührselige Stimmung der Motive behagte ihr nicht, und
Aufschlüsse über Christopher Morgan waren hier sowieso nicht zu finden, denn in
der Galerie stand der Künstler mit seinen Werken im Mittelpunkt.


Ein Bogengang führte zum nächsten, größeren Raum. Die Bilder waren
von der gleichen Art wie zuvor: Bäume und Landschaften, hin und wieder ein
Gebäude. Veronica bezweifelte nicht, dass der Künstler sein Handwerk verstand,
doch die Motive ließen sie kalt. Sie ging weiter und hoffte, im nächsten Raum
jemanden anzutreffen.


Sie wurde nicht enttäuscht. Anscheinend bildete der dritte Saal den
Abschluss der Ausstellung. Durch eine hohe vertäfelte Tür mit einem kleinen
Messingschild, auf dem das Wort PRIVAT stand, drangen Stimmen heraus. Sie
ging hinüber und klopfte nachdrücklich an, und die Sprecher verstummten.


Gleich darauf näherte sich jemand von drinnen der Tür, dann ging sie
mit laut quietschenden Scharnieren einen Spalt auf, und ein jungenhaftes
Gesicht mit rotem Haar und hellblauen Augen erschien. »Ja?«


Veronica fand den jungen Mann ein wenig ungehobelt. »Oh, guten
Morgen. Ich bin im Rahmen einer Untersuchung der Krone hier. Es geht um Mister
Morgans unglücklichen Tod. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich eintreten und
Ihnen ein paar Fragen stellen dürfte.«


Der Mann schnitt eine Grimasse. »Noch mehr Fragen?« Er zog die Tür
ganz auf und machte Platz, damit Veronica passieren konnte. »Wir haben gestern
schon andauernd mit der Polizei geredet. Müssen wir das wirklich alles noch mal
durchkauen?«


Veronica sah sich im Zimmer um. Dieser Bürobereich war
offensichtlich den Mitarbeitern vorbehalten, die hinter den Kulissen der
Galerie ihrer Arbeit nachgingen. Drei weitere Personen saßen an einem großen
Tisch, zwei Männer und eine Frau. Alle sahen sie neugierig an, während Veronica
den Raum überblickte. Es gab noch zwei weitere Türen, an beiden waren
Messingschilder wie das angebracht, vor dem sie gerade gestanden hatte. Auf
einem stand LAGER, auf dem anderen MR. C.
MORGAN,
ESQ.,
INHABER.


Sie wandte sich an den Mann mit den roten Haaren. »Ich fürchte
schon, aber wir werden uns sehr bemühen, uns auf das Nötigste zu beschränken.«
Sie betrachtete die erwartungsvollen Gesichter am Tisch. »Ich bin Miss Veronica
Hobbes. Darf ich mich einen Moment setzen, während wir auf meinen Kollegen
warten?«


Es gab ein kurzes Schweigen, dann stand eine der Frauen auf. »Bitte,
gern, Miss Hobbes. Wir wissen ja, dass Sie nur helfen wollen.« Sie blickte den
rothaarigen Mann mit gerunzelter Stirn an, ehe sie auf einen Stuhl deutete.
Veronica nahm das Angebot dankbar an. Die Frau und der rothaarige Mann setzten
sich. Der Mann ließ sich Veronica gegenüber nieder und machte ein finsteres
Gesicht. »Ich bin Cynthia«, fuhr die Frau fort. »Das ist Jake.« Sie deutete auf
den Mann zu ihrer Linken, einen schlanken, zierlichen, eleganten Kerl in grauem
Anzug, der daraufhin nickte. »Das ist Stephen«, fuhr sie fort und deutete auf
den Mann rechts neben ihr, der anscheinend eine Art Arbeiter war. Er trug eine
Weste und ein Hemd und war recht dunkel. »Und das hier«, sie schüttelte den
Kopf und deutete gleichzeitig auf den Rothaarigen, »das ist Adam.«


Veronica bemühte sich sehr, freundlich zu lächeln. »Ich nehme an,
Sie hängen im Augenblick alle ein wenig in der Luft.« Die erste Frage richtete
sie an die Frau. »Kannten Sie alle Mister Morgan sehr gut?«


Cynthia nickte. »So gut, wie man seinen Arbeitgeber eben kennt. Er
war ein guter Mann, Miss Hobbes, und so einen Tod hatte er gewiss nicht
verdient.« Sie blickte zu Jake, der bereitwillig den Gesprächsfaden aufnahm.


»Wir haben die Gerüchte über den glühenden Polizisten gehört und die
Zeitungsartikel über die Morde in Whitechapel gelesen, aber keiner hier kann
verstehen, was Mister Morgan damit zu tun gehabt haben soll. Mit uns hat er
jedenfalls nie darüber gesprochen. Es ist uns völlig unbegreiflich.«


»Anscheinend weiß auch niemand, was mit der Galerie geschehen soll.
Mister Morgans Sohn weilt in Afrika, seine Frau ist letztes Jahr an einer
Lungenentzündung gestorben. Wir warten nun darauf, dass uns der Anwalt sagt,
ob wir auf der Straße stehen oder nicht.« Adam schüttelte den Kopf.


»Hat sich Mister Morgan in den letzten Wochen merkwürdig verhalten?
Gab es ungewöhnliche Vorfälle in der Galerie?«


Als sie ein Geräusch hörten, drehten sie sich zu Newbury um, der in
der Tür stand. Offenbar hatte er die letzten Bemerkungen mitbekommen.


Veronica wandte sich an die anderen. »Das ist Sir Maurice, er leitet
unsere Untersuchung.«


Cynthia zuckte mit den Achseln und blickte zwischen Veronica und
Newbury hin und her. »Nein, es ist nichts Ungewöhnliches passiert.«


»Es sei denn, man zählt den automatischen Apparat mit, den Mister
Morgan vor ein paar Wochen für die Galerie erworben hat.« Der Mann, der
Stephen hieß, sprach mit leiser, unaufdringlicher Stimme, die nicht ganz zu
seinem dunklen, männlichen Äußeren passte.


Newbury trat ganz ein und legte die Hände auf die Rückenlehne eines
freien Stuhls. »Fahren Sie fort.«


Der Mann starrte den Tisch an, während er sprach. Seine Nervosität
war unverkennbar. »Na ja, Mister Morgan hat vor ein paar Wochen einen dieser
neuen automatischen Männer mitgebracht und in der Galerie eingesetzt, damit er
während privater Besichtigungen Getränke serviert. Es sollte seinen Gästen
Gesprächsstoff bieten.«


Veronica beugte sich vor. »Was ist dann geschehen?«


Stephen erwiderte ihren Blick. »Nach einigen Tagen hat er sich
komisch benommen. Er wollte Mister Morgans Anweisungen nicht mehr ausführen,
sondern ist getorkelt, als hätte er das Gleichgewicht verloren. Er hat auch
komische Geräusche von sich gegeben, ein schrilles Pfeifen und so weiter.« Er
spielte nervös mit den Fingern. »Am folgenden Tag hat er sogar den Verwaltungsangestellten
Mansfield angegriffen, als dieser kam, um die Buchhaltung zu erledigen. Mister
Morgan und ich mussten den Automaten von Mansfield losreißen und im Lager
einschließen, bis die Hersteller ihn abgeholt haben. Er hat da drin einen
Höllenlärm gemacht.«


»Wurde jemand verletzt?«


»Nur ein paar Kratzer und Prellungen. Mister Morgan war allerdings
furchtbar wütend und hat der Firma, bei der er den Automaten gekauft hatte, ein
Telegramm geschickt. Er wollte auch keinen Ersatz haben und meinte, diese
Dinger seien gefährlich und müssten verboten werden.«


Newbury trat einen Schritt zurück. »Kennen Sie den Namen des
Herstellers?«


Stephen blickte ihn an. »Ja, Sir. Chapman und Villiers. Das weiß ich
noch so genau, als wäre es heute gewesen.«


Newbury ging zur Tür des Lagerraums. »Und hier haben Sie ihn
eingesperrt?«


»Ja.«


Er öffnete die Tür und blickte hinein. Veronica verrenkte sich den
Hals, um etwas zu sehen. Dort drinnen befand sich genau das, was zu erwarten
gewesen war: ein Wischmopp und ein Eimer, ein Besen, ein Regal mit Putzmitteln.
Auf der Innenseite der Tür gab es jedoch einige lange Kratzer und Risse, deren
Ursache zweifellos die Befreiungsversuche des Automaten waren. Anscheinend
hatte er mit seinen Messingfingern das Holz beschädigt. Newbury fing Veronicas
Blick ein und schloss die Tür.


»Spielt das denn überhaupt eine Rolle?« Adam lehnte sich zurück und
war gar nicht glücklich über den Verlauf, den das Gespräch genommen hatte. »Was
soll das denn jetzt noch? Mister Morgan wurde von dem glühenden Polizisten
ermordet, und das Gerede über Automaten und Schreiber macht ihn nicht wieder
lebendig.«


Cynthia beugte sich vor und nahm seine Hand. »Adam, es wird alles
wieder gut.« Der junge Mann schob gereizt den Stuhl zurück, stand auf und
schlenderte hinaus, als ginge ihn das alles nichts mehr an. Cynthia seufzte und
wartete, bis seine Schritte nicht mehr zu hören waren. »Er ist jung, es hat ihn
schwer mitgenommen. Er mochte Mister Morgan und macht sich Sorgen, weil er
sein Einkommen verlieren könnte. So geht es uns allen.«


Veronica stand auf. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles
Menschenmögliche tun werden, um den Schuldigen zu finden. Sie haben uns sehr
geholfen. Wenn wir jetzt noch einen kurzen Blick in Mister Morgans Büro werfen
dürften? Dann lassen wir Sie in Frieden trauern.«


Jake nickte. »Die Tür ist offen, gehen Sie nur hinein. Ich weiß
zwar nicht, was Sie dort zu finden hoffen, aber tun Sie sich keinen Zwang an.
Die Polizei hat schon einmal alles durchsucht.«


Veronica umrundete den Tisch und überließ die drei Angestellten
ihren trüben Gedanken.


Jakes Einschätzung sollte sich als weitgehend zutreffend
erweisen. Die beiden Ermittler fanden in Morgans spärlich möbliertem Büro
nichts Nützliches. Auf dem Schreibtisch stapelte sich die Korrespondenz, doch
die Polizei hatte den größten Teil bereits gesichtet. Meist waren es
Rechnungen, Quittungen und hoffnungsvolle Bewerbungsschreiben von Künstlern,
die Morgan bewegen wollten, ihre Werke auszustellen. Es gelang Veronica, die
Quittung und die Zahlungsanweisung für die Erstattung von Chapman und Villiers
zu finden. Erschrocken nahm sie zur Kenntnis, wie viel Geld Morgan für die
Einheit ausgegeben hatte. Kein Wunder, dass er sich bitterlich beklagt hatte,
als das Ding aus der Reihe getanzt war. Der Apparat hatte mehr gekostet, als
Veronica in einem ganzen Jahr verdiente. Sie überließ die Dokumente Newbury,
der sie sorgfältig zusammenfaltete und zum späteren Gebrauch in die Tasche
steckte.


Als sie sich auf der privaten Zufahrt von der Galerie entfernten,
hellte sich Newburys Stimmung ein wenig auf. »Nun ja, Miss Hobbes, das wäre
eine weitere interessante Wendung, nicht wahr?«


Veronica lächelte. »Unbedingt. Ich glaube, inzwischen würde ich
sogar eine Vermutung wagen, was Morgan gestern mit Ihnen besprechen wollte.«


»Wirklich?«


»Nun, es scheint mir doch ganz so, als hätte Morgan einen
unwiderlegbaren Beweis dafür gefunden, dass die Automaten entgegen allem, was
Monsieur Villiers uns glauben machen wollte, keineswegs frei von Fehlfunktionen
sind.«


»Genau das dachte ich auch gerade, Miss Hobbes. Offenbar sind
unsere Freunde in Battersea mit der Wahrheit recht sparsam umgegangen.«


»Da fällt mir ein, dass damit Chapman und Villiers durchaus für den
Mord an Morgan verantwortlich sein könnten. Ein Motiv hätten sie jedenfalls
gehabt, und wir dürfen nun den Verdacht äußern, dass auch der Pilot der Lady Armitage eine Fehlfunktion hatte. Wollen wir den
Herren heute Nachmittag einen weiteren Besuch abstatten?«


Newbury schüttelte den Kopf. »Nein, meine liebe Miss Hobbes. Dazu
ist es noch zu früh. Wir brauchen noch mehr Beweise, ehe wir sie anklagen
können. Ein Motiv zu haben, reicht nicht aus. Natürlich kam ihnen Morgans Tod
sehr gelegen, doch wir wissen immer noch nicht, welche Verbindungen es zu den
Morden in Whitechapel gibt, falls überhaupt welche existieren. Ich will keine
der Ermittlungen durch vorschnelles Handeln gefährden. Nein, ich würde
vorschlagen, dass wir uns für eine Weile trennen.«


Veronica sah ihn besorgt an.


Newbury lachte. »Keine Sorge, ich will nicht ohne Sie losstürmen.
Ich muss jedoch dringend im Büro vorbeischauen und will unbedingt erfahren, ob
Miss Coulthard Neuigkeiten hat. Sind Sie heute Abend frei?«


»Ja, gewiss doch.«


»Wie wäre es dann, wenn Sie mich zu einer Soiree begleiten? Die
Hanbury-Whites geben in ihrem Haus in St. John’s Wood eine Abendgesellschaft,
zu der ich gehen will.«


Veronica war die Verblüffung deutlich anzumerken. »Danke, Sir
Maurice, ich werde Sie gern begleiten.« Sie lächelte und nestelte an den
Mantelknöpfen herum.


»Ausgezeichnet. Ich hole Sie um sieben mit einer Droschke ab.«


»Aber achten Sie bitte darauf, dass es die von Pferden gezogene
Sorte ist, nicht eines dieser schrecklichen modernen Dinger. Ich kann den Lärm
und den Geruch nicht ertragen.«


Newbury kicherte. »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


Sie traten aus der Zufahrt auf die Straße, auf der lebhafter
Nachmittagsverkehr herrschte. Newbury zögerte. »Darf ich Sie irgendwo absetzen?«


Veronica schüttelte den Kopf. »Nein, ich will noch einen Spaziergang
machen. Fahren Sie nur allein.«


»Sind Sie sicher? Bis Kensington haben Sie ein ganzes Stück zu
laufen.«


»Unbedingt. Ich kann etwas Bewegung brauchen.«


Newbury nickte, und Veronica sah ihm zu, wie er eine Droschke
anhielt, sich mit einem kurzen Winken verabschiedete und einstieg. Dann raffte
sie den Mantel enger um die Schultern und machte sich in der stürmischen
Witterung breit grinsend auf den Weg.
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Die Party war längst im Gange, als Newbury und Veronica in
St. John’s Wood aus der Droschke stiegen und im Schatten des extravaganten Familiensitzes
der Hanbury-Whites stehen blieben. Am Himmel kleidete sich der strahlende
Vollmond in winterlichen Dunst, der Atem stand als Wolke vor Veronicas Mund in
der kalten Luft. Sie drehte sich einmal um sich selbst, um die Umgebung zu
betrachten.


Ständig trafen Kutschen und Einachser ein, entließen die Gäste auf
der mit Kies bestreuten Zufahrt am Fuß der imposanten Steintreppe oder fuhren
wieder ab. Besucher, die in ihre feinsten Sachen gekleidet waren, stiegen die
Stufen empor und verschwanden im großen Eingang, als würden sie vom Maul eines
hungrigen Urviehs verschlungen. In den hell erleuchteten Fenstern waren die
Silhouetten plaudernder Gäste zu sehen, das Stimmengewirr drang bis in die
Nacht hinaus, eine auf und ab schwellende Kakophonie von Höflichkeiten,
Komplimenten, bösartigen Seitenhieben und geflüstertem Rufmord. In den offenen
Türen standen Butler bereit, begrüßten die Gäste und nahmen ihnen, bevor sie
sich dem Gepränge anschlossen, die Mäntel ab.


Es war ein schönes Haus, vor etwa hundert Jahren entstanden und mit
den wundervollen Proportionen der georgianischen Architektur ausgestattet, die
Veronica so sehr lieben gelernt hatte. Aus diesem Grund hatte sie sich auch in
Kensington in einem Haus niedergelassen, das diesem hier ähnelte: hohe
Schiebefenster, eine prächtige vordere Veranda, die kantige rechteckige Form.
Dieser Bauweise fehlte der Protz der neueren Gebäude, die überall in London aus
dem Boden geschossen waren, und das wusste Veronica sehr zu schätzen. Sie
konnte es kaum erwarten, das Innere zu erkunden. Vor Jahren hatten ihre Eltern
sie in die Londoner Gesellschaft eingeführt, und sie hatte viele prächtige
Häuser in der Stadt besucht. Nachdem Amelia erkrankt war, hatte sie das letzte
Jahr recht einsam verbracht, sich aus dem gesellschaftlichen Leben zurückgezogen
und am Ende alle früheren Kontakte verloren. Sie war dankbar, dass Newbury sie
an diesem Abend eingeladen hatte und ihr eine Gelegenheit bot, etwas anderes
als die nüchterne Kleidung zu tragen, die sie im Büro bevorzugte. Noch
schlimmer, erst neulich war sie auf freiem Feld durch die Trümmer eines
ausgebrannten Luftschiffs gekrochen, hatte Fabriken jenseits des Flusses
besucht und sich überhaupt nicht mehr wie eine Dame gefühlt. Nach einem Blick
in den Standspiegel in ihrer Wohnung hatte sie beschlossen, an diesem Abend
einen Ausgleich zu schaffen. Sie wandte sich an Newbury, der neben ihr stand.
»Danke für die Einladung.«


Er lächelte freundlich. »Gern geschehen, meine Liebe.« Er trug einen
eleganten schwarzen Frack, förmlich zwar, aber dennoch von legerem Schnitt. Den
Hals schmückte eine perfekt geknüpfte Fliege, und der Zylinder saß in einem
verwegenen Winkel auf dem Kopf. Er war der Inbegriff eines Gentleman, und nun,
da er im Licht der Straßenlaternen endlich die Gelegenheit dazu hatte,
betrachtete er Veronica von oben bis unten. Sie trug ein perfekt sitzendes
fließendes Kleid aus gelber Seide mit einem Ausschnitt, in dem die weiche
rosafarbene Haut zum Vorschein kam. Ihr Mieder war eng geschnürt, und die
Unterröcke waren lang und strichen über den Boden, wenn sie sich bewegte.
Vervollkommnet wurde ihre Aufmachung durch eine einreihige schimmernde
Perlenkette und zwei passende Ohrringe. Die Haare hatte sie sich zu einer
adretten Hochfrisur gesteckt.


»Miss Hobbes, ich muss schon sagen, Sie sehen heute Abend hinreißend
aus.« Newbury hatte Mühe, seine Verlegenheit zu verbergen. Er bot ihr den Arm,
und dann erklommen sie zusammen die Treppe vor dem beschwingten Haus.


Drinnen erkannte Veronica sofort, dass sich an diesem Abend die
Creme der Londoner Gesellschaft versammelt hatte. Überall entdeckte sie viele
bekannte Gesichter und für jedes davon zehn weitere, die ihr nicht bekannt
waren. Es wimmelte vor Botschaftern, Politikern und Gentlemen, ganz zu
schweigen von den zahlreich erschienenen Gemahlinnen und höheren Töchtern. Bei
Newbury eingehakt blieb sie einen Augenblick an der Schwelle des großen Raumes
stehen und ließ die Szenerie auf sich wirken. Messingautomaten schoben sich
durch das Gedränge, wichen elegant den kleinen Trauben plaudernder Gäste aus
und reichten volle Tabletts mit Getränken und Speisen herum. Veronica beobachtete
einen, der gerade einige Gäste bediente. In den rotierenden gläsernen Augen
spiegelte sich der Schein der Gaslampen, hinter der Klappe in der Brust waren
die blauen Entladungen des Aufzugsmechanismus zu erkennen. Trotz der Aussagen
über die Einheit, die in Morgans Kunstgalerie versagt hatte, war sie von den
Maschinen beeindruckt, die sich elegant unter die Gäste mischten. Häufig nahmen
Letztere rasch ein Glas von einem Tablett, wenn ein Automat vorbeikam, ohne ihr
Gespräch zu unterbrechen und die wundervollen Apparate zur Kenntnis zu nehmen,
die zwischen ihnen umherwanderten und sich um ihre Bedürfnisse kümmerten.
Mindestens zehn dieser Apparate versorgten die Gäste. Veronica staunte über die
Unkosten, die die Hanbury-Whites sich dafür aufgebürdet hatten. Erst am Morgen
hatte sie den Preis für eine einzelne Einheit gesehen. Möglicherweise handelte
es sich bei den Automaten allerdings um Leihgaben, die nicht ständig zum
Haushalt gehörten. Alles andere wäre jedenfalls weit übertrieben gewesen.


Sie beugte sich zu Newbury hinüber und bemerkte, dass seine Haare
leicht nach Lavendel rochen. Leise sagte sie: »Ich muss zugeben, dass ich mich
in der Gegenwart so vieler Automaten ein wenig unwohl fühle, nachdem wir am
Morgen in der Galerie die Aussagen gehört haben.«


Newbury nahm ihre Besorgnis nickend zur Kenntnis, konnte es sich
aber nicht verkneifen, sich ein wenig über sie lustig zu machen. »Meine liebe
Miss Hobbes, Sie sollten sich nicht wegen der Automaten Sorgen machen. Zwar haben
sich die Gäste mit der besten Abendgarderobe ausstaffiert, doch ich kann Ihnen
versichern, dass die Hälfte der Männer in diesem Raum erheblich gefährlicher
ist als jeder Automat.« Er lächelte. »Kommen Sie, und hüten Sie ein wenig Ihre
scharfe Zunge, wenn wir eine Runde drehen.«


Er führte sie ringsherum und nickte den anderen Gästen, die ihnen
begegneten, höflich zu. In dieser Gesellschaft war Newbury offensichtlich
wohlgelitten und wurde fortwährend von Männern begrüßt, die Veronica nicht
kannte. Einige besaßen altmodische buschige Bärte, andere waren in makellose
Uniformen gekleidet, manche erweckten den Eindruck, eitle Stutzer zu sein.
Newbury erwiderte die Grüße höflich, ließ sich jedoch nicht in die Gespräche
hineinziehen, sondern legte das Gehabe eines Mannes an den Tag, der ein
bestimmtes Ziel ansteuerte und leider keine Zeit hatte, innezuhalten und sich
an dem müßigen Geschwätz der anderen zu beteiligen.


Als sie den großen Raum zur Hälfte durchmessen hatten, verweilten
sie kurz am Kamin. Dort näherte sich ihnen sogleich einer der Automaten.
Newbury nahm zwei Champagnerflöten vom Tablett und reichte eine an Veronica
weiter. Der Automat hielt inne und legte den Kopf schief, betrachtete sie und
verharrte in gespenstischer Reglosigkeit. Die Sekunden dehnten sich. Veronica
glaubte, im Innern die Mechanismen surren zu hören. Dann drehte er sich um,
entfernte sich und steuerte eine kleine Gruppe von Gästen an, die aussahen, als
brauchten sie dringend eine Erfrischung. Veronica schauderte und trank einen
großen Schluck.


Anschließend wechselten sie ein paar Worte mit einem Mann namens Dr.
Russ, der sich als sehr charmant erwies, Veronica mit Komplimenten für ihr
Kleid überhäufte und Newbury auf die Schulter klopfte wie ein alter Freund.
Danach verließen sie den Raum durch eine zweite Tür, die tiefer ins Innere des
großen Hauses führte. Sie schritten durch einen kurzen Gang, in dem Zigarettenrauch
wallte, wichen dem Getümmel der Gäste aus, die sich auch hier drängten, und erreichten
schließlich eine Doppeltür, hinter der abermals eine angeregte Konversation zu
hören war.


»Ich glaube, das hier sollten Sie sehen, Miss Hobbes.« Newbury stieß
grinsend die Türflügel auf. Dahinter lag ein großer Raum mit mehreren
Stuhlreihen, die zu einem Flügel und zwei Hockern in einer Ecke des Raumes hin
ausgerichtet waren. Die Notenständer waren schon aufgebaut, und die
Notenblätter lagen bereit. Viele Plätze waren bereits belegt, ganz vorne gab es
jedoch noch einige leere Reihen. Die Gäste unterhielten sich angeregt, einige
drehten die Köpfe herum, als die Neuankömmlinge eintraten.


Newbury räusperte sich. »Kommen Sie, wir wollen uns einen Platz
suchen. Wie ich gehört habe, soll es eine phänomenale Vorstellung werden.«


Veronica überließ ihm lächelnd die Führung.


Auch hier begrüßte Newbury nickend die anderen Anwesenden, während
sie durch den Mittelgang nach vorn wanderten und in der ersten Reihe zwei
Stühle ausfindig machten. Er lud Veronica mit einer Geste ein, sich zuerst zu
setzen. Sie ließ sich behutsam nieder und achtete darauf, dass ihr Kleid nicht
allzu sehr verknitterte. Newbury setzte sich neben sie, nachdem er auf einem
Tisch einen Stapel Programmhefte entdeckt und eines davon an sich genommen
hatte. Er blätterte es rasch durch, legte es sich auf den Schoß und faltete
darüber die Hände. Dann wandte er sich mit leiser Stimme an Veronica.
»Anscheinend wollen sie mit Elgar beginnen. Es gibt Schlimmeres.« Er grinste.


Veronica schüttelte den Kopf. Newbury amüsierte sich offensichtlich,
doch allem Anschein nach aus ganz anderen Gründen als die übrigen Gäste. Er
wollte sich mit den Anwesenden nur so weit einlassen, wie es unbedingt
notwendig schien. Veronica gewann den Eindruck, dass er nur mit ihnen spielte
und sie für ihre selbstgefällige Art auslachte. Er glaubte wohl nicht, tatsächlich
über allen anderen zu stehen, hielt es aber für angebracht, auf Distanz zu
bleiben. Das war ein interessanter Aspekt seines Charakters, mit dem sie nicht
gerechnet hätte.


Wieder gingen die Türflügel auf, und das Publikum verstummte.
Veronica blickte sich über die Schulter um und hätte vor Schreck beinahe gekeucht.
Ein leicht humpelnder, etwa fünfzigjähriger Mann mit ergrautem Haar führte
zwei Automaten herein. Sie bewegten sich mit dem typischen mechanischen Gang
dieser Maschinen, waren jedoch mit schwarzem Anzug und Fliege bekleidet. Einer
hielt mit den gepolsterten Messingfingern eine Violine und den Bogen fest. Die
Automaten wanderten durch den Mittelgang nach vorn und nahmen ihre Plätze in
der Ecke ein. Der Automat mit der Violine setzte sich vor dem Notenständer auf
einen Hocker und bereitete sich vor, indem er das Instrument unter dem Kinn
einklemmte. Der zweite ließ sich vor dem Flügel nieder und suchte mit
klickenden Messingfüßen die Pedale, während die Finger bereits reglos auf den
Elfenbeintasten ruhten. Der Mann, der sie hereingeführt hatte, blieb neben dem
Flügel stehen, sammelte sich kurz und holte tief Luft. Dann sah er sich im Raum
um, vergewisserte sich, dass das Publikum bereit war, und wandte sich wieder an
die Automaten. Mit einer raschen kleinen Geste aus dem Handgelenk gab er den
Maschinen den Befehl zu beginnen.


Lächelnd beobachtete Newbury seine Begleiterin.


Die Violine erwachte zum Leben. Veronica lehnte sich an und sah
aufmerksam zu. Der Automat führte den Bogen wie ein Meister über die Seiten hin
und her. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, um den magischen Augenblick nicht
zu zerstören. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Musik einhüllen. Das
Stück war ergreifend und wurde mit ungeheurer Präzision dargeboten. Der Flügel
stimmte ein, der Automat passte sich der Geige geschmeidig an und begleitete
den Kollegen. Die fesselnde, schöne Musik erfüllte den Raum, und Veronica
mochte kaum glauben, dass zwei mechanische Apparate etwas so Perfektes
vollbringen konnten, da sie doch in erster Linie für einfache Arbeiten und
nicht für komplizierte Aufgaben wie diese erschaffen worden waren. Gäste zu
bedienen und ein Luftschiff im Flug zu steuern, das war eine Sache. Da die
Messingautomaten aber nun das Musikstück mit solcher Geschicklichkeit und
Meisterschaft vorzutragen verstanden, betrachtete Veronica sie mit ganz neuen
Augen. Bisher hatte sie angenommen, den Maschinen fehlte jedes echte Gefühl und
jede Emotion, sie besäßen nicht das Einfühlungsvermögen eines Lebewesens und
seien einfach nur Maschinen, die mit Lochkarten darauf programmiert werden
konnten, menschliches Verhalten nachzuahmen, ohne jedes Bewusstsein für die
eigene Existenz und ohne jedes Gefühl für die Wirkung ihres Handelns auf
andere. Während Veronica die geschickten Instrumentalisten beobachtete, begann
sie jedoch, an dieser Einschätzung zu zweifeln. Sie war der Ansicht, Musik sei
mehr als nur die Summe ihrer Teile – weniger eine isolierte technische
Fertigkeit, sondern vielmehr ein emotionales Erlebnis und eine Kunst, in der
Leidenschaftlichkeit und Fähigkeit zusammenfinden mussten. Sie staunte über die
Qualität der Darbietung und sah sich durch das Spiel der Automaten sogar
bewegt. Mit einem Blick in die Runde versuchte sie, die Eindrücke des übrigen
Publikums einzuschätzen. Genau wie sie waren viele andere von der Vorstellung
völlig hingerissen. Newbury hatte die Augen geschlossen und war von der Musik
völlig in Bann geschlagen. Sie drehte sich um und blickte zur Doppeltür, durch
die sie den Konzertsaal betreten hatten. Zu ihrer Überraschung sah sie dort
Joseph Chapman stehen, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte und
sich in der formellen Kleidung offenbar nicht sehr wohlfühlte. Es kam ihr so
vor, als starrte er sie direkt an. Veronica blinzelte und wandte den Blick ab.
Danach bemühte sie sich, aufmerksam der Darbietung zu folgen, hatte aber das
bizarre Gefühl, Chapmans Blicke bohrten sich brennend heiß in ihren Hinterkopf.
Sie errötete und drehte sich abermals um. Chapman starrte sie immer noch an,
doch seine Miene war leer und verriet nicht, was in ihm vorging. Mit einem
unbehaglichen Gefühl wandte sie sich wieder ab und stieß Newbury mit dem
Ellenbogen an. Er drehte überrascht den Kopf zu ihr herum und sah sie fragend
an.


»Chapman«, flüsterte sie und deutete mit dem Daumen über die
Schulter.


Newbury wandte sich nun ebenfalls um und suchte den Mann hinten im
Raum, nur um sich gleich darauf kopfschüttelnd wieder nach vorn zu drehen.
Gereizt stützte sie sich auf die Stuhllehne und suchte den Industriellen. Die
Frau, die direkt hinter ihr saß, machte »tsk-tsk« und verlieh damit ihrem
Missfallen über Veronicas nervöses Gehampel einen deutlichen Ausdruck.
Veronica sank frustriert auf ihren Stuhl. Gleich darauf beendeten die
Automaten das erste Stück, und Newbury und Veronica stimmten in den
begeisterten Applaus ein. Als der richtige Moment gekommen schien, stand
Newbury auf, reichte Veronica die Hand und half ihr beim Aufstehen. So höflich
wie möglich huschten die beiden hinaus, verfolgt vom stummen Starren der
übrigen Anwesenden. Als die Tür hinter ihnen zufiel, setzte die Musik wieder
ein.


Im Flur tummelten sich viele weitere Gäste. Newbury beugte sich nahe
zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Alles in Ordnung?«


Veronica zuckte mit den Achseln. »Eigentlich schon, nur ein bisschen
verunsichert. Er hat mich nicht gerade freundlich angeblickt. Irgendwie kam es
mir … finster vor. Als wollte er mir mit irgendetwas drohen.«


Newbury runzelte die Stirn. »Sind Sie auch sicher, dass Sie Chapman
erkannt haben?«


Veronica nickte. »Ganz sicher.«


Newbury richtete sich auf. »Nun, in diesem Fall wollen wir doch mal
sehen, ob wir ihn nicht irgendwo ausfindig machen können.« Er fasste Veronica
am Arm und führte sie zum Festsaal zurück. Unterwegs kamen sie an einem Schwarm
gackernder Frauen vorbei. Newbury zuckte zusammen, als die Damen vorübergehend
verstummten und miteinander tuschelten. Veronica fragte sich, welch alberne
Geheimnisse sie auf Newburys und Veronicas Kosten miteinander teilten. Sobald
sie das Ende des Gangs erreicht hatten, setzte hinter ihnen das Kichern wieder
ein.


In der kurzen Zeit, die sie nicht im Empfangssaal gewesen waren,
hatte sich die Gästeschar stark vergrößert, und immer noch trafen weitere ein,
während andere sich aus dem Getümmel lösten und irgendwo im großen Haus
verschwanden. Es war heiß, und es wimmelte vor Menschen. Die Automaten warteten
geduldig am Rand, beobachteten die Menge und waren sofort zur Stelle, um den
Gästen neue Erfrischungen anzubieten. Newbury spähte über die Köpfe einiger
Würdenträger hinweg. Nach einigen Sekunden beugte er sich wieder herunter und
flüsterte: »Hier ist keine Spur von Chapman zu entdecken, soweit ich es von der
Tür aus überblicken kann. Wollen wir noch eine Runde drehen und uns gründlich
umsehen?«


Veronica nickte. »Mir wäre wohler, wenn wir es täten, und sei es
nur, um mich zu vergewissern, dass ich es mir nicht eingebildet habe.«


»Ich bin sicher, dass dies nicht der Fall ist«, beruhigte Newbury
sie. »Wir wollen ihn nicht scharf angehen, sollten ihn aber auf jeden Fall im
Auge behalten, sofern er tatsächlich hier ist. Kommen Sie.«


Sie schoben sich weiter vor, nahmen von dem Automaten, der neben der
Tür wartete, zwei neue Sektkelche in Empfang und bahnten sich langsam einen Weg
durch die Menge. Im Uhrzeigersinn wanderten sie durch den Saal. Veronica hatte
sich wieder bei Newbury untergehakt, und so manövrierten sie durch das Gedränge
und hielten die Augen offen, ob irgendwo der Industrielle zu erblicken war. Es
dauerte nicht lange, bis sie sich wieder in der Nähe des Haupteingangs
befanden. Dort fanden sie sogar ein wenig Luft und Platz, um durchzuatmen. Sie
beschlossen, eine kleine Pause einzulegen. Während sie mit dem Rücken zur Tür
standen und sich umsahen, trafen immer noch neue Gäste ein. Newbury trank einen
Schluck und betrachtete die Grüppchen in der Nähe. »Vielleicht ist er schon
gegangen?«


»Oder er beobachtet uns von einer anderen Stelle aus.« Veronica
schauderte, als sie es aussprach.


Newbury runzelte die Stirn und wollte gerade antworten, doch dann
drehte er sich abrupt um, weil auf der anderen Seite des Festsaals jemand
geschrien hatte. Stille legte sich über die Gästeschar wie eine dicke Decke,
das Geplauder erstarb. Es war kaum zu verstehen, was da drüben gerufen wurde,
doch es war klar, dass ein Mann einen anderen, der ihn vermeintlich schlecht behandelt
hatte, mit Beschimpfungen eindeckte.


»… und noch etwas, Sir! Die Verträge mit Ihrer Firma sagen unter
Umständen wie diesen unmissverständlich eine volle Erstattung zu. Dennoch lässt
die Entschädigung immer noch auf sich warten. Es ist ein schändliches Geschäft,
das Sie da betreiben, und Sie, Sir, sind ein ehrloser Mann!«


Newbury zog die Augenbrauen hoch. Weder er noch Veronica konnten
sehen, was jenseits des Gedränges vor sich ging. Einige Gäste keuchten
erschrocken, und dann teilte sich die Menge, als zwei Automaten, die sich ihrer
Tabletts entledigt hatten, mit klickenden Messingfüßen einen Gentleman in
mittleren Jahren, der einen schwarzen Anzug trug, zwischen sich zum Ausgang
führten. Sie hielten den Mann an den Schultern fest und schoben ihn
unerbittlich weiter. Der Mann wand sich und sträubte sich, während die
rotierenden Augen der Automaten im schwachen Licht glänzten. Ihre Gesichter
waren starr und stumm. Hinter ihnen stand Joseph Chapman, die Hände in die
Hüften gestemmt. Er sah Newbury an und nickte höflich, dann heftete er den
Blick wieder auf die beiden Messingwächter, die den Mann aus dem Haus
eskortierten. Als ihn alle Gäste einigermaßen erschüttert und durchaus
fasziniert anstarrten, folgte der Fabrikant seinen Uhrwerksautomaten und
verließ die Abendgesellschaft durch den Haupteingang. Draußen verloren sich die
Proteste des Mannes auf der Straße. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die
anderen Gäste sich erholt hatten und das Geplauder wieder in voller Lautstärke
einsetzte. Natürlich war der Skandal, dessen Zeugen sie soeben geworden waren,
das wichtigste Thema.


Newbury wandte sich verblüfft an Veronica. »Nun, meine liebe Miss
Hobbes, Sie hatten zweifellos recht damit, dass Chapman heute zugegen war. Es
scheint mir, als hätte sich das Problem auf wundersame Weise soeben gelöst.«


Veronica lächelte. »Ja, das kann man wohl sagen. Aber was halten
Sie davon? Es scheint mir doch, der unglückliche Gefangene der Automaten könnte
für die weitere Entwicklung unseres Falles ein guter Zeuge sein.«


Newbury nickte. »Ja, das trifft sicherlich zu, und ich bekomme
allmählich den Eindruck, der arme Gentleman könnte etwas Ähnliches erlebt haben
wie Mister Morgan.«


Veronica machte eine nachdenkliche Miene. »Ja, wirklich. Glauben
Sie, er läuft Gefahr, auch das gleiche Schicksal zu erleiden? Ob wir ihnen
folgen sollten?«


Newbury schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wage zu behaupten, dass der
Mann nicht in Gefahr schwebt, zumindest nicht heute Abend.« Er trank einen
großen Schluck aus seiner Champagnerflöte. »Selbst wenn Chapman irgendwie mit
Morgans Tod zu tun hat, war dieser Aufruhr ein wenig zu auffällig, um den Mann
sofort umzubringen. Der Zusammenhang wäre allzu offensichtlich. Die Automaten
werden ihn bis zur nächsten Ecke bringen, und dann wird er zornig und beschämt
in seine Gemächer fliehen. Zweifellos wird Chapman die Gelegenheit ergreifen,
sich vor allen zu brüsten, die ihm nur zuhören wollen.«


Veronica stellte das leere Glas auf eine Kommode. Sofort eilte einer
der Automaten herbei, um es abzuholen. »Aber interessant ist es schon, oder?
Ich meine, nachdem er uns im Konzertsaal während der Vorstellung bemerkt hat.
Es scheint fast, als hätte Chapman diese kleine Farce eigens für uns
aufgeführt. Haben Sie bemerkt, wie er darauf aus war, Ihren Blick einzufangen?«


»Allerdings. Ich frage mich, was er im Schilde führt.« Newbury
beobachtete wieder die Menge, während er sprach. »Wir wollen sehen, ob wir
heute Abend noch herausfinden, wer Chapmans Gegenspieler war. Dann können wir
ihn gleich morgen früh aufsuchen.«


»Und jetzt?«


»Jetzt stürzen wir uns ins Vergnügen.« Er lächelte und bot ihr den
Arm an. »Ich glaube, wir waren gerade dabei, eine Runde durch den Raum zu
absolvieren, und Sie, meine liebe Miss Hobbes, sehen so aus, als könnten Sie
noch ein Glas vertragen.«


Arm in Arm gesellten sie sich zu den anderen Gästen, ließen sich
Champagner servieren und beobachteten aufmerksam die Automaten, während sie den
Rest des Abends genossen.
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Newbury erwachte mit schwerem Schädel und trockenem Mund.
Er warf sich herum und presste das Gesicht ins Kissen. Dann, als tauchte er aus
tiefem Wasser auf, bemerkte er die Welt außerhalb seines Kopfes. Er drehte sich
auf den Rücken und öffnete die schweren Lider. Es war noch dunkel, durchs
Fenster fiel kein Licht herein, und er hatte noch nicht genug geschlafen, um
den Alkohol, den er am vergangenen Abend konsumiert hatte, wieder abzubauen.
Also war es früh am Morgen. Er richtete sich auf und fuhr sich mit gespreizten
Fingern durch die Haare.


»Sir Maurice? Sind Sie da?« Wieder klopfte es.


Newbury runzelte die Stirn. »Ja, Mrs. Bradshaw. Ich bin wach.«


Draußen war ein erleichtertes Seufzen zu hören. »Sehr gut, Sir. Sir
Charles ist hier und will Sie sprechen. Ich habe ihn gebeten, im Wohnzimmer zu
warten. Soll ich ihm ausrichten, dass Sie ihm gleich zur Verfügung stehen
werden? Soweit ich es verstanden habe, geht es um eine wichtige Angelegenheit.«


Newbury kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken,
tastete im Halbdunkel nach seiner Taschenuhr und fand sie auf dem Nachttisch.
Er starrte sie an und hatte Mühe, die Zeiger zu erkennen. Es war erst kurz nach
fünf. Wenn Charles so früh auftauchte, musste es wirklich wichtig sein. »Bitte
tun Sie das, Mrs. Bradshaw. Ich komme gleich.«


Die Schritte der Haushälterin entfernten sich von der Tür, und
Newbury sank erschöpft auf die Kissen zurück und rieb sich die Augen. Dann verließ
er seufzend die Wärme der Wolldecken und trat bibbernd vor Kälte an seine
Kommode. Er blinzelte einige Male, bis die Augen sich an das schwache Licht
angepasst hatten, suchte seinen Hausmantel, warf ihn sich über die Schultern
und steckte die Füße in die Pantoffeln, die unter dem Bett standen. Gleich
darauf folgte er Mrs. Bradshaw stolpernd und im hellen Licht der Gaslampen
blinzelnd nach unten, um seinen Freund zu begrüßen.


Bainbridge schritt aufgeregt vor dem Kamin hin und her, der zu so
früher Stunde schwarz und kalt war und nichts außer Asche enthielt. Er hatte
ein Glas Brandy in der Hand, von dem er anscheinend noch nicht getrunken hatte.
Als Newbury eintrat, hob er den Kopf, und unter dem Schnurrbart zeichnete sich
ein Lächeln ab, als er den alten Freund im Morgenmantel und von einem kleinen
Kater gezeichnet erblickte.


Newbury beäugte den Besucher von oben bis unten. »Es hat schon
wieder einen Mord in Whitechapel gegeben.«


Bainbridge staunte über diese scharfsinnige Schlussfolgerung. »Wie
haben Sie …«


Newbury seufzte. »Warum sonst sollten Sie mich zu dieser Stunde aufsuchen,
Charles?« Er zuckte mit den Achseln. »Ihre Schuhe sind sauber, und Sie sehen
aus, als hätten Sie sich hastig angekleidet. Ihre Krawatte sitzt schief, und
Sie haben den Gürtel ins falsche Loch gehakt.« Bainbridge betrachtete seinen
Gürtel und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich nehme also an, Sie haben
erst vor kurzer Zeit davon erfahren und wollen mich gleich zum Tatort mitnehmen.«


Bainbridge nickte. »So ist es, genau wie Sie es gesagt haben. Also
seien Sie doch so gut und holen Sie sich ein paar Sachen, damit man Sie draußen
vorzeigen kann. Ich habe schon eine Droschke geschickt, die Miss Hobbes abholen
soll.« Er trank einen Schluck Brandy und lehnte sich müde an den Kaminsims.


Newbury nickte lächelnd und ging nach oben.


Ein paar Minuten später verließen die beiden Männer Newburys
Haus in Chelsea und stiegen in die Droschke, die Bainbridge auf der Straße
hatte warten lassen. Die Dampfmaschine spuckte laut, als der Fahrer die Ventile
aufdrehte und das Fahrzeug eilig durch den kalten, dunklen Morgen steuerte.
Newbury ließ sich, immer noch benommen vom Alkohol und vom Schlafmangel, auf
den Sitz fallen. Er hatte sich in aller Eile angekleidet und darauf verzichtet,
den Bartschatten von Gesicht und Kehle abzuschaben. Immerhin sah er
einigermaßen brauchbar aus. Als Bainbridge mit dem Gehstock ans Fenster
klopfte, schaute er auf. »Ich weiß nicht, wie lange ich dieses ekelhafte Wetter
noch ertrage, Newbury.« Der Inspektor blickte auf die nebelverhangenen Straßen
hinaus, durch die sie fuhren. »Dieser verdammte Nebel macht der Polizei das
Leben doppelt schwer. So finden die Verbrecher mühelos Deckung und können sich
den ganzen Tag in der Stadt herumtreiben.« Es klang sehr müde.


Newbury nickte, blieb aber stumm und betrachtete die Gebäude, die
draußen vorbeizogen, halb verborgen hinter feinen Nebelschwaden, die alles
verschwimmen ließen, bis die reale Welt außerhalb der Droschke überirdisch und
formlos wirkte.


»Ist Ihnen nicht gut, Maurice? Sie sind ungewöhnlich schweigsam.«


»Es geht so, Charles. Ich war gestern Abend auf einer Soiree bei den
Hanbury-Whites. Dabei habe ich wohl Miss Hobbes in Versuchung geführt, denn wir
haben in all der Kurzweil viel zu viele Gläser Champagner getrunken.«


Bainbridge lachte laut. »Dann hebe ich mir mein Mitgefühl für ernstere
Gelegenheiten auf! Ich nehme an, es gab eine Menge Kurzweil?«


Newbury schnitt eine Grimasse. »Ein wenig jedenfalls. Viel
interessanter war jedoch eine Szene zwischen einem gewissen Mister Musgrave aus
Islington und Joseph Chapman von der Lufttransportfirma Chapman und Villiers.«


»Was ist geschehen?«


»Anscheinend hat Chapman Musgrave einen dieser Automaten verkauft.
Das Gerät hat versagt und Musgraves besten Jagdhund getötet. Gerüchteweise
heißt es, Musgrave sei die Firma um eine Entschädigung angegangen, habe jedoch
nichts bekommen und darauf die Gelegenheit ergriffen, Chapman auf der Party im
Beisein sämtlicher Gäste zu beleidigen.«


Bainbridge beugte sich vor und stützte sich auf den Stock. »Was ist
geschehen?«


»Eigentlich nicht viel, um ehrlich zu sein. Chapman ließ Musgrave
von zwei Automaten nach draußen komplimentieren und verließ dann selbst das
Haus. Wir haben ihn an diesem Abend nicht mehr gesehen.«


»Wie eigenartig. Glauben Sie, das hat mit Ihrem Fall zu tun?«


Newbury nickte. »Mit unserem Fall,
Charles. Sie dürfen Christopher Morgan nicht vergessen. Es zeigt sich, dass
Morgan etwas Ähnliches wie Musgrave erlebt hat, auch wenn es bei ihm eine viel
schlimmere Wendung gab. In seiner Galerie versagte ebenfalls ein Automat, der
Inhaber bekam jedoch den Kaufpreis von Chapman erstattet. Als er vom Unglück
der Lady Armitage hörte, schrieb er mir und bat mich
um ein Treffen, weil er mir wohl von seinen schlimmen Erfahrungen mit der
Maschine berichten wollte. Den Rest wissen Sie bereits. Er wurde ermordet und
in Whitechapel abgelegt.«


Bainbridge ballte die Hände zu Fäusten. »Es scheint also, als habe
Chapman mit Morgans Tod zu tun, und als sei er womöglich auch für den Absturz
des Luftschiffs verantwortlich. Aber was ist mit Musgrave? Glauben Sie, er schwebt
in Gefahr?«


»Eher nicht, wenn man bedenkt, welches Aufsehen er und Chapman
gestern Abend auf der Party erregt haben. Wenn er jetzt stirbt, hätten wir
sofort einen Grund, Chapman festzunehmen. Wäre Chapman aber für Morgans Tod
verantwortlich, dann würde er wohl nicht so unbekümmert auftreten.«


Bainbridge dachte eine Weile darüber nach. »Was ist mit den anderen
Morden? Morgans Ermordung fällt aus dem Rahmen. Glauben Sie immer noch, Morgans
Mörder habe die anderen Fälle als Deckung für sein eigenes Verbrechen benutzt?«


»Das versuche ich gerade herauszufinden. Bisher haben wir nicht
viel, was wir Chapman vorhalten könnten, und wenn wir zu schnell zuschlagen,
geht er in Deckung. Wir müssen gute Beweise gegen ihn finden, falls er wirklich
für Morgans Tod verantwortlich ist. Wir wissen immerhin, dass der Automat, der
die Lady Armitage gesteuert hat, den Absturz aufgrund
einer Fehlfunktion verursacht haben könnte, aber es gibt bisher keine
Verbindung zwischen Chapman und dem Mord an Morgan. Wir brauchen Zeit und
Geduld.« Er rutschte auf dem Sitz hin und her und rückte den Kragen zurecht.
»Ob es eine Verbindung zu den anderen Morden gibt, können wir nicht mit
Sicherheit sagen. Vielleicht finden wir an dem Tatort, zu dem wir jetzt fahren,
endlich mehr heraus. Haben Ihre Leute eigentlich etwas über das blaue Pulver in
Erfahrung gebracht, das wir bei Morgan entdeckt haben?«


Bainbridge schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Sie konnten es noch
nicht einmal identifizieren, ganz zu schweigen davon, den Hersteller zu finden.
Sie wissen allerdings um die Bedeutung dieser Untersuchung, und einige glauben,
es könnte aus China stammen.«


»Gut. Unterrichten Sie mich sofort, sobald sich etwas ergibt.«


Die Männer schwiegen und starrten auf die schlafende Stadt hinaus.
Beide wünschten sich, sie wären daheim im warmen Bett, statt durch den
Morgennebel nach Whitechapel zu rasen, um abermals einen unglücklichen
Todesfall zu untersuchen.


Nach ein paar Augenblicken hob Bainbridge den Kopf und fing Newburys
Blick ein. »Oh, ich habe übrigens mit der gestrigen Post eine neue Einladung
von Miss Felicity Johnson bekommen. Am Dienstagabend findet ein kleines Treffen
statt. Sind Sie ebenfalls eingeladen?«


Newbury erwiderte den Blick seines Freundes und gab sich große Mühe,
völlig ernst zu bleiben. »Leider nicht.«


Die Männer sahen sich schweigend an. Bainbridge war der Erste, der
es nicht mehr aushielt und sich abwenden musste, um nicht zu kichern. Als sie
die Ausläufer von Whitechapel erreichten, brüllten die Männer vor Lachen. Die
Heiterkeit war eine willkommene Ablenkung von den ernsten Seiten ihres Lebens
und dem Wissen, dass sie schon wieder in ein Armenviertel Londons und zu einem
Ort fuhren, der von Schrecken und Tod gezeichnet war.


Mit knirschendem Getriebe und spuckender Maschine hielt die Droschke
an und wiegte sich noch einen Moment auf der Pflasterstraße hin und her. Direkt
daneben hatte ein weiteres Fahrzeug gehalten. Bainbridge sprang als Erster in
den Morgennebel hinaus und schritt zur Tür der anderen Kutsche hinüber. Er
klopfte laut an, öffnete die Tür und stieg ein. Gleich darauf, als Newbury noch
am Straßenrand stand und seinen Hut zurechtrückte, verließ Veronica die zweite
Droschke, nach ihr tauchte auch der Chief Inspector wieder auf.


Veronica kam zu Newbury herüber. »Guten Morgen, Sir. Wie geht es
Ihnen?«


Newbury zog eine Augenbraue hoch. »Ganz wundervoll. Und Ihnen, meine
liebe Miss Hobbes?«


»Ausgezeichnet, vielen Dank, Sir Maurice.« Sie strahlte ihn an, und
Newbury lächelte. Der Alkoholkonsum des vergangenen Abends hatte offenbar keinerlei
nachteilige Wirkung bei ihr hinterlassen.


Bainbridge gesellte sich mit drei kleinen Öllampen zu ihnen, den
Gehstock hatte er sich unter den linken Arm geklemmt. Zwei Laternen gab er
weiter, mit den Blenden der dritten fummelte er eine Weile herum, bis ein
kleiner heller Hof entstand. Der Nebel reflektierte den Schein und glühte auf
eine seltsame, gespenstische Weise, als hielte der Polizist eine Kugel aus
reinem Licht und keine Laterne in den Händen. Er wandte sich an die anderen.
»Gut. Drehen Sie Ihre Lampen hoch, damit wir uns nicht verlaufen. Dieser verdammte
Nebel ist heute Morgen so dicht, dass wir uns leicht aus den Augen verlieren
können, wenn wir nicht dicht zusammenbleiben.« Er blickte zwischen Veronica und
Newbury hin und her. »Nein, gerade Sie würde ich wirklich nicht gern im Nebel
verlieren. Wir haben ja keine Ahnung, was da draußen herumschleicht.« Sein
versteinertes Gesicht bewies, wie ernst es ihm war. »Ich habe eine Droschke
fortgeschickt, die zweite wartet hier auf uns. Wir suchen jetzt den Tatort auf
und forschen nach neuen Hinweisen. Dann verschwinden wir so rasch wie möglich.
Wir werden hier nicht weiter gebraucht, zumal zwei Männer bereits die Leiche
bewachen.« Er zog den Gehstock unter der Achsel hervor. »Kommen Sie. Einer der
beiden erwartet uns, um uns den Weg zu zeigen.« Damit ging er los und folgte
dem Bordstein, damit er im dichten Nebel die richtige Richtung fand. Es dauerte
nicht lange, bis ein Stückchen hinter der Droschke ein Bobby auftauchte und sie
einwies. Newbury und Veronica bildeten mit erhobenen Laternen die Nachhut.


Nach wenigen Minuten hielt Bainbridges Laterne inne, und Newbury und
Veronica blieben neben dem Polizisten stehen. Langsam schälte sich der Tatort
aus dem Nebel heraus. Drei aneinandergebaute Häuser und ein überdachter
Durchgang schufen hier eine Art Barriere, die den dichten Dunst ein wenig
abhielt. Auch hier zogen Nebelschwaden über den Boden, doch das Licht der drei
Laternen und die Lampe des zweiten uniformierten Wachtmeisters ermöglichten es
Newbury, die wichtigsten Einzelheiten in Augenschein zu nehmen.


Ein paar Schritte vor ihm lag ein Toter. Die Haut schimmerte feucht,
wo sich der Nebel niedergeschlagen hatte, und das wächserne Gesicht ließ
vermuten, dass der Tote vor seiner Entdeckung schon eine ganze Weile dort
gelegen hatte. Das war nach Newburys Ansicht kein Wunder, wenn man die
Sichtweite an diesem Morgen bedachte. Der Hals des Toten war gewaltsam verdreht
worden und bildete einen unnatürlichen Winkel zum restlichen Körper. Offenbar
hatte man dem Mann das Genick gebrochen, bevor er zu Boden gesunken war. Er war
zweifellos ein armer Schlucker und offenbar mehr als dreißig Jahre alt. Er trug
einen ungepflegten Bart und hatte langes, zotteliges Haar.


Bainbridge unterhielt sich mit dem zweiten Polizisten, der ein
wenig abseits dicht vor der Wand stand. Der Uniformierte fror und war offensichtlich
nervös. Newbury schnappte einige Gesprächsfetzen auf. Bainbridge befragte den
Mann eingehend nach den Begleitumständen des Mordes, wer zu welcher Zeit Alarm
geschlagen hatte, wer den Toten gefunden hatte, welcher Beamte zuerst am Tatort
eingetroffen war. Es war eine gründliche Befragung, die keine weiteren Hinweise
ergab, aber immerhin dafür sorgte, dass sie keine vorschnellen
Schlussfolgerungen zogen, bevor sie überhaupt den Toten in Augenschein genommen
hatten. Die Wachtmeister erwähnten den glühenden Polizisten mit keinem Wort,
und es schien so, als gäbe es keine glaubwürdigen Zeugen, die man hinzuziehen
konnte. Newbury wartete, bis Bainbridge zurückkehrte. Der Stock des Inspektors
klickte auf dem Pflaster.


»Charles, wenn Sie keine Einwände haben, würde ich mir jetzt gern
den Toten ansehen.«


»Natürlich. Deshalb sind Sie doch hier, oder?« Newbury konnte
erkennen, dass sein Freund unter großem Druck stand.


Veronica schaltete sich ein. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich
sein, Sir Maurice?«


»Wenn Sie sich dazu überwinden können, durchsuchen Sie doch bitte
seine Taschen, während ich mir die Verletzungen vornehme.«


»Sofort.« Sie umrundete den Toten, hockte sich auf ein Knie, leerte
die Taschen aus und forschte zwischen mehreren Schichten schmutziger Wolle nach
der Geldbörse.


Newbury beugte sich unterdessen vor, lockerte den Kragen des Mannes
und betrachtete die weiche Haut an der Kehle. Sie war stark gequetscht und
eingedrückt. Er fasste das Kinn des Mannes und drehte den Kopf hin und her.
Dann hob er murmelnd die linke Hand des Toten hoch und untersuchte die
Fingernägel. Die Hände waren schmutzig, doch man konnte erkennen, dass der Mann
vor seinem Tod in einen Kampf verwickelt gewesen war. Die Knöchel waren blutig,
und unter den Fingernägeln saßen Partikel, da er den Angreifer während des
Kampfes gekratzt hatte.


Inzwischen hatte Veronica die Geldbörse gefunden und überprüfte den
Inhalt. Newbury warf einen Blick zu Bainbridge, der sich ungeduldig vorbeugte.
Seine Laterne baumelte dicht über Newburys Kopf. »Schon was gefunden?«


»In der Tat. Lassen Sie mir noch einen Augenblick Zeit, um meine
Vermutungen zu bestätigen.« Newbury legte die leblose Hand des Toten auf dessen
Brust und suchte sein Federmesser. »Leuchten Sie doch mal hierher, Charles.« Er
winkte den Polizisten näher heran, dann nahm er wieder die Hand des Toten,
klappte sein Federmesser auf und kratzte die Rückstände unter den Fingernägeln
heraus. Anschließend legte er den Arm des Toten wieder auf den Boden und hob
die Klinge ins Licht, um genauer zu betrachten, was er herausgekratzt hatte.
»Ah, genau wie ich es mir dachte.«


»Was denn, Mann?« Bainbridge sah mit gerunzelter Stirn zu und wollte
endlich hören, was Newbury gefunden hatte.


Newbury stand auf. »Geben Sie mir die Lampe, und betrachten Sie die
Kehle des Mannes. Am Larynx werden Sie etwas sehr Interessantes finden.«


Bainbridge legte den Stock neben dem Toten auf den Boden und kniete
nieder. »Wo, bitte?«


»Am Adamsapfel.«


Bainbridge ließ sich Zeit. Schließlich richtete er sich wieder auf
und wandte sich an Newbury. »Blaues Pulver.«


»Genau. Es hat sich auf dem Kragen niedergeschlagen und ist in die
aufgerissene Haut eingedrungen, weil der Angreifer die Kehle des Opfers gepackt
hat.« Er hob das Federmesser und gab Bainbridge die Laterne zurück. »Auch unter
den Fingernägeln sind Spuren davon. Er hat die Hände des Mörders zerkratzt, als
er Widerstand geleistet hat und sich befreien wollte. Wahrscheinlich musste der
Mörder ihm am Ende das Genick brechen, weil sich der Mann zu heftig gewehrt
hat.«


»Dann dürfen wir wohl annehmen, dass unser angeblich körperloser
Mörder wieder zugeschlagen hat.«


Newbury nickte. »In der Tat. Dieses Mal entspricht der Hergang
allerdings den vorherigen Verbrechen. Das Opfer war offensichtlich ein armer
Mann, wie die Kleidung und der Zustand seiner Hände zeigen. Veronica, haben Sie
etwas gefunden?«


Sie kam mit der Geldbörse des Toten zu ihnen. »Nur ein paar Münzen,
keine Geldscheine. Er wurde aber ganz sicher nicht ausgeraubt.«


Bainbridge schüttelte den Kopf. »Da hätten wir nun also die
Verbindung zu Morgan und damit auch zu Chapman. Das blaue Pulver ist eine untrügliche
Spur, auch wenn wir die genaue Beschaffenheit noch nicht bestimmt haben.«


Newbury blickte zu dem Toten. »Mag sein. Womöglich haben wir das
Pulver bei den früheren Morden übersehen. Ihre Theorie, was Chapman angeht,
weist jedoch eine bedauerliche Lücke auf. Dieser Mann hier ist seit mindestens
acht Stunden tot, denn die Leichenstarre setzt bereits ein, und die Haut ist
bleich. Chapman kann es nicht gewesen sein.«


»Warum nicht?«


Veronica stemmte die Hände in die Hüften. »Weil er auf derselben
Party war wie wir.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Sehr raffiniert.«


Newbury seufzte beeindruckt. »In der Tat. Sehr raffiniert. Wir haben
uns schon gefragt, warum Chapman es darauf angelegt hat, auf der
Abendgesellschaft einen solchen Skandal zu inszenieren. Ich glaube, jetzt haben
wir die Antwort gefunden. Er spielt mit uns und drängt uns geradezu, ihn zu
beschuldigen. Er weiß, dass er für diesen Mord und wahrscheinlich auch für
Morgans Tod ein wasserdichtes Alibi hat. Wir haben zwar gute Gründe für die
Annahme, dass der Absturz des Luftschiffs die Folge einer Fehlfunktion des
Automaten war, aber wirkliche Beweise besitzen wir nicht. Ohne klare Spuren aus
dem Wrack können wir unsere Mutmaßungen nicht belegen.« Er fuhr sich mit der
Hand über den Stoppelbart und rückte den Kragen zurecht. Veronica schauderte in
der Kälte.


»Und was tun wir jetzt? Stellen wir ihm eine Falle?« Bainbridge
runzelte frustriert die Stirn.


»Ich weiß nicht, ob das so einfach ist.« Newbury blinzelte und
bemerkte, dass Veronicas Laterne in der Feuchtigkeit spuckte. »Kommen Sie, wir
können uns auf dem Rückweg weiter unterhalten. Wir wollen aus diesem feuchten
Nebel verschwinden und irgendwo im Warmen ein Frühstück einnehmen.«


Bainbridge willigte ein und wechselte noch einige Worte mit den
beiden Wachtmeistern, bevor er Newbury und Veronica zur Droschke folgte. Der
Nebel waberte immer noch dicht durch die Straßen, und sobald sie den geschützten
Bereich vor der Mündung der Gasse verlassen hatten, umhüllte er sie wieder wie
ein Leichentuch. Mit pendelnden Lampen folgten sie dem Bordstein in der stillen
Dunkelheit zu der wartenden Droschke. Der Fahrer hatte sich auf dem Führerstand
dick eingemummelt, die Maschine lärmte, der Dampf entwich durch die Blechröhren
auf dem Dach des Fahrzeugs in die Luft. Als sie sich näherten, hob der Mann den
Kopf. Offensichtlich war er froh, dass sie endlich diese Gegend verlassen
konnten.


Newbury erreichte die Tür als Erster und hielt sie für Bainbridge
und Veronica auf. Die beiden löschten die Lampen, bevor sie einstiegen, während
Newbury die seine hochhielt, damit sie etwas sehen konnten. Als Newbury folgen
wollte, klatschte Bainbridge sich die flache Hand auf das Knie. »Verdammt! Ich
habe meinen Gehstock neben dem Toten liegen lassen. Warten Sie, Newbury, ich
hole ihn rasch.«


Newbury hob die Hand, um den älteren Mann zu beruhigen. »Keine
Angst, Charles. Sie bleiben, wo Sie sind, und ich laufe zurück und hole ihn.
Bin gleich wieder da.« Er drehte sich um und hielt die Laterne hoch, um auf dem
gleichen Weg, am Bordstein entlang, zurückzukehren. Hinter ihm fiel die Tür der
Droschke mit einem Klicken zu.


Nach wenigen Schritten hatte der Nebel ihn völlig verschluckt, auch
der Lärm der Dampfdroschke verklang rasch zu einem dumpfen Pochen, das von den
unablässig arbeitenden Kolben der großen Maschine herrührte. Newbury schlich
weiter und hoffte, die beiden Wachtmeister nicht zu sehr zu erschrecken. Gleich
darauf trat er aus den Nebelschwaden in die Mündung der Gasse. Was er nun sah,
war eine der schrecklichsten Szenen, die er je hatte ertragen müssen.


Drei Ungeheuer – einen anderen Begriff fand er nicht, um sie zu
beschreiben – waren gerade dabei, die Wachtmeister auszuweiden, die tot auf
dem Boden lagen. Die entstellten Gesichter und das Pflaster ringsherum waren
mit Blutspritzern bedeckt. Dampf stieg aus den warmen Bauchhöhlen auf, während
die Wiedergänger Darmschlingen aus den offenen Leibern rissen und sich gierig
in die Mäuler stopften. Diese Wesen besaßen zwar noch die Gestalt von Menschen,
hatten aber jede Menschlichkeit verloren. Die Haut schälte sich in langen
Streifen ab, die zottigen Haare fielen auf die Schultern, die schmutzige und
zerfetzte Kleidung hing locker auf den geschundenen Körpern. Das Virus hatte
ganze Arbeit geleistet, und diese Ungeheuer waren jetzt kaum mehr als geistlose
Träger der Seuche, die nur noch töten und sich von den Opfern ernähren konnten.
Sie stanken wie verwesende Leichen, und dieser üble Geruch, dazu die
Ausdünstungen von Blut und Exkrementen, ließ Newbury heftig würgen. Er kämpfte
gegen den Brechreiz an, denn er wollte die Kreaturen nicht auf sich aufmerksam
machen. Die drei Wesen waren völlig in ihr Gelage vertieft, und er wollte nicht
ihr drittes Opfer an diesem Tag werden. Vorsichtig sah er sich um. Ringsherum
wallte dichter Nebel, und man konnte nicht erkennen, ob dort noch weitere Ungeheuer
lauerten. Er war nur noch wenige Schritte von dem Mordopfer und Bainbridges
Gehstock entfernt, der daneben auf dem Pflaster lag. Vermutlich ließen die
Wiedergänger den Toten unberührt, weil er schon mehrere Stunden dort gelegen
hatte. Da sie soeben zwei frische Opfer erlegt hatten, mussten sie sich nicht
von dem aufgedunsenen Fleisch der älteren Leiche nähren.


Behutsam und so leise er konnte schlich Newbury weiter. Er wollte so
schnell wie möglich wieder verschwinden. In dieser Situation war ihm Bainbridges
Gehstock im Grunde herzlich gleichgültig. Andererseits würde er eine praktische
Schlagwaffe abgeben, falls er in die Enge getrieben wurde und nicht mehr
weglaufen konnte. Im Moment hörte er nichts außer dem Schmatzen der Wesen, die
sich, mit den Rücken zu ihm, an den toten Polizisten labten. Schließlich
überwand er die Angst, die ihm die Wirbelsäule heraufkroch. Er musste einen
klaren Kopf bewahren.


Langsam streckte er die Hand aus, wobei er die drei Wiedergänger
genau beobachtete, und tastete mit den Fingerspitzen nach dem Stock. Zuerst
fand er nichts außer kalten, glatten Pflastersteinen, dann endlich berührte er
das Hartholz des Gehstocks. Langsam richtete er sich auf und zog den Stock
herüber. Er kämpfte den Drang nieder, einfach wegzurennen, packte die Lampe
fester und wich langsam zurück, um der albtraumhaften Szene zu entkommen.
Unversehens prallte er mit dem Rücken gegen einen weiteren Wiedergänger.


Newbury stolperte, doch es war schon zu spät. Das Wesen, dessen
stinkender Atem ihm ins Gesicht schlug, stürzte sich auf ihn und biss ihn in
die linke Schulter. Newbury schrie vor Schmerzen auf, als die Zähne des
Angreifers mühelos die Kleidung durchdrangen und eine blutende Wunde aufrissen.
Der Angreifer tastete Newburys Oberkörper ab und wollte ihn offenbar
festhalten, bohrte dem Agenten die Krallen in die Haut und riss den Übermantel
auseinander, als bestünde er aus Papier. Newbury trat mit aller Kraft um sich
und konnte das Wesen mit den gestiefelten Füßen tatsächlich ein wenig
zurückwerfen und abwehren. Das Ungeheuer zögerte einen Augenblick und musste
sogar die Zähne aus Newburys Schulter lösen, dann aber griff es wieder an,
fletschte die Zähne und stieß ein böses Knurren aus.


Obwohl ihm nach dem schraubstockartigen Biss die Schulter wehtat, setzte
sich Newbury so schnell er konnte in Bewegung und drosch dem Wesen den Gehstock
auf die Schläfe. Nach dem wuchtigen Hieb mit dem runden Messingknauf torkelte
das Wesen zur Seite. Der Metallgriff hatte ihm die Knochen rings um das Auge
gebrochen. Newbury sah sich rasch über die Schulter zu den anderen drei
Kreaturen um, die mit ihrer Mahlzeit beschäftigt waren und keine Anstalten
machten, ihn hinterrücks anzufallen. Das Wesen vor ihm rappelte sich jedoch
sofort wieder auf, und Newbury musste abermals den gefährlichen Krallen
ausweichen. Seine Schulter pochte, er spürte das warme Blut im Hemdsärmel
hinablaufen.


Noch einmal schlug er mit dem Gehstock zu. Dieses Mal brach er dem
Wiedergänger ein paar Zähne aus dem Mund, die klappernd zu Boden fielen. Das Wesen
schien sich nicht weiter daran zu stören, sondern starrte die vermeintliche
Beute mit blutunterlaufenen Augen an. So umkreisten sie einander. Newbury
musste aufpassen, um nicht über die Leiche zu stolpern, die hinter ihm auf dem
Boden lag. Wieder sprang das Wesen ihn an und zielte auf Newburys Kehle, weil
es wohl hoffte, den Gegner zu überwältigen und ihm mit den bloßen Zähnen die
Luftröhre und die Halsschlagader herauszureißen. Da ihm nichts Besseres
einfiel, ließ Newbury die Laterne fallen und warf sich rückwärts zu Boden,
wobei er die Leiche des armen Mannes als Polster benutzte. Dann rollte er sich
rasch zur Seite ab, sprang so schnell er konnte wieder auf und hob Bainbridges
Gehstock. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass die anderen drei Wesen immer
noch eifrig mit den Überresten der Polizisten beschäftigt waren. Es würde aber
sicher nicht mehr lange dauern, bis sie auf ihr neues Opfer aufmerksam wurden.
Er musste den Wiedergänger vor sich möglichst schnell erledigen, wenn er nicht
so enden wollte wie die Bobbys.


So schlug er einen Bogen und konzentrierte sich auf den Angreifer,
der direkt vor ihm, über den Toten gebeugt, auf eine günstige Gelegenheit für
die nächste Attacke lauerte. Aus der zerstörten Augenhöhle lief ihm das Blut
ins Gesicht, und erst jetzt bemerkte Newbury, dass im Hals des Ungeheuers ein
Brieföffner steckte. Anscheinend war dies nicht das erste Mal, dass es auf
Gegenwehr gestoßen war.


Newbury hatte auf dem Pflaster einen sicheren Stand gefunden und war
bereit. Nach dem kurzen Ausweichmanöver hatte er die Öllampe wieder an sich
genommen. Inzwischen war ihm klar, dass er dem Wesen, was Kraft und Ausdauer
anging, weit unterlegen war. Also musste er sich etwas anderes einfallen
lassen.


Der Wiedergänger sprang elastisch wie ein Panther, bleckte noch im
Flug die Zähne und streckte erwartungsvoll die Krallen aus. Dieses Mal schlug
Newbury mit der Lampe zu und traf die Schulter des Wesens. Das heiße Öl
breitete sich in den Haaren und im Gesicht aus. Es zischte, und auf einmal
stand die ganze Kreatur in Flammen. Wie eine Woge aus flüssigem Licht schoss
das Feuer aus der Lampe und fand in der spröden Haut und den zottigen Haaren
neue Nahrung. Binnen Sekunden brannten der ganze Kopf und die Schultern des
Wesens lichterloh. Blind, nachdem die Augen verkocht waren, taumelte es umher.
Newbury ergriff die Gelegenheit und rannte los, schoss an dem brennenden Ungeheuer
vorbei und verschwand taumelnd im Nebel. Die Bisswunde in der Schulter brannte
schrecklich, und die ganze rechte Seite tat ihm weh, wo ihm die Krallen die
Haut aufgerissen hatten. Er holte tief Luft, kämpfte gegen die wirbelnde Dunkelheit
an, die ihn zu verschlingen drohte, und eilte zur Droschke zurück.
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Ohne Laterne hatte Newbury Schwierigkeiten, sich im
dichten Nebel zu orientieren. Er stolperte über die Straße und hielt sich, so
gut es eben ging, an den Bordstein. Die Verletzungen in der Schulter und an der
Seite bluteten stark, und er musste sich schwer auf Bainbridges Gehstock
stützen, um sich humpelnd so schnell wie möglich von dem schrecklichen
Geschehen zu entfernen, dem er mit knapper Not entronnen war.


Der Nebel hüllte alles in seine bedrückenden Tücher, und Newbury
konnte kaum etwas sehen. Das allein hätte ihn nicht weiter gestört, doch er
wusste nicht, ob die Wiedergänger, deren Klauen er gerade entflohen war, die
Verfolgung aufgenommen hatten. Womöglich schlurften sie bereits hinter ihm her,
angelockt vom Geruch des Bluts, das er verlor.


Er drehte sich kurz um. Hinter ihm war nichts außer einer weißen
Suppe. Er schob den Gedanken an die Albträume, die dort umgingen, beiseite.
Wenn er sich jetzt im Nebel verirrte, würde er wahrscheinlich nie wieder
herausfinden. So konzentrierte er sich lieber darauf, den Rückweg zur Droschke
zu finden: zu Bainbridge, zu Veronica. Wo er in Sicherheit wäre.


Nach einer halben Ewigkeit hörte er das Röcheln der Dampfmaschine
und seufzte erleichtert. Die Geräusche reichten ihm als Wegweiser durch den
Nebel und die Dunkelheit aus, um seine Freunde zu finden. Er presste sich eine
Hand auf die Schulter und marschierte weiter. Veronica würde ihm sicher
helfen, die Blutung zu stillen, sobald er einmal in der Kutsche saß. Fast hätte
er gelacht. Das ganze Erlebnis kam ihm auf einmal bizarr vor, weit entfernt von
jeder Realität, verhüllt vom Nebel. Er presste die Hand etwas fester auf die
Wunde. Ihm wurde bereits schwindlig vom Blutverlust.


Gleich darauf riss ihn ein schriller durchdringender Laut, der
irgendwo vor ihm entstand, in die Gegenwart zurück und durchdrang seine Benommenheit
wie ein scharfes Messer. Newbury sträubten sich die Haare, und ihm kam nur ein
einziger Gedanke: Veronica.


Er schüttelte Schmerzen und Lethargie ab, eilte weiter und raffte
sich sogar auf, in die Richtung des Geräuschs zu rennen. Blindlings tappte er
durch die dichten Nebelschwaden und hielt rutschend an, als er endlich die
Droschke vor sich erblickte.


Zwei Wiedergänger griffen seine Freunde an, zerrten am Wagenschlag
und schüttelten das Fahrzeug hin und her wie Kinder, die unbedingt eine Kiste
mit Spielzeug öffnen wollen. Der Fahrer war eilig aufs Dach der Droschke
geklettert, um außer Reichweite der Kreaturen zu gelangen, musste sich aber nun
mit aller Kraft festhalten, während die Karosse hin und her schwankte.
Verzweifelt klammerte er sich an die Messingstangen und rief um Hilfe, als er
auf dem flachen Dach hin und her geworfen wurde und darauf achten musste, dass
seine Beine nicht zu weit herabhingen. Der Nebel versperrte den Blick ins
Innere der Droschke, doch die Schreie schienen von dort zu kommen. Bainbridge
und Veronica waren offenbar im Inneren gefangen und vollauf damit beschäftigt,
die Ungeheuer draußen zu halten.


Da er keine andere Möglichkeit sah, stürzte Newbury los, holte mit
Bainbridges Gehstock aus und trieb ihn mit aller Kraft einem Ungeheuer ins
Kreuz. Das Holz drang ganz durch den verwesenden Körper, ein Schwall einer übel
riechenden Flüssigkeit ergoss sich aus der Austrittsöffnung, doch das Wesen
schien keinerlei Schmerzen zu empfinden und ließ sich nicht ablenken. Newbury
zog den Gehstock mit einem kräftigen Ruck heraus und versetzte dem Ungeheuer
einen Tritt in die Kniekehle. Es kippte ein wenig zur Seite.


Endlich ließ die Kreatur den Wagen in Ruhe, wollte herausfinden,
warum es auf einmal gestrauchelt war, und bleckte in einer grässlichen
Karikatur eines Lächelns die Zähne. Voller Entsetzen bemerkte Newbury, dass
dieses Ungeheuer früher einmal eine Frau gewesen war. Es trug die zerfetzten
Überreste eines blauen Kleides, das über dem geblähten Bauch aufklaffte. Die
Füße waren nackt und schon verwest, von den schwarzen Klumpen schälten sich
Fetzen ab, und nachdem offenbar die Ratten an dem verfaulten Fleisch genagt
hatten, fehlten einige Zehen.


Newbury wich mehrere Schritte zurück, um das Wesen von der Droschke
abzulenken. Folgsam stolperte es ihm hinterdrein und streckte die Krallenhände
aus, um ihn zu schnappen.


Newbury schüttelte den Kopf. »Da musst du schon etwas schneller
sein.« Wieder schlug er mit dem Stock zu, traf mit einem trockenen Knall das
Handgelenk des Wesens und brach ihm die spröden Knochen. Die Hand erschlaffte,
und das Wesen zog sich einen Augenblick zurück, als müsste es zunächst über
diese unverhoffte Entwicklung nachdenken. Inzwischen hatte der zweite
Wiedergänger jedoch bemerkt, was vor sich ging, und entfernte sich ebenfalls
von der Droschke, um seiner Gefährtin zu Hilfe zu kommen. Offenbar war er der
Ansicht, das ungeschützte Opfer draußen sei leichter zu erlegen als die beiden
anderen in der zugesperrten Droschke. Gemeinsam gingen sie nun Newbury an und
arbeiteten dabei wie die Tiere eines Rudels zusammen, um ihn in die Zange zu
nehmen.


Newbury geriet fast in Panik, denn er wusste nicht, wie er sie
abwehren sollte. Zwar hielt er Bainbridges Stock vor sich und bewegte den
Messingknauf wie eine Keule hin und her, doch damit konnte er die Angreifer
nicht lange abhalten. Dieses Mal hatte er keine Laterne, die er als Waffe
einsetzen konnte, und die beiden Wesen hatten sich zwischen ihm und der
Droschke postiert. Also musste er sich mit dem behelfen, was er hatte. Er
machte einen Ausfall zu einer Seite, was den Wiedergänger zu seiner Rechten
veranlasste, nach ihm zu schlagen. Sofort stieß er vor und drosch dem Ungeheuer
den Knauf des Gehstocks auf den Kopf. Der Schwung und der kräftige Schlag
zeitigten ihre Wirkung. Das Wesen ging zu Boden und prallte mit dem Gesicht
hart auf das Pflaster.


Newbury fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um die Hand zu sehen,
die mit voller Wucht sein Gesicht traf. Der Schlag warf ihn um, er prallte
schwer auf den Boden, verrenkte sich den linken Ellenbogen auf dem Pflaster und
rang um Atem. Rasch schnappte er sich Bainbridges Gehstock, der bei seinem
Sturz in die Gosse gefallen war, und rollte sich nach rechts ab, um dem Angriff
des Wesens zu entgehen, das es auf seine bereits blutende Schulter abgesehen
hatte. Newburys Kleidung war zerfetzt, und ein übler Schmerz schoss ihm durch
den Arm, als die Krallen des Wesens neue Wunden rissen. Ihm war klar, dass der
Stock allein nicht viel ausrichten würde. So hakte er ihn hinter die Ferse der
Kreatur und rollte sich ab, um auf die Knie zu kommen. Dabei zog er den
Gehstock mit aller Kraft hinter sich her. Anscheinend war das Manöver
erfolgreich, denn das torkelnde Ungeheuer krachte schwer auf die Seite. Newbury
schnappte nach Luft und wollte sich taumelnd entfernen, doch der erste Gegner
rappelte sich wieder auf, und der zweite war längst auf den Beinen und steuerte
auf Newbury zu. Der Agent wich zurück und überlegte verzweifelt, was nun zu tun
wäre. Wenn es auf Körperkraft und Ausdauer hinauslief, hatte er jetzt schon verloren.


Hinter sich hörte er die Kolben der Droschke arbeiten. Offenbar
bereitete sich der Fahrer auf ihre Flucht vor. Außerdem, gerade noch hörbar,
vernahm er Veronica und Bainbridge, die sich bemerkbar machen wollten. Er hatte
keine Zeit, genau aufzupassen, was sie ihm sagen wollten, weil einer der
Wiedergänger schon wieder auf ihn losging, ihn zu Boden riss und auf ihm zu
liegen kam. Sie rollten übereinander, Newbury konnte jedoch die Kehle des
Wesens packen, das bedrohlich mit den Zähnen knirschte. Der stinkende Atem
allein hätte schon fast ausgereicht, um den Agenten kampfunfähig zu machen.
Beim Sturz hatte er den Gehstock verloren, und so blieb ihm nichts anderes
übrig, als das Wesen mit der freien Hand abzuwehren. Er schlug kräftig zu, die
Faust drang durch die glitschige, verfaulte Haut und bohrte sich tief in den
Bauch des Wesens.


Es zuckte auf ihm, während Newbury eine Grimasse schnitt und die
Hand noch tiefer hineinstieß, um die Wirbelsäule zu suchen. Ein paar Sekunden
später konnte er hinter den verfaulten Gewebefasern die brüchigen Knochen
packen. Er riss so fest er konnte daran und hielt mit der anderen Hand die
Kehle des Wesens fest. Mit einem Geräusch, als bräche altes Holz unter
schweren Schritten, zersplitterte die Wirbelsäule.


Sofort hörte das Wesen zu strampeln auf, es zuckte noch einige Male
und blieb still liegen. Doch die Arme wollten immer noch Newbury packen, und
die Zähne kamen seinem Gesicht gefährlich nahe. Keuchend stemmte Newbury sich
gegen das Gewicht des Wesens, das auf ihm lag, zog die Hand aus dem verwesenden
Bauch und verweigerte sich jeder Mutmaßung, wo seine Finger gerade noch
herumgewühlt hatten. Die verletzte Schulter konnte er kaum noch belasten. Er
stützte sich mit der rechten Hand auf dem Boden ab und warf sich herum, bis das
stinkende Ungeheuer unter ihm lag, dabei hielt er die Kehle mit der linken Hand
fest.


Nun drehte Newbury sich rasch zu dem anderen Angreifer um, sprang
von seinem Gegner herunter und tappte auf der Suche nach Bainbridges Gehstock
umher. Er lag ganz in der Nähe auf dem Pflaster, nicht weit von der Stelle entfernt,
wo Newbury gestürzt war. Rasch schnappte er sich den Stock, wich zurück und
rechnete damit, dass der zweite Wiedergänger jederzeit aus dem Nebel auftauchen
konnte.


Das Wesen, das er niedergerungen hatte – dasjenige, das früher eine
Frau gewesen war –, versuchte immer noch, sich aufzurichten, und schleppte sich
mit den Armen weiter, als es einsehen musste, dass die Beine es nicht mehr
tragen wollten. Zielstrebig kroch es auf Newbury zu. Es war ein schrecklicher
Anblick, den Newbury keinen Moment länger ertragen konnte. Er drehte sich um
und überlegte, wo sich die Droschke im Nebel befand. Dabei stützte er sich auf
den Gehstock und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Vielleicht war das zweite
Wesen weggelaufen, getrieben von der Gier, eine eigene Beute zu finden, nachdem
es zu der Ansicht gelangt war, seine Gefährtin habe Newbury niedergerungen.
Allerdings war dies nicht sehr wahrscheinlich.


Irgendwo hinter ihm in der grauen Suppe rief Veronica seinen Namen.
Er machte sich auf den Weg, torkelte auf ihre Stimme zu und blieb sofort wieder
stehen, als er etwa vier Schritte vor sich die Silhouette des zweiten
Wiedergängers im Nebel entdeckte. Das Wesen kehrte ihm den Rücken zu. Newbury
wich ihm aus und orientierte sich am Geräusch der Kolben. Vorsichtig setzte er
einen Fuß vor den anderen und schlug lautlos einen Bogen um das Ungeheuer.
Dann aber stolperte er über einen lockeren Stein und scharrte mit dem Fuß über
den Boden. Das Wesen fuhr sofort herum, als es das Geräusch hörte. Newbury
schwenkte erschöpft den Stock hin und her, um das Ungeheuer auf Distanz zu halten.
Ihm fehlte die Kraft, einen weiteren Gegner auszuschalten.


Unterdessen rief Bainbridge ihm von der Kutsche aus etwas zu.
»Newbury! Newbury, benutzen Sie den Gehstock!«


Über diesen höchst überflüssigen Rat musste er herzhaft lachen.
»Mann, was glauben Sie, was ich schon die ganze Zeit mache?« Er wich zurück,
damit ihm die Kreatur nicht zu nahe kam. Wahrscheinlich würde sie ihn jeden
Augenblick anspringen.


Wieder ertönte Bainbridges körperlose Stimme. »Nein! Drehen Sie den
Knopf am Ende des Stocks herum. Rasch!«


Newbury betrachtete den Gehstock. Der dicke Messingknauf wirkte in
keiner Weise ungewöhnlich. Trotzdem, er musste irgendeinen Ausweg aus diesem
Albtraum finden. So wirbelte er den Gehstock herum, bis er das kalte Metall in
Händen hielt, und drehte den Knauf mit einem Ruck nach rechts.


Im Schaft klickte etwas. Da er nicht wusste, was nun geschehen
würde, hielt Newbury den Stock am Knauf fest und zielte mit dem anderen Ende
auf das Ungeheuer. Der Schaft bewegte und drehte sich, Teile der
Holzverkleidung lösten sich und entfalteten sich, bis längs des Stocks mehrere
Kammern entstanden waren, in denen Messingfäden entlangliefen. Die Teile
drehten sich immer schneller umeinander, schließlich war ein elektrisches
Summen zu hören, und zwischen den Kammern baute sich ein blauer Lichtbogen auf.
Knisternd überspannte er die ganze Länge des Stocks bis zur kleinen Spitze, die
am Ende hervorgetreten war.


Lächelnd hob Newbury die Waffe. In diesem Moment beschloss die
Kreatur, sie habe lange genug gewartet und dies sei eine günstige Gelegenheit,
um Newbury überraschend anzugreifen. Das Ungeheuer stürzte sich mit
vorgestreckten Krallen auf das vermeintliche Opfer. Die Spitze des Stocks
bohrte sich in die Brust des Wesens, und der elektrische Strom entlud sich mit
einem lauten Knall im verwesenden Körper des Angreifers. Was vom Nervensystem
noch übrig war, wurde augenblicklich verbrannt. Das Wesen stolperte und ging zu
Boden, zum zweiten Mal gestorben. Im offenen Mund züngelten blaue Lichter, und
von dem geschwärzten, schmutzigen Loch in der Brust stieg dunkler Rauch auf und
mischte sich mit dem dichten Nebel. Es roch nach verbranntem Fleisch. Newbury
betrachtete den Kadaver. Der elektrische Strom hatte das Haar des Wesens in
Brand gesteckt, auch auf der zerlumpten Kleidung spielten kleine Flammen. Es
würde nicht lange dauern, bis die papierne, verwesende Haut des Wesens Feuer
fing wie trockener Zunder.


Der Agent beugte sich über den Kadaver und zog den Blitzstock
heraus. Als er sicher war, dass diese Kreatur erledigt war, ging er zu der
zweiten hinüber, die sich über das Pflaster schleppte, und trieb ihr kurz unter
dem Halsansatz die Waffe in den Rücken. Blaue Funken stoben, das Wesen zuckte
noch einen Augenblick, dann erstarben die Bewegungen, und Newbury hatte auch
diesen Gegner von seinem Leiden erlöst. Er blieb noch einen Moment stehen, um
wieder zu Kräften zu kommen.


Dann, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, die Waffe zu
deaktivieren, lief er mit weichen Knien in die Richtung, aus der er die Stimmen
seiner Freunde hörte, und hoffte inbrünstig, dass er sie dieses Mal ungehindert
erreichen würde.


Bainbridge und Veronica warteten vor der Droschke, als
Newbury endlich zwischen den Nebelschwaden stolpernd zum Vorschein kam. Er war
geschwächt und blutete aus mehreren Verletzungen, auf Bainbridges Stock tanzten
und zischten die blauen elektrischen Entladungen. Sie eilten ihm entgegen,
während ihre Blicke nervös hin und her irrten, weil sie befürchten mussten,
jeden Moment könnten weitere Wiedergänger aus dem Nebel auftauchen. Bainbridge
nahm Newbury die Waffe ab, drehte den Messingknopf herum und fuhr das Gerät
wieder ein, damit sich die elektrische Ladung auflöste und nicht versehentlich
einen von ihnen verletzte. Nach wenigen Sekunden war das eigenartige Gerät
nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Gehstock.


Newbury konnte kaum noch klar sehen und brach beinahe in Veronicas
Armen zusammen. Gemeinsam mit Bainbridge hievte sie ihn in die Droschke, wo sie
ihn behutsam auf eine Sitzbank legten. Bainbridge klopfte mit dem Knauf des
Stocks an die Decke, um dem Fahrer mitzuteilen, dass sie alle wohlbehalten an
Bord waren. Gleich darauf pfiff der Dampf aus den Ventilen, und das Fahrzeug
holperte in die Morgendämmerung hinein.


Veronica kniete vor Newbury nieder und riss sein Hemd in Streifen,
um die Wunden provisorisch zu versorgen. Er sah schrecklich mitgenommen aus:
Sein Oberkörper war mit Kratzern und Prellungen übersät, er war bleich vom
Blutverlust, das Blut drang immer noch durch die zerfetzte Kleidung und
sammelte sich in einer Pfütze auf dem Boden. Veronica versuchte, die Blutung
mit aufgelegten Händen zu stillen, und übte auf die verletzte Schulter so viel
Druck aus, wie sie nur konnte.


»O Maurice.« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


Newbury drehte den Kopf zu ihr herum. »Das wird schon wieder, es
wird alles gut.« Er konnte nur noch krächzen. Dann fiel sein Blick auf Bainbridge,
der auf der gegenüberliegenden Bank saß und sich schwer auf den Gehstock
stützte. »Das ist aber mal ein netter Apparat, Charles.« Er lächelte gequält.
»Wo haben Sie ihn her?«


Bainbridge schüttelte den Kopf und lächelte erstaunt, weil Newbury
überhaupt die Kraft fand, ein solches Gespräch zu führen. »Von Dr. Fabian.
Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn auszuprobieren, aber das alte
Mädchen hat Ihnen anscheinend gute Dienste geleistet, was?«


Newbury nickte und zuckte zusammen, als Veronica ihm einen Streifen
Stoff auf die Schulterwunde legte. »Das hat sie.«


Veronica warf einen besorgten Blick zu Bainbridge. »Mehr kann ich
hier nicht tun. Wir müssen ihn in ein Hospital bringen.«


Bainbridge schnaubte empört. »Da könnten wir ihn auch gleich zu
einem Metzger schaffen. Nein, wir bringen ihn zum Knochenflicker.«


»Zu wem?«


»Zum Knochenflicker.« Newbury drehte den Kopf zu ihr herum. »Ein
Chirurg der Königin …« Er hustete und rutschte ein wenig herum, um die
Schmerzen zu lindern. »Erzählen Sie es ihr, Charles.«


»Der Knochenflicker ist ein Leibarzt der Königin«, erklärte
Bainbridge. »Er steht jederzeit bereit, den Agenten Ihrer Majestät in Fällen
wie diesem zu helfen. Er arbeitet für Dr. Fabian und ist der beste Mediziner,
den zu treffen ich je das Unglück hatte. Seine Praxis ist in Bloomsbury, gar
nicht weit vom Museum entfernt.«


»Weiß der Fahrer denn, wohin wir wollen?«


Bainbridge nickte. »Barnes? Ja, der ist einer unserer eigenen Leute.
Was glauben Sie denn, warum er nicht bei der erstbesten Gelegenheit Fersengeld
gegeben hat, als Newbury von den verdammten Wiedergängern verfolgt wurde?« Er
hielt inne und blickte mit gerunzelter Stirn zu Newbury. »Ich nehme an, den
beiden Uniformierten ist es nicht sehr gut ergangen?«


Newbury schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Bainbridge begriff,
dass dies nur das Schlimmste bedeuten konnte. »Verdammt!« Er stampfte mit dem
Gehstock auf den Boden. »Die armen Hunde.« Dann erinnerte er sich, dass
Veronica anwesend war. »Verzeihung, Miss Hobbes.« Sie winkte ab.


Newbury hatte die Augen geschlossen. Veronica strich ihm die Haare
aus der Stirn und erwiderte Bainbridges Blick. Sie flüsterte nur, als wollte
sie die Antwort auf ihre Frage eigentlich gar nicht hören: »Was ist mit der
Seuche? Wird man nicht angesteckt, wenn die Wiedergänger einen beißen? Ist er
jetzt infiziert?«


Newbury öffnete flatternd die Augenlider und versuchte, sich auf
einem Arm hochzustemmen, zuckte aber zusammen, als die Schmerzen in der Seite
übermächtig wurden, und legte sich wieder auf den Rücken. Er suchte Veronicas
Blick. »Keine Sorge. Ich bin immun gegen die Seuche, ich habe mich nicht
angesteckt.«


Bainbridge beugte sich vor. »Wieso sind Sie immun?«


Newbury schluckte, dann zog er das zerfetzte Hemd hoch und zeigte
ihnen den nackten Oberkörper. Überall war Blut, doch über der linken Brustwarze
war trotz des schwachen Lichts eine sichelförmige weiße Narbe deutlich zu
erkennen. »Ich wurde schon einmal gebissen.« Veronica riss vor Schreck die
Augen weit auf. »Das war schon vor vielen Jahren in Indien. Meine Familie hatte
dort etwas Land gekauft, und damals war ich von okkulten Geschichten
fasziniert. Sobald sich die Gelegenheit bot, besuchte ich das Land. Ich blieb
zwei Jahre in Delhi, erforschte die indische Mythologie und suchte den wahren
Kern der alten Überlieferungen ihrer Kultur.« Er atmete schmerzhaft ein, als
die Droschke über das unebene Pflaster rumpelte und ihn auf dem Sitz hin und
her warf. »Ungefähr zur gleichen Zeit breitete sich in den Elendsvierteln eine
Seuche aus. Das Virus verwandelte die Opfer in torkelnde Kannibalen, hinderte
die Haut daran, sich zu regenerieren, und weitete die Blutgefäße in den Augen.«
Er hob eine Hand an den Mund und hustete.


»Die Wiedergänger.« Veronica tupfte ihm die Stirn ab.


Newbury nickte. »Die Wiedergänger. Als ich einen Tempel im Bergland
besuchen wollte, griff mich eine dieser widerwärtigen Kreaturen an. Sie biss
mich in die Brust, aber ich war jung und gewandt und konnte entkommen.
Irgendwie schaffte ich den Rückweg zum Haus meiner Familie in Delhi, wo man
sofort einen Arzt rief. Der indische Doktor sagte, seine Forschungen hätten
ergeben, dass das Virus acht Tage lang im Gehirn schlummere, ehe es die
Physiologie des Opfers nachhaltig verändere.«


»Was ist dann geschehen?«


»Sie haben mich in eine Zelle gesperrt und mir nichts als Wasser und
Brot gegeben. Acht Tage lang litt ich an einem schrecklichen Fieber. Am achten
Tag brach das Fieber, und ich erholte mich. Bald darauf schickte mich der Arzt
nach Hause. Er sagte, ich sei einer unter gerade mal einer Handvoll Menschen,
die seines Wissens die Seuche überlebt hätten.« Er blickte zwischen Veronica
und Bainbridge hin und her. »Ich bin überzeugt, dass es sich hier um das
gleiche Virus handelt. Offenbar wurde es aus Indien eingeschleppt, und wenn
mich meine Verletzungen nicht umbringen, dann werde ich wohl weiterleben.« Er
spannte die Finger und runzelte die Stirn, als die Schmerzen in der Schulter
stärker wurden.


Bainbridge nickte. »Natürlich werden Sie weiterleben, guter Mann.«
Er machte ein ernstes Gesicht. »Natürlich werden Sie das.« Er klopfte Veronica
beruhigend auf die Schulter und lächelte. »Wir wissen doch alle, dass der Knochenflicker
wahre Wunder wirken kann, nicht wahr?«


Newbury seufzte. Die Droschke polterte in Richtung Bloomsbury zu dem
geheimnisvollen Chirurgen, der, wenn man Bainbridges Versicherungen Glauben
schenken konnte, alles wieder in Ordnung bringen würde.
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Als die Droschke vor dem Haus des Knochenflickers in
Bloomsbury anhielt, ging bereits die Sonne auf und verbrannte den Nebel zu
dünnen Dunstschwaden, die wie weiße Tentakel in der Luft schwebten. Newbury war
kurz nach der Abfahrt aus Whitechapel ohnmächtig geworden. Veronica hatte ihn
weiter versorgt, die Wunden abgedeckt und den Blutverlust eingedämmt, indem sie
ihm Streifen des Oberhemds als Verbände aufgelegt hatte. Inzwischen war sie
selbst voller Blut. Ihr Rock, die Bluse und die Hände waren mit klebrigen roten
Flecken bedeckt. Bainbridges Hochachtung stieg, weil sie sich ohne Rücksicht
auf ihr eigenes Aussehen für den Freund eingesetzt hatte.


Newburys Atem ging flach, er war sehr bleich geworden, und die Augen
lagen tief in den Höhlen. Wo die Hiebe der Wiedergänger ihn getroffen hatten,
zeichneten sich schwarze Blutergüsse ab. Bainbridge hoffte, der Knochenflicker
sei tatsächlich in der Lage, Wunder zu wirken. Newbury brauchte eines, wenn er
diese Verletzungen überleben sollte.


Der Polizeibeamte nahm den Gehstock an sich und öffnete die Tür der
Droschke. Vorsichtshalber spähte er nach links und rechts, ob jemand zuschaute.
Einige Frühaufsteher begannen mit ihrem Tagewerk, doch die Straße lag
überwiegend verlassen da. Er wandte sich an Veronica. »Warten Sie hier. Ich
gehe hinein und melde uns an.« Sie nickte stumm, und er stieg mit eingezogenem
Kopf aus, nickte dem Fahrer zu und eilte zu dem großen Haus hinüber. Es war ein
hohes, am Hang errichtetes Gebäude, drei Stockwerke hoch und sogar noch
unterkellert. Dieser Keller war ihr Ziel. Während Bainbridge die Treppe
hinaufstieg, setzte der Fahrer die schnaufende Dampfdroschke um die Ecke zurück
und hielt neben der eisernen Treppe an, die einen direkten Zugang zum
Untergeschoss bildete.


Mit dem Knauf des Gehstocks klopfte Bainbridge energisch an und
musste nicht lange warten, bis ihm ein Mann in mittleren Jahren, der einen
schwarzen Anzug trug, die Tür öffnete. »Ah, guten Morgen, Sir Charles. Kommen
Sie doch herein.«


Bainbridge trat über die Schwelle in das luxuriöse Foyer des Hauses.
Es war ein prachtvoller Bau, dessen sich auch ein König nicht hätte schämen
müssen. Der Boden war mit glänzendem weißem Marmor ausgelegt, eine riesige
Treppe führte in die oberen Stockwerke hinauf. Hinter vertäfelten Türen lagen
private Räume, in der wundervollen Deckenrosette hing ein Lüster, an der Seite
stand ein kleiner Tisch. Es roch nach frischen Schnittblumen. Der Raum war
makellos.


Bainbridge betrachtete sich in dem großen Spiegel, der an der
gegenüberliegenden Wand hing, und schauderte. Er sah schrecklich aus. Sobald
er Newbury dem Knochenflicker überantwortet hatte, musste er Miss Hobbes nach
Hause bringen und zusehen, dass er ein Bad nahm und den verlorenen Schlaf
nachholte.


Der Diener, der ihn eingelassen hatte – ein stämmiger Mann mit
schütterem grauem Haar –, betrachtete Bainbridge von oben bis unten, als wollte
er sich vergewissern, dass mit dem Besucher alles in Ordnung war. »Geht es
Ihnen nicht gut, Sir Charles?«


»Doch, doch. Für mein Äußeres haben wir jetzt ohnehin keine Zeit,
Rothford. Draußen in der Droschke liegt Sir Maurice, man hat ihn praktisch in
Stücke gerissen. Er muss dringend den Knochenflicker in Anspruch nehmen.«


Rothford nahm Haltung an. »Sehr wohl, Sir. Bringen Sie ihn besser
sofort zum Seiteneingang. Ich treffe unterdessen alle notwendigen Vorkehrungen.
Den Weg kennen Sie doch?«


»Ja.«


»Dann gehen Sie, Sir, und ich unterrichte sogleich den Hausherrn.«


Bainbridge nickte. »Vielen Dank, Rothford.«


»Das ist doch selbstverständlich, Sir.« Er hielt Bainbridge die Tür
auf.


Bainbridge lief die Treppe hinunter und rannte zu der Ecke, wo die
Droschke inzwischen mit laut rappelnder Maschine stand. Über ihnen zog ein
Luftschiff niedrig vorbei, der Fahrtwind zauste ihm die Haare. Er war froh,
dass er den Hut in der Droschke liegen gelassen hatte. »Passen Sie gut auf,
Barnes«, rief er zum Fahrer hinauf. »Wir wollen ja nicht, dass jemand sieht,
was wir hier tun.«


Der Fahrer nickte. »Aye, Sir. Ich sage Bescheid, wenn Sie
hineingehen können.«


»Gut so, Mann.« Er duckte sich und stieg ein. Newbury war immer noch
bewusstlos. Bainbridge legte Veronica eine Hand auf die Schulter. »Es wird
alles gut, Miss Hobbes. Wir haben ihn an den richtigen Ort gebracht. Der
Knochenflicker wird sich um ihn kümmern, und Sir Maurice wird in null Komma
nichts wieder auf den Beinen sein.« Er betrachtete den liegenden Mann. »Könnten
Sie den Kopf halten, während ich ihn herunterhebe?«


»Natürlich.« Veronica schob Newbury beide Hände unter den
Hinterkopf, während Bainbridge den Stock auf die freie Sitzbank legte und den
bewusstlosen Freund hochhob.


Er taumelte unter dem Gewicht und brauchte einen Moment, bis er
wieder gerade stand, dann ruhte Newburys Kopf wohlbehalten in seiner Armbeuge,
und er wandte sich zum offenen Wagenschlag. Schnaufend, da er solche
Anstrengungen nicht gewöhnt war, rief er zum Fahrer hinauf: »Barnes? Können wir
dann?«


»Aye, Sir. Alles klar.«


Bainbridge trat vorsichtig auf die Stufe unter der Tür der Karosse,
dann auf die Straße. Ohne sich umzudrehen, steuerte er die Eisentreppe an, die
zum Seiteneingang des weitläufigen Hauses hinunterführte. Seine Füße klapperten
laut auf den Stufen, als er Newbury durch den engen Zugang bugsierte. Sobald er
unten angekommen war, machte er sich mit einigen kräftigen Tritten gegen die
Holztür bemerkbar. Gleich darauf schwang die Tür auf, dahinter lag ein dunkler
Gang. Bainbridge drehte sich, damit Newburys Kopf nicht gegen den Türrahmen
schlug, und schob sich wortlos hinein.


Ein paar Minuten später kam Bainbridge durch dieselbe Tür wieder
heraus, nachdem er Newbury der Obhut Rothfords und des Knochenflickers
überlassen hatte. Er stieg die Eisentreppe hinauf, klopfte sich ab, nickte dem
Fahrer kurz zu und sprang, nach der Ertüchtigung mit gerötetem Gesicht, in die
Droschke. Die Maschine erwachte fauchend zum Leben, kaum dass Bainbridge sich
gesetzt hatte. Er hatte alle Mühe, dem Blut auszuweichen, das auf dem Boden
gerann. Barnes würde sicher viel Arbeit damit haben, das Gefährt wieder in
Ordnung zu bringen.


Veronica hatte ihn mit im Schoß verschränkten Händen erwartet. Sie
war beinahe so bleich wie Newbury, bis ins Mark erschüttert und voller Sorge um
den Zustand ihres Vorgesetzten. Bainbridge gab sich redlich Mühe, sie mit einem
warmen Lächeln zu beruhigen. »Meine liebe Miss Hobbes, Sir Maurice wird ihnen
gewiss sehr dankbar sein, wenn er sich wieder erholt hat. Ihre Bemühungen, als
Sie die Blutungen gestillt haben, waren sicherlich entscheidend dafür, dass wir
ihn lebendig bis hierher transportieren konnten. Nun soll der Knochenflicker
seine Arbeit tun und ihn wieder auf die Beine bringen.«


Veronica schürzte die Lippen. »Sir Charles, ich glaube, wir sollten
auch Sir Maurice sehr dankbar sein. Sein Eingreifen am Tatort hat uns alle vor
einer Katastrophe bewahrt. Er hat sich ohne Zögern den Ungeheuern in den Weg
gestellt und uns vor Schaden bewahrt. Ihm dafür das Leben zu retten, war das
Mindeste, was wir tun konnten, sofern es uns überhaupt gelungen ist.«
Würdevoll, obwohl sie über und über mit dem verkrustenden Blut ihres
Arbeitgebers bedeckt war, wandte sie sich ab. »Ich hoffe, dieser Knochenflicker
ist so vorzüglich, wie Sie ihn dargestellt haben.«


Bainbridge nickte und wog die nächsten Worte sorgsam ab. »Sie haben
natürlich völlig recht, Miss Hobbes. Verzeihen Sie mir meine Anmaßung. Ich
wollte keineswegs die Taten unseres tapferen Freundes schmälern, sondern Ihnen
lediglich ein wenig Mut machen. Ich wollte Sie beruhigen, obwohl dies anscheinend
gar nicht nötig war. Ich fürchte, ich habe ganz vergessen, wie man sich mit
einer Dame unterhält, nachdem meine Frau gestorben ist. Heutzutage verbringe
ich meine ganze Zeit in der Gesellschaft von Männern.«


Etwas milder gestimmt, wandte Veronica sich ihm wieder zu. »Sir
Charles, ich fürchte, es geht hier gar nicht um die Frage, ob Sie mit einer
Frau Konversation pflegen können. Mir geht es einzig und allein um Sir Maurice’
Wohlergehen.« Sie versuchte, ein wenig getrocknetes Blut von der Kleidung
abzustreifen, doch es gelang ihr nicht. »Aber nun verraten Sie mir doch, was
dieser Knochenflicker eigentlich tut.«


Bainbridge nickte. »Er flickt, was nicht in Ordnung ist.«


Newbury schreckte auf.


Er atmete tief ein.


In seinem Kopf pochte es, aber irgendwie hatte er auch das Gefühl,
er sei von einem warmen, flüssigen Glühen erfüllt, von einer Wärme, die im
Bauch ihren Ursprung hatte und bis in den Kopf aufstieg, dem Schmerz die Spitze
nahm und seinen Geist befreite, damit er in einem benommenen Dämmerzustand frei
schweifen konnte. Das Gefühl kannte er gut.


Opium.


Der Agent schlug die Augen auf und kniff sie sofort wieder zusammen.
Das Licht im Raum war blendend hell, klinisch und kalt, und brannte sich wie
mit heißen Messerklingen in seine Sehnerven. Noch einmal atmete er abgerissen
ein und sog die Luft tief in die Lungen. Sein Oberkörper fühlte sich an, als
stünde er in Flammen. Vorsichtig versuchte er noch einmal, die Augen zu öffnen,
und hob die Hände, um sie vor dem grellen Licht zu schützen. Tränen rannen ihm
über die Wangen. Er blinzelte, und endlich schälte sich ein Bild heraus.


Er lag mit dem Rücken auf einem harten Metalltisch. Ein Gesicht
schwebte über ihm. Er wollte sich aufrichten.


»Nein, Sir Maurice, bitte liegen Sie still. Es wird alles wieder
gut.«


Newbury spürte eine Hand auf seiner Brust, die ihn auf dem Tisch
festhielt. Blinzelnd betrachtete er das fremde Gesicht, das ihm
entgegenblickte. Der Mann war Ende vierzig und hatte schütteres Haar und einen
sauber getrimmten schwarzen Bart. Auf dem Kopf saß eine bizarre mechanische
Vorrichtung, eine Art Gestell aus Draht, das die Schläfen und die Stirn
umschloss und mit klappbaren Hebelchen und Auslegern ausgestattet war, an denen
Geräte und gläserne Linsen hingen. Der Mann griff nach oben und zog sich eine
Linse vor ein Auge.


»Wer sind Sie? Wo bin ich?« Es klang beinahe panisch.


»Ich bin der Knochenflicker, und Sie sind in der Werkstatt unter
meinem Haus. Sie haben nichts zu befürchten.«


Newbury seufzte erleichtert und entspannte sich. Bisher war er dem
Knochenflicker noch nicht begegnet, auch wenn ihm die Existenz des Mannes
durchaus bekannt war: ein Leibarzt Ihrer Majestät, der in Zeiten bitterer Not
den Agenten zur Verfügung stand. Jetzt erinnerte er sich auch, dass Bainbridge
den Mann kurz nach dem Angriff in der Kutsche erwähnt hatte. Weniger angenehm
war die Einsicht, dass es um ihn sehr schlecht bestellt sein musste, wenn er
hier war.


Bei jeder noch so kleinen Bewegung schossen stechende Schmerzen
durch seinen Bauch und die Schultern. Er versuchte, ganz still zu liegen und
sich von der Wärme des Opiums davontragen zu lassen, doch der Knochenflicker
war so klug gewesen, ihm gerade genug zu geben, um die Schmerzen zu
unterdrücken, aber nicht so viel, dass Newbury wieder bewusstlos wurde. Nun spürte
er, wie behandschuhte Hände an seiner Kleidung zerrten, ein kleiner Lufthauch
strich über die entblößte Haut, obwohl es recht warm in diesem Raum war.
Irgendwo arbeiteten Maschinen, und Newbury stellte sich eine Werkstatt voller
bizarrer mechanischer Apparaturen vor. Irgendwo war ein leises elektrisches
Summen zu hören, hin und wieder öffnete sich ein Ventil und entließ eine
fauchende heiße Dampfwolke, verschiedene Uhrwerke tickten unablässig vor sich
hin und trieben Geräte an, die er vom Tisch aus nicht sehen konnte. Newbury
wollte sich nicht ausmalen, was ihm der Mann mit den seltsamen Maschinen antun
konnte, die solche Geräusche von sich gaben.


Der Knochenflicker erschien wieder in Newburys Blickfeld. Unter dem
Einfluss des Opiums verschwamm das Gesicht ein wenig. Gleich darauf zog er sich
wieder zurück und kramte auf der anderen Seite des Operationstischs herum.
Schließlich räusperte sich der Knochenflicker und kommentierte, was er
vorfand, während er Newburys Verletzungen untersuchte. Die Stimme klang heiser
und kratzend, als rauchte der Mann viel zu häufig ein mächtig starkes Kraut.
»Hm. Eine böse Bisswunde am linken Schlüsselbein. Große Platzwunden, die auch
das Muskelgewebe beschädigt haben. Erheblicher Blutverlust.« Er hielt kurz inne
und drückte kurz auf Newburys Brustverletzungen. »Tiefe Einschnitte in der
Brust, zahlreiche Fleischwunden. Eine klaffende Wunde auf der linken Seite, die
sich über Brust und Bauchbereich erstreckt. Du meine Güte, Sie haben sich aber
mächtig was eingefangen.«


Newbury regte sich unbehaglich. Er wartete, bis der Mann sich vom
Tisch entfernte und seine Schritte auf den Bodenfliesen hallten. Dann stemmte
er sich mit großer Anstrengung auf einem Ellenbogen hoch.


Der Knochenflicker stand am Fußende des Tischs und hantierte mit
verschiedenen chirurgischen Gerätschaften, die laut auf einem Stahltablett
klimperten. Neben ihm lagen eine Reihe von Spritzen auf einem hölzernen Rollwagen
bereit. Die Kolben waren mit eigenartigen bunten Flüssigkeiten gefüllt. Newbury
ergriff die Gelegenheit, den Mann, der sich Knochenflicker nannte, näher zu
betrachten.


Abgesehen von dem Gestell auf dem Kopf trug der Mann eine fleckige
Lederschürze und passende Handschuhe. Newbury konnte nicht umhin zu denken,
dass der Mann eher nach einem Metzger als nach einem Arzt aussah. Das gerötete
Gesicht und das Gebaren hätten dagegen eher zu einem Schuljungen gepasst.
Newbury nahm an, dass der Mann viel Zeit in der Werkstatt verbrachte und sich
nur selten nach draußen in die Welt wagte.


Da er unsicher war, was als Nächstes geschehen würde, und nicht
fragen wollte, ließ Newbury den Blick durch den Raum wandern, um sich einen
Eindruck von seiner Umgebung zu verschaffen.


Der Keller wurde von einer Reihe langer, ungewöhnlich geformter
Gaslampen beleuchtet, die von einer Wand bis zur anderen unter der Decke
befestigt waren. Es handelte sich um gekrümmte Glasröhren, die auf beiden
Seiten an den Wänden in Ventilen ausliefen. Den übrigen Raum nahmen mehrere
unbekannte Maschinen und weitere Operationstische ein. Einer der Apparate –
ein Ding aus Messing in der Größe eines kleinen Tischs, auf dem zwei
Glasbottiche mit brodelnden Flüssigkeiten befestigt waren – war mit langen
Schläuchen ausgestattet, die unter der Maschine entsprangen und sich irgendwo
in den dunklen Ecken des Labors verloren. Eine andere, kleinere Apparatur war
mit pfeifenden Blasebalgen ausgerüstet, wie Newbury sie in Königin Victorias
Lebenserhaltungssystemen bemerkt hatte. In diesem Fall schien es allerdings,
als trieben die Blasebalge einen seltsamen elektrischen Apparat an, auf dem
orangefarbene und blaue Lichter flackerten, während auf den freiliegenden
Drähten die Funken tanzten.


Die Furcht einflößende Vorrichtung über Newburys Tisch war mit einem
großen Messingapparat ausgestattet, einer Art auf Schienen fahrbarer Pistole,
in der dicke Röhren entsprangen und in einer Luke im Boden verschwanden. Unter
dem Apparat gab es einen Auslöser, während das vordere Ende aus dünnen Nadeln
bestand, die in einer Spitze zusammenliefen. Newbury schauderte.


Der Knochenflicker drehte sich um und bemerkte seinen Blick.
»Beeindruckend, was?« Mit einer ausholenden Geste schloss er den ganzen Raum
mit den verschiedenen Maschinen ein. »Mit solchen Dingen beschäftigt sich Dr.
Fabian, wenn er sich nicht um Ihre Majestät kümmern muss oder Leuten wie Ihnen
und Sir Charles als Laufbursche dient. Dies hier sind die Werke eines Genies.«


Benommen erwiderte Newbury den Blick des Mannes und verlor dank der
seltsamen Gerätschaften vor dessen Augen sofort die Orientierung. Das rechte
Auge war gegenüber dem linken mindestens um das Dreifache vergrößert. »Was
geschieht nun? Eine Operation?«


Der Knochenflicker lächelte. »In gewisser Weise. Ich flicke mit
meiner Nähmaschine Ihre Schulter und den Brustkorb zusammen.« Er deutete auf
das einer Pistole ähnliche Gerät über der Liege. »Dann bekommen Sie eine Bluttransfusion
und zum Abschluss eines von Dr. Fabians hervorragenden Medikamenten.«


Newbury kniff die Augen zusammen. »Was macht das Mittel?«


»Es bringt Sie natürlich wieder in Ordnung.« Der Mann strahlte.
Newbury erwiderte ernst seinen Blick, bis der Knochenflicker seufzend fortfuhr.
»Das Elixier wird aus einer seltenen Blume gewonnen, die Fabian letztes Jahr im
Kongo entdeckt hat. Wenn das Pulver in Salzwasser aufgelöst und dem menschlichen
Körper injiziert wird, stärkt es das Immunsystem und hilft den Blutkörperchen,
zu verklumpen und zu kleben, damit die Muskeln und Knochen rasch wieder zusammenwachsen.
Ich wünschte, wir hätten es schon viel früher gefunden. Es hätte uns vor Jahren
bei Ashford eine Menge Mühe erspart.« Er hielt inne und wippte mit dem Fuß auf
den Bodenfliesen, als sei er sich über seine nächsten Schritte unschlüssig.
»Kommen Sie, wir wollen Sie jetzt unter das Messer legen. Sie werden sowieso
bald genug merken, wie die Behandlung wirkt.«


Vorsichtig legte Newbury sich wieder auf den harten Tisch. Der
Knochenflicker kam herum, stellte sich neben ihn und reinigte ihm mit einem
feuchten Tuch die Schulter. Die antiseptische Flüssigkeit brannte schlimm, wo
die Haut aufgerissen und zerschunden war. Newbury schreckte vor Schmerzen
zurück und biss die Zähne zusammen, während der Arzt nach oben griff und die
Nähmaschine heranzog. Newbury schloss die Augen. Der Kopf des Apparats nahm
seine Arbeit auf, ratternd fuhren die Nadeln hin und her. Der Knochenflicker
drückte auf den Auslöser, um zu probieren, wie stark die pneumatische Kraft
war.


Er führte die Pistole dicht über Newburys Schulter und stieß die
Spitze ohne Vorwarnung in das weiche Fleisch unter Newburys linkem Arm. Die
Nadeln durchbohrten die aufgerissene Haut und versetzten Newbury eine Reihe
erbarmungsloser Stiche.


Er schrie vor Schmerzen auf, als das Gerät tief unter dem
Schlüsselbein die Muskeln mit einer Reihe von Nähten versah und langsam, aber
zielstrebig die Schulter wieder zusammensetzte. Der Knochenflicker zog das
Gerät über die ganze Wunde und vernähte, was der Wiedergänger mit dem Mund
aufgerissen hatte. Die Welt verschwamm vor Newburys Augen.


Es wurde schwarz, und endlich wurde er ohnmächtig.


Als er wieder zu sich kam, lag er im Bett, sein Kopf ruhte
auf weichen Daunenkissen, eine dicke Wolldecke war bis zur Hüfte hochgezogen.
Dünne Gummischläuche klemmten in höchst unfeinen Einschnitten in seinen
Handgelenken und liefen zu großen Maschinen, die links und rechts neben ihm
standen. Eine davon gab ein dumpfes mechanisches Grollen und ab und zu ein
leises Seufzen von sich. Er versuchte, sich aufzusetzen, bekam aber sofort
einen Krampf in der Schulter, die der Knochenflicker mit der Nähmaschine behandelt
hatte. Er spannte die Finger und bewegte behutsam den Arm. Es kam ihm so vor,
als hätte er einen großen Teil seiner Kraft zurückgewonnen. Die Schmerzen in
der Schulter und im Bauch waren zu einem dumpfen Druckgefühl abgeklungen.
Besorgt hob er die Decke an einer Ecke hoch und betrachtete die gekräuselte
Naht, die der Apparat hinterlassen hatte. Sie war purpurn angelaufen, und die
Kreuzstiche, die quer darüber verliefen, sahen nicht eben schön aus, doch dies
war der offenen Wunde bei Weitem vorzuziehen, und wenn er ehrlich war, musste
er zugeben, dass er sich fast wieder normal fühlte.


»Ist das nicht wundervoll?« Erst jetzt bemerkte Newbury den
Knochenflicker, der neben dem Bett auf einem Stuhl saß und den Agenten bei
dessen Untersuchung der Reparaturen aufmerksam beobachtet hatte. Der seltsame
Kopfputz lag neben ihm auf dem Tisch. Ohne Lederschürze und Handschuhe sah der
Mann beinahe alltäglich aus. »Dank der wasserdichten Stiche und der Transfusion
mit Dr. Fabians Heilmittel, die Sie erhalten haben, werden auch kaum Narben zurückbleiben.«
Der Knochenflicker lächelte. »Allerdings dürfte es noch ein paar Wochen
jucken.«


Newbury legte sich die Decke wieder über den Schoß. »Wie lange noch,
bis ich aufstehen und gehen darf?«


»Zwei Stunden. Es besteht kein Grund, Sie länger hierzubehalten,
nachdem die Transfusionen abgeschlossen sind und wir Ihnen brauchbare Kleidung
besorgt haben. Sie sollten nach Hause gehen und sich ausruhen, damit die
Medizin wirken kann.« Er deutete auf Newburys Bauch unter der hellbraunen
Decke. »Das sollte selbst dann halten, wenn Sie noch einmal in ein Handgemenge
verwickelt werden. Sie müssen nur in zwei Wochen noch einmal herkommen, um die
Fäden ziehen zu lassen.«


Newbury schnitt eine Grimasse, als er daran dachte. Er hob die Arme
und zeigte dem anderen Mann die Handgelenke. »Was ist das hier?«


»Die Maschine auf der linken Seite spendet Ihnen Blut. Aus der
rechten kommt die Salzlösung.«


Newbury betrachtete die linke Maschine. Sie schien leicht zu
vibrieren und pumpte ihm summend die Flüssigkeit durch den Schlauch in den Arm.


Neben dem Stuhl des Knochenflickers entdeckte Newbury eine
Schalttafel mit verschiedenen Anzeigen, die unterschiedliche Werte anzeigten,
denen er aber, wenigstens vom Bett aus, nichts Sinnvolles entnehmen konnte. Er
blickte den anderen Mann an und deutete auf die Transfusionsmaschine. »Warum
ist sie so laut?«


»Oh, das ist das Kühlaggregat. Ich benutze es, damit das Blut nicht
gerinnt. Außerhalb des Körpers hält es sich nicht lange. Zum Glück für Sie hat
Rothford gern gespendet. Sein Blut verträgt sich mit dem der meisten Menschen.«


»Rothford?«


»Mein Diener.«


Newbury nickte.


»Sie werden ihn noch kennenlernen. Jetzt sollten Sie sich aber
hinlegen und sich ausruhen. Ich komme in Kürze wieder her und trenne die
Verbindungen, sobald wir beide überzeugt sind, dass Sie aufstehen können.« Der
Knochenflicker erhob sich, lächelte und ging hinaus.


Newbury ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken. Die Wirkung des
Opiums klang ab, und er spürte ein kribbelndes Verlangen. Er sehnte sich nach
dem warmen Glühen der Droge, er dachte an die kleine Flasche Laudanum auf dem
Regal in seinem Arbeitszimmer, er dachte daran, was er tun würde, sobald er zu
Hause eintraf … und dann dachte er an Veronica und wie sie ihn erst vor zwei
Tagen aufgefunden hatte. Nein, in diesen Irrsinn wollte er nicht noch einmal
hinabsteigen. Seufzend schloss er die Augen, lauschte dem Gluckern, mit dem die
Flüssigkeit in seinen Blutkreislauf eindrang, und schlief ein.


Zwei Stunden später, nur mit einem schlichten weißen Kittel
bekleidet und mit einer dicken gelben Salbe auf den Wunden, folgte Newbury dem
Knochenflicker eine kleine Innentreppe hinauf in einen Warteraum, der wie das
Empfangszimmer eines Gentleman eingerichtet war. Rothford, der Diener des
Hausherrn, stand sofort auf, als sie das Zimmer betraten, und verschränkte die
Hände manierlich hinter dem Rücken.


Der Knochenflicker ergriff als Erster das Wort. »Rothford, dies ist
Sir Maurice Newbury. Er bedarf Ihrer Aufmerksamkeit und benötigt zudem passende
Kleidung. Bitte behandeln Sie ihn wie einen Ehrengast.«


Rothford nickte knapp und wandte sich mit einem kleinen Blitzen in
den Augen an Newbury. »Sehr wohl, Sir.«


Der Knochenflicker tätschelte Newburys Arm, ohne der Schulterwunde
zu nahe zu kommen. »Ich überlasse Sie jetzt Rothfords kundigen Händen. Ruhen
Sie sich auf jeden Fall noch etwas aus.« Dann wandte er sich zum Gehen. Newbury
hielt ihn auf und schenkte dem Knochenflicker ein aufrichtiges Lächeln. »Ich
danke Ihnen. Es ist …«


Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie müssen mir nicht danken. Sorgen
Sie einfach nur dafür, dass Sie mich in der nächsten Zeit nicht mehr brauchen,
und schon gar nicht, bevor wir die Fäden gezogen haben.«


Newbury lachte und wurde mit einem brennenden Schmerz in der Brust
belohnt. »Das habe ich ganz bestimmt nicht vor, so viel kann ich Ihnen
versprechen.«


Der Knochenflicker lächelte. »Bei einem Mann, der Ihrer Tätigkeit
nachgeht, Sir Maurice, soll mir das ausreichen. Einen guten Tag noch.«


»Ebenso.« Newbury sah dem Mann nach, der den Raum verließ und die
Treppe zur Werkstatt hinabstieg.


Rothford näherte sich ihm. »Wenn Sie mit mir kommen wollen, Sir
Maurice, dann zeige ich Ihnen unser Ankleidezimmer.«


Newbury nickte und folgte dem Diener, der ihn durch eine Tür, durch
einen kurzen Gang und durch eine weitere Tür auf der linken Seite führte. Das
Ankleidezimmer war mit einem Wandschrank, einem Standspiegel und einer Frisierkommode
ausgestattet. Rothford ging zum Schrank und öffnete die Türen mit einer
Verbeugung. Drinnen entdeckte Newbury allerhand vornehme Kleidung, weiße
Hemden und Unterwäsche. Er fragte sich, wie viele Gäste der Knochenflicker
täglich empfing.


Rothford suchte einen Moment und zog schließlich einen Kleiderbügel
mit einem schwarzen Anzug heraus, den er vor Newbury hielt. »Bitte. Ich würde
meinen, dieser hier passt. Ich lege ihn hier drüben auf den Stuhl.« Er legte
die Kleidung über die hohe Lehne des Stuhls vor der Frisierkommode. »Suchen Sie
sich bitte selbst ein Hemd und die Unterwäsche heraus. Wenn Sie fertig sind,
finden Sie mich am anderen Ende des kurzen Gangs im Sprechzimmer. Ich bereite Ihnen
ein Frühstück zu. Mögen Sie Eier und Speck?«


»Ja, vielen Dank«, sagte Newbury, ein wenig verlegen um Worte. Er
sah Rothford nach, als dieser hinausging und die Tür hinter sich schloss.


Dann zog er sich vorsichtig aus und betrachtete seine Wunden im
Standspiegel. Die verfärbte, gewellte Naht, die auf der linken Körperseite entlanglief,
war entzündet und wund. Dennoch fühlte er sich seltsamerweise so wach und stark
wie schon seit Tagen nicht mehr. Er vermutete, dass dies an Dr. Fabians
Wundermittel lag, und nahm sich vor, den Namen der Blume herauszufinden, aus
der es gewonnen wurde. Das wäre ein interessantes Studienobjekt, und es konnte
sicher nicht schaden, eine kleine Menge dieses Mittels daheim in Chelsea zur
Verfügung zu haben.


Er kleidete sich behutsam an, um die Nähte nicht unnötig zu spannen,
und fühlte sich schon bald völlig wiederhergestellt. Als er an die Eier und den
Speck dachte, die ihn erwarteten, bemerkte er, wie hungrig er war. Seine
persönlichen Habseligkeiten lagen auf der Frisierkommode bereit. Er steckte
alles in die Taschen des geborgten Anzugs und machte sich auf den Weg zu
Rothford, einem Earl Grey und dem Frühstück.
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Dick eingepackt, um sich vor der Kälte zu schützen, saß
Veronica neben Amelia auf einer Holzbank vor dem Heim. Sie sahen den anderen Insassen
zu, die wie ein Vogelschwarm auf dem Innenhof ihre Runden liefen. Die Füße
knirschten laut im Kies. Wärterinnen, ebenfalls in dicke Wintermäntel gehüllt,
behielten die Patienten vom Ende des Hofs aus genau im Auge und tratschten
miteinander. Vor ihren Mündern entstanden in der frostkalten Luft dicke
Dampfwolken.


Veronica blickte zu Amelia, die trotz des dicken Mantels und des
Schals in der Kälte schauderte. Sie nahm ihre Schwester in den Arm und zog sie
an sich, damit sie es warm hatte. Veronica hätte nicht kommen dürfen. Hundert
Gründe fielen ihr dafür ein, dass sie an diesem Tag nicht hier sein sollte,
warum sie besser fortgeblieben wäre. Keiner schien jedoch so wichtig zu sein
wie der Grund, der sie schließlich bewogen hatte, nachzugeben und doch noch
quer durch die Stadt zu fahren. Nun saß sie also neben ihrer Schwester und
konnte dem Mädchen kaum in die Augen blicken. Amelia hatte sich über den
unerwarteten Besuch gefreut und Veronica innig umarmt und liebevoll auf die
Wange geküsst. Müde und aufgewühlt nach dem schwierigen Morgen, hatte Veronica
beschlossen, mit Amelia ins Freie zu gehen, ehe sie mit dem wahren Grund für
ihren Besuch herausrückte.


Nachdem Sir Charles sie in Kensington abgesetzt hatte, war Veronica
zunächst allein in ihrer Wohnung gewesen, weil die Haushälterin in der Stadt
verschiedene Besorgungen zu erledigen hatte. Sie hatte sich der schmutzigen Kleidung
entledigt, sich ein heißes Bad einlaufen lassen und weinend im Wasser gehockt,
die Knie bis zum Kinn angezogen, während ihr die Tränen über die mit Blut
verkrusteten Wangen gelaufen waren.


So hatte sie mindestens eine Stunde dagesessen und ganze Stürme von
Gefühlen durchlebt – erst Erleichterung, später Entsetzen, und dann hatte es
wieder von vorne begonnen. Der Angriff der widerwärtigen Wesen auf die
Droschke, als sie die Tür aufreißen wollten, um Veronica und Bainbridge im
Innern zu erreichen, hatte sie in so große Angst versetzt, dass sie kaum etwas
zum Kampf hatte beisteuern können. Inzwischen verfluchte sie sich für ihre
Schwäche. Sie war eine starke Frau und eine Kämpferin, hatte aber keinen Ausweg
aus dieser Todesfalle erkennen können und hätte sich beinahe wehrlos dem drohenden
Schicksal ergeben. Dann aber war Sir Maurice aus dem Nebel aufgetaucht und
hatte ganz allein die beiden Ungeheuer angegriffen und von der Droschke
fortgelockt.


Sie schämte sich, dass ihr erster Gedanke der Flucht gegolten hatte
– so schnell wie möglich fort von diesem Ort, solange es ihr noch möglich war,
wobei sie Newbury im Stich gelassen hätte, nur um sich selbst vor den
Ungeheuern und jeglichem Schaden zu retten. Endlich hatte sich die Vernunft
durchgesetzt, und sie war in der Karosse sitzen geblieben, da sie ihm beim
Kampf gegen die Kreaturen auf der nebelverhangenen Straße sowieso keine große
Hilfe gewesen wäre. Beinahe wäre sie dann doch noch hinausgestürzt, um ihn zu
unterstützen, als sie seine Schmerzensschreie gehört hatte, doch sie hätte höchstens
als vorübergehende Ablenkung dienen und der Brutalität und animalischen
Triebkraft dieser Wesen im direkten Handgemenge nichts entgegensetzen können.


Das Schlimmste aber war der Anblick Newburys gewesen, der in so
erbärmlichem Zustand zur Droschke zurückgekehrt war. Selbst jetzt fürchtete sie
noch um sein Leben und hatte Angst vor dem, was der seltsame Knochenflicker mit
ihm anstellen mochte. Noch schlimmer, sie fürchtete, seine beruhigenden
Erklärungen hinsichtlich der Seuche der Wiedergänger seien am Ende doch nur
leere Worte gewesen, und er würde schon bald der schrecklichen Plage zum Opfer
fallen. Sie würde ihn verlieren, obwohl sie die Verbände so fest angezogen und
die Blutungen so entschlossen gestillt hatte.


Der Gedanke, dass Newbury sich in eines dieser schrecklichen Wesen
verwandeln könnte, war ihr unerträglich. Auch er, das wusste sie, würde eher
sterben, als so etwas zuzulassen. Deshalb hatte sie sich entschlossen, Amelia
im Heim zu besuchen, ihrer Schwester eine umfangreiche Liste schwieriger Fragen
vorzulegen und herauszufinden, was die Zukunft bringen würde.


Amelia beobachtete die anderen Insassen, die stumpfsinnig durch den
Hof wanderten. »Versprich mir, dass ich nicht so enden werde, Veronica. Ich
habe das Gefühl, mir geht jeden Tag, den ich in diesem schrecklichen Haus verbringe,
ein Stück meiner Lebenskraft verloren.«


Veronica drückte ihre Schwester an sich. »Nein, du bist nicht wie
sie, Amelia. Ganz bestimmt nicht.«


»Aber warum muss ich dann hier leben? Was habe ich Falsches getan,
dass man mich hier einsperrt? Ich hocke doch in einer Gefängniszelle.«


Veronica wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. »Ich hole dich
hier heraus, Amelia, ich verspreche es dir. Ich finde einen Weg, dich herauszuholen.«


Amelia kuschelte sich an sie und lächelte. »Ich weiß, Veronica. Es
ist nur eine Frage der Zeit.«


Neugierig sah Veronica ihre Schwester an. »Weißt du irgendetwas?
Hast du etwas in deinen Visionen gesehen?«


Amelia schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass es nicht so
funktioniert, Veronica. Ich kann mich immer nur an Bruchstücke meiner Eindrücke
erinnern, es sind unverbundene Ereignisse und Bilder wie aus einem Traum. In
einem davon habe ich uns beide zusammen auf der Straße laufen sehen, weit
entfernt von diesem Ort.«


»Darf ich dich etwas fragen? Obwohl ich versprochen habe, dich nie
danach zu fragen?«


Amelia löste sich aus Veronicas Umarmung und spannte sich an. »Was
denn?«


»Hast du gesehen, was aus Sir Maurice wird? In der Zukunft, meine
ich.« Veronica konnte ihr nicht in die Augen blicken.


»Nein, nichts.« Amelia zuckte mit den Achseln. »Genauer gesagt, kann
ich mich an nichts erinnern. Was ist denn passiert?«


Veronica ballte verzweifelt die Fäuste. »Versuch es bitte für mich,
Amelia. Es ist sehr wichtig. Versuche, dich zu erinnern, ob du ihn unlängst in
einer Episode gesehen hast. Egal was. Selbst wenn es nur ein kurzer Blick
war.«


Amelia verzog gequält das Gesicht. »Veronica, ich bin ihm nie
begegnet, und ich kann das nicht bewusst steuern. Es geschieht einfach, und
dann hinterlässt die Episode Rückstände in meinem Kopf, flüchtige Bilder, derer
ich mich manchmal entsinnen kann. Ich kann aber nicht die ganze Episode
willentlich heraufbeschwören.«


Veronica kämpfte mit den Tränen. »Ich weiß, Amelia, ich weiß. Es tut
mir leid.« Sie wandte sich ab und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


Amelia legte ihr eine Hand auf den Arm. »Nicht doch. Es ist
offensichtlich etwas Schreckliches geschehen, und ich will alles tun, was ich
nur kann, um dir zu helfen.«


»Das hast du schon getan. Ich nehme an, jetzt ist es nur noch eine
Frage der Zeit.«


»Was ist denn passiert? Nun sag schon.«


»Sir Maurice wurde heute Morgen von drei Wiedergängern angegriffen.
Sie haben ihn praktisch in Stücke gerissen, doch er konnte entkommen. Er hat um
sein nacktes Leben gekämpft, und in der Droschke war überall sein Blut, auch
auf mir, aber wir konnten ihn zum Arzt schaffen.«


Amelia hielt sich eine Hand vor den Mund. »Wird er es schaffen?«


»Das weiß ich nicht«, erwiderte Veronica bedrückt. »Noch schlimmer
ist die Gefahr, die von der Seuche ausgeht. Ich fürchte, er könnte sich
angesteckt haben.«


»O Gott.«


»Deshalb bin ich zu dir gekommen, Amelia. Ich wollte unbedingt
wissen, ob du ihn in einer deiner Visionen gesehen hast und ob er wieder
gesund wird. Ich hätte nicht herkommen dürfen, das war nicht nett von mir.«


»Schwester, du hast so viel für mich getan. Ist es da nicht
angebracht, dass ich ab und zu wenigstens versuche, dir die Liebe und die Treue
zu vergelten?«


»So funktioniert das nicht, Amelia. Du bist mir nichts schuldig.«


»Ich weiß ganz genau, wie das läuft, Veronica. Deshalb liebe ich
dich so.«


Viel zu spät bemerkte Veronica, dass Amelia kurz und keuchend atmete
und alle Anzeichen einer beginnenden Episode zeigte. Sie fasste ihre Schwester
an den Schultern. »Nein! Hör auf damit, Amelia! Hör sofort auf!«


Amelia schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft.


Veronica drückte sie an sich. »Es tut mir so leid, Schwester.«


»Ich … ich weiß …« Amelia zitterte und bebte am ganzen Leib, während
sich die Muskeln verkrampften. Sie verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße
zu sehen war, und wiegte sich hin und her. Aus einem Mundwinkel rann der
Speichel.


Veronica sah sich um, ob eine Aufseherin etwas bemerkt hatte, doch
die standen alle noch vor dem Haus und unterhielten sich. Sie zog Amelia an
sich, damit ihr nichts passierte.


Amelia begann zu stammeln. Zuerst war es unverständlich, eine lange
Reihe stöhnender Laute und halb ausgesprochener Worte, doch nach und nach
erkannte Veronica, was ihre Schwester sagte.


»… vom Himmel … wie ein Luftballon für Kinder … taumelt … stürzt zu
Boden … Wasser … Schreie … Verwirrung.«


Veronica schüttelte den Kopf und versuchte, zu ihrer Schwester
durchzudringen. »Nein, Amelia, das ist schon passiert. Das Luftschiff ist
längst abgestürzt.«


»… Wasser … tropfendes Wasser … ein Uhrwerksmann.« Amelia keuchte,
schnappte nach Luft und erbebte am ganzen Körper. »Ein dunkler Ort … eine
Frauenstimme … Veronica!« Das Schaudern hörte auf. Amelia richtete die
blicklosen Augen auf ihre Schwester. So etwas Gespenstisches hatte Veronica
noch nie erlebt. Sie ließ Amelia los und rückte ein Stückchen von ihr ab, als
sie hinter sich im Kies Schritte hörte.


»Es spielt sich alles nur in ihren Köpfen ab, Veronica. Sag es ihm.
Du musst es ihm sagen. Es ist nur in ihren Köpfen.« Die Krämpfe setzten wieder
ein, und Veronica sah sich Hilfe suchend um. Zwei Pflegerinnen eilten herbei.


Sie hoben das Mädchen hoch und legten es neben der Bank auf die
Wiese, um es am Boden festzuhalten, weil die Krämpfe nicht abebben wollten.


Veronica beugte sich über sie und wollte hören, ob Amelia noch etwas
zu sagen hatte. Gleichzeitig machte sie sich Vorwürfe, weil ihre Schwester
ihretwegen diese Qualen auf sich genommen und doch keine Antwort gefunden
hatte. Tatsächlich kam nichts weiter heraus. Amelias Episode klang ab, das
Zucken ließ nach, und sie sprach kein Wort mehr. Dankbar, dass ihrer Schwester
wenigstens nichts passiert war, setzte Veronica sich wieder auf die Bank.


Amelias Atem ging flach, sie wirkte benommen und schien nicht zu
wissen, wo sie sich befand und wie sie dorthin gekommen war. Sie blickte zu
Veronica, doch die Wärterinnen wollten sie noch nicht freigeben.


»Veronica?«


»Ja, ich bin hier, Amelia. Geht es dir gut?«


Amelia blinzelte und betrachtete die beiden Helferinnen, die sie im
Gras festhielten und auf die Ankunft des Arztes warteten. »Alles in Ordnung.«
Sie heftete den Blick auf Veronica. »Hast du gehört, was du erfahren
wolltest?«, fragte sie und suchte die Anerkennung ihrer Schwester.


Dr. Mason kam mit gerötetem Gesicht im Laufschritt. Er machte ein
finsteres Gesicht, als er Veronica auf der Bank sitzen sah. »Hallo, Amelia.
Ich glaube, es ist Zeit, dass wir Sie nach drinnen bringen.« Er wandte sich an
Veronica. »Ihre Schwester wird sich jetzt von uns verabschieden.«


Veronica nickte und sprang auf, als die Pflegerinnen Amelia beim
Aufstehen halfen. »Ich liebe dich, Schwester.« Sie ging zu ihr und küsste sie
auf die Wange. »Mach’s gut.«


»Ich werde es versuchen.«


Veronica drehte sich um und entfernte sich. Sie musste mit einer
Hand den Hut festhalten, damit der kräftige Wind ihn nicht wegwehte.
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Am nächsten Morgen stand Newbury früh auf. Die Zuwendungen
des Knochenflickers am vergangenen Tag spürte er immer noch am ganzen Leib. Er
ging direkt ins Bad und wusch seine Wunden, danach legte er die dicke gelbe
Salbe auf. Die Paste roch ein wenig nach Bienenwachs, doch er hatte keine
Ahnung, was sie wirklich enthielt. Er fühlte sich kräftig und voll ungeduldigem
Tatendrang, was teils wohl darauf zurückzuführen war, dass er viel zu lange im
Bett gelegen hatte, und teilweise sicher auch, wie er vermutete, auf Dr.
Fabians Wundermittel. Die Wunden verheilten bereits, doch es würde noch eine
ganze Weile dauern, bis er sich völlig erholt hatte.


Newbury hatte den Rest des vergangenen Tages in seinem Arbeitszimmer
verbracht, war im Raum hin und her geschritten, hatte seine Pfeife geraucht und
sich sehr bemüht, dem Verlangen nach dem Laudanum nicht nachzugeben, das
verlockend in der kleinen braunen Flasche im Bücherregal stand und ihm Wärme,
Vergessen und Abgeschiedenheit verhieß. Er hatte einige Papiere aus seiner Zeit
in Indien durchgesehen und Hinweise auf die Seuche der Wiedergänger gesucht.
Eine Weile war er in den Erinnerungen gefangen. Mrs. Bradshaw hatte ihm zum
Abendessen ein üppiges Roastbeef serviert, das er im Esszimmer verspeist hatte.
Es war das erste Mal seit Monaten gewesen, dass er sich in seinem eigenen Haus
hingesetzt und eine richtige Mahlzeit eingenommen hatte.


Am Morgen hatte sich jedoch der Eindruck verstärkt, dass es nicht
mehr lange so weitergehen konnte. Er war besorgt, die Langeweile könnte ihn am
Ende doch noch zum gefürchteten Opium treiben, dem zu widerstehen ihn so viel
Kraft kostete. So beschloss er, ins Büro zu fahren, ein wenig Korrespondenz zu
erledigen und sich zu erkundigen, wie es Miss Coulthard ging. Außerdem konnte
er an seinem längst überfälligen wissenschaftlichen Aufsatz schreiben.


Insgeheim hoffte er natürlich, dass er Miss Hobbes antreffen würde,
die ihm Neuigkeiten über den Fall berichten würde, und dann konnten sie
gemeinsam den ganzen Tag lang alles erörtern und ihre Gedanken ordnen, während
er sich erholte und entschied, was als Nächstes zu tun sei. Ob verletzt oder
nicht, Ihre Majestät würde nicht erbaut sein, wenn er noch einmal einen ganzen
Tag mit sinnlosen Gängen verschwendete, während er einen Fall zu lösen hatte.


Es war noch früh, und Mrs. Bradshaw war noch nicht aufgestanden und
hatte das Frühstück noch nicht zubereitet. Deshalb machte Newbury sich selbst
eine Kanne Earl Grey und trieb ein paar Stücke Toastbrot auf, die er mit
Marmelade aß, während er die Morgenzeitungen las. Als er sich gestärkt und
bereit fühlte, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen, schnappte er sich
Mantel und Hut und ging hinaus. Er atmete die frische Morgenluft tief ein und
freute sich darüber, dass er noch am Leben war. Die Ereignisse des vergangenen
Tages schienen eine Ewigkeit her zu sein, nur noch eine ferne Erinnerung, und
hätte ihn beim Gehen nicht gelegentlich ein Zwicken im Oberkörper geplagt, so
hätte er beinahe glauben können, es sei alles nur ein Fiebertraum gewesen.


Als er des Laufens müde war, hielt Newbury eine Droschke an und ließ
sich zum Museum fahren. Auf den Straßen herrschte noch nicht viel Betrieb,
doch die Sonne war schon aufgegangen, und der Nebel lichtete sich. Mehrmals
schnitt er eine Grimasse, weil er auf dem Rücksitz der Droschke schmerzhaft
durchgeschüttelt wurde, wann immer die Karosse über Unebenheiten im Pflaster
rumpelte.


Das Museum war noch menschenleer, als die Droschke vor dem
Haupteingang hielt. Newbury stieg aus und entlohnte den Kutscher, der höflich
die Mütze zog und die Pferde in Richtung Charing Cross Road in Bewegung setzte.
Laut klapperten die Hufe in der sonst verlassenen Straße. Newbury überquerte
den Vorplatz und erklomm die Treppe zum Haupteingang. Mit freundlichem Lächeln
begrüßte er Watkins, der sogar zu dieser frühen Stunde schon bereitstand, die
Mitarbeiter zu empfangen. Während er zum Keller hinabstieg und durch den Flur
zu seinem Büro ging, zog Newbury die Handschuhe aus und lockerte das Halstuch.
Er nahm den Schlüssel aus der inneren Jackentasche, drehte ihn um, stieß die
Tür auf und trat ein.


Schon beim ersten Blick war klar, dass Miss Coulthard während der
letzten zwei Tage im Büro gewesen war. Die Korrespondenz lag ordentlich
aufgestapelt in den richtigen Körbchen, die Tassen und Untersetzer waren sauber
und ordentlich weggestellt, und auf dem Schreibtisch lag eine handschriftliche
Notiz von ihr, die an ihn gerichtet war. Er hob sie auf, faltete die Karte
auseinander und überflog den Inhalt, um sie anschließend in den Papierkorb
neben der Tür zu werfen. Anscheinend hatte sie immer noch nichts von ihrem
Bruder Jack gehört.


Newbury schloss die Tür und hängte Mantel und Hut auf den Ständer.
Dann ging er in sein Privatbüro hinüber. Auf dem Schreibtisch warteten einige
Dokumente, die er unterzeichnen musste. Anscheinend hatte Miss Coulthard sie
dort abgelegt, und der Stapel war mit jedem Tag, den er dem Büro ferngeblieben
war, weitergewachsen.


Die einfachen Verwaltungsarbeiten, die mit seiner Stellung im Museum
verbunden waren, mochte er nicht besonders, doch in gewisser Weise bot der
Posten ihm eine sinnvolle Beschäftigung, wenn er nicht durch einen Fall
beansprucht wurde, und erlaubte es ihm, nach Belieben zu kommen und zu gehen
und auf viele Akten und Artefakte zuzugreifen, an die er sonst nur schwer herangekommen
wäre. Nicht nur das, diese Stellung war auch eine ausgezeichnete Tarnung für
seine Tätigkeit im Auftrag der Krone. Er musste nicht im Verborgenen leben, wie
es viele Agenten taten, sondern konnte in den vornehmsten Kreisen Londons
verkehren, was ihn seiner Ansicht nach viel besser in die Lage versetzte, seine
Pflichten für Ihre Majestät und das Empire zu erfüllen. Beziehungen waren in
London ungeheuer wichtig, denn sie öffneten ihm Türen, die anderen verschlossen
blieben.


Er ließ die verletzte Schulter kreisen, damit sie nicht steif wurde,
und sank erschöpft auf den Stuhl, um mit empörtem Seufzen den Papierstapel auf
dem Schreibtisch durchzusehen. Das reichte nicht einmal aus, um ihn eine Stunde
zu beschäftigen. Sein Aufsatz über die Druidenstämme im bronzezeitlichen Europa
bedurfte zwar dringend einer Überarbeitung, doch in Wahrheit hoffte er, eine
Gelegenheit zu finden, sich wieder um den Fall zu kümmern, noch bevor der Vormittag
verstrichen war. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf den Schreibtisch.
Er musste mit Musgrove reden.


Newbury blickte auf, als die Vordertür mit einem Klicken geöffnet
wurde. Er konsultierte die Standuhr, die er durch seine offene Bürotür sehen
konnte. Miss Hobbes konnte es nicht sein, dazu war es noch zu früh. Vielleicht
hatte Miss Coulthard beschlossen, besonders zeitig zu erscheinen, um sich von
ihren häuslichen Sorgen abzulenken.


Er stand auf und umrundete den Schreibtisch, um den Neuankömmling zu
empfangen. Als er das vertraute Klicken von Messing auf den Bodenfliesen
vernahm, hielt er inne.


Ein Automat.


Er wich zurück und fragte sich, wie einer der Uhrwerksmänner ins
Museum gelangt war, ganz zu schweigen davon, dass er das Büro im Keller
gefunden hatte. Langsam und zielstrebig tappten die Füße über den Boden.
Newbury erkannte, dass es den Geräuschen nach wohl mehr als ein Automat sein
musste.


Gleich darauf erschien eine Einheit in der Ecke hinter dem
Garderobenständer. Newbury erschrak. Die Maschine inspizierte mit kreisenden
Augen das Büro. Als sie Newbury erblickte, setzte sie sich wieder in Bewegung,
drehte sich langsam um und näherte sich ihm. Die Arme hingen schlaff an der
Seite. Dahinter betrat eine zweite Maschine den Raum.


Newbury richtete sich auf. »Was tut ihr hier? Was wollt ihr?«


Der Automat legte den Kopf ein wenig schief, als hätte er Mühe, die
Worte zu verstehen. Dann blieb er zwei Schritte vor Newbury stehen und hob die
Hand. Mit einem leisen Zischen und Kratzen fuhren dünne, messerähnliche Klingen
aus den Fingerspitzen, und auf einmal war die Hand eine gefährliche,
rasiermesserscharfe Klaue. Newbury wich zurück, bis er mit den Beinen gegen die
Schreibtischkante stieß. Der Automat folgte ihm langsam und zielstrebig. Hinter
ihm drang die zweite Einheit tiefer in den Raum ein und fuhr ebenfalls Klingen
aus den Fingerspitzen aus. Entsetzt stellte Newbury fest, dass die rechte Hand
der zweiten Einheit bereits mit Blut verschmiert war. Damit war vermutlich die
Frage beantwortet, wie die Apparate ins Museum hatten eindringen können.


Er war bereits schwer verletzt und wohl kaum in der Lage, sich lange
gegen die Automaten zu behaupten. Also beschloss er, lieber gleich in die
Offensive zu gehen. Er wartete einen Moment, bis die vordere Einheit dicht vor
ihm war, und griff an, wobei er seine Geschwindigkeit und sein Körpergewicht
als Waffen einsetzte.


Doch der Automat sah ihn kommen und wich gewandt aus, indem er sich
auf eine Weise verdrehte, die ein Mensch unmöglich hätte nachahmen können.
Newbury konnte nicht mehr bremsen und prallte mit der verletzten Schulter
seitlich gegen Miss Coulthards Schreibtisch. Ungeschickt ging er zu Boden und
warf den Schreibtisch um. Wie eine Wolke stiegen die Papiere in die Luft empor.


Gerade rechtzeitig erkannte Newbury, dass er direkt vor den Füßen
des zweiten Automaten gelandet war. Als er sich nach links abrollte, entging er
knapp der herabsausenden Hand, die mit erschreckender Gewalt auf die
Bodenfliesen prallte. Das Porzellan splitterte und löste sich zu einer
Staubwolke auf. Immer noch am Boden liegend, packte Newbury das Bein des
Automaten, riss kräftig daran und brachte die Maschine aus dem Gleichgewicht.
Sie krachte neben ihm auf den harten Boden, rappelte sich aber sofort wieder
auf und verdrehte dabei die Schultergelenke extrem, um einen besseren Halt zu
finden. Newbury drückte sich auf ein Knie hoch und trat zu, damit der
Garderobenständer direkt vor ihm umkippte und dem zweiten Automaten, der von
der anderen Seite des Raumes aus angreifen wollte, den Weg versperrte.


Nun sprang Newbury auf und sah sich verzweifelt nach einer Waffe um.
Bauch und Brust brannten schrecklich, denn die Bewegungen zerrten an den Nähten
und strapazierten die sowieso schon beschädigte Haut. Die Automaten stiegen
über den Garderobenständer. In diesem Augenblick waren sie ihrer Verkleidung
als harmlose Diener beraubt und nichts weiter als unermüdliche Mordmaschinen.
Mit surrenden Zahnrädern gingen sie abermals auf ihn los und schwangen die
Klingenhände, eine sauste nur eine Handbreit vor seinem Gesicht vorbei.


Er wich zurück und prallte unversehens mit dem Kopf gegen die Wand.
Trotz der stechenden Schmerzen im Hinterkopf warf er sich nach links und
schleuderte die Kochutensilien auf den Boden, als er über den kleinen Gasherd
hechtete und dahinter abtauchte, um etwas Deckung zu finden. Zwischen dem Herd
und Miss Coulthards umgestürztem Schreibtisch saß er nun in der Ecke des Raumes
fest und konnte nicht mehr ausweichen. Das einzig Gute daran war, dass die
Automaten anscheinend nicht fähig waren, über die Möbel zu klettern, und
stattdessen versuchten, darüber hinwegzulangen und ihn mit ihren
Rasierklingenfingern zu erwischen. Er bemühte sich, außer Reichweite zu
bleiben.


Verzweifelt sah Newbury sich um. Er musste dringend etwas finden,
mit dem er sich zur Wehr setzen konnte. Über ihm hing eine mittelalterliche
Axt mit einem langen Stiel an der Wand. Er packte sie, riss sie eilig aus der
Befestigung und sah sich einem Schauer von abbröckelndem Putz ausgesetzt. Mit beiden
Händen schwang er die unvertraute Waffe in einem weiten Bogen, um die
ausgestreckten Hände der mechanischen Männer abzuwehren. Die Axt war schwer,
und es war anstrengend für seinen erschöpften Körper, sie kraftvoll zu führen.
Dennoch war dies im Augenblick alles, was er hatte, um die Automaten auf
Distanz zu halten.


Er hob die Waffe so hoch er konnte und drosch sie dem linken
Automaten vor die Brust. Es gab ein mächtiges Krachen, und der Holzgriff der
uralten Axt zersplitterte ihm in den Händen. Der eiserne Kopf fiel mit lautem
Klirren zu Boden. Unterdessen taumelte der getroffene Automat mit einer großen
Beule im Messingkörper zurück, konnte sich aber genauso schnell abfangen und
griff über den Herd hinweg erneut an. Dieses Mal traf der Rückhandschlag
Newburys Arm. Die Klingen gruben sich tief in die Haut, und sofort schoss das
Blut aus der Wunde. Instinktiv riss er den Arm zurück und entfernte sich aus
der Reichweite der Maschine.


Er konnte kaum glauben, wie widerstandsfähig der Apparat war. Der
Schlag mit der Axt hatte die Brust stark eingedrückt, und die gläserne Klappe,
hinter der die elektrischen Funken tanzten, hatte Sprünge bekommen. Obwohl die
elektrische Energie, die das Uhrwerkshirn des Automaten antrieb, gestört war,
bewegte sich die Einheit offenbar ungehindert und setzte den Angriff fort.
Newbury warf den abgebrochenen Stiel nach dem anderen Automaten, der ihn
mühelos abwehrte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Apparate auf die Idee
kamen, Miss Coulthards Schreibtisch zur Seite zu schieben, um ihn zu erreichen.


Newbury sah sich an den Wänden nach weiteren Waffen um. Jetzt zahlte
es sich aus, dass er den Kurator des Museums genötigt hatte, eine kleine Anzahl
anthropologischer Objekte in seinem Büro ausstellen zu dürfen. Ein paar Schritte
entfernt, gleich hinter Miss Coulthards Schreibtisch, hing ein Morgenstern an
der Wand. Die Waffe war mehrere Hundert Jahre alt, doch da Newbury sie vor
einiger Zeit untersucht hatte, wusste er, dass der Stiel noch fest war. Hoffentlich
stellte die mit Dornen bewehrte Eisenkugel am Ende der Kette eine wirkungsvolle
Waffe gegen die Automaten dar und konnte das relativ weiche Messing der Schädel
durchdringen und das komplizierte Räderwerk in den mechanischen Gehirnen
zerstören. Es war eine brutale Waffe für eine brutale Aufgabe. Er musste sich
nur noch überlegen, wie er sie in die Finger bekam.


Mit den Augen schätzte er die Entfernung ab. Wenn er auf den
umgekippten Schreibtisch sprang, konnte er die Waffe mit zwei Schritten
erreichen. Zugleich lief er aber auch Gefahr, dass die Automaten seine Beine
packten, ihn zu Fall brachten und auf den Boden zogen, um ihn mit den bösen
Klauen zu zerfleischen. Er beobachtete sie. Die Maschinen versuchten nach wie
vor, ihn über den Ofen hinweg zu schlagen. Bessern konnte sich die Lage nur,
wenn er selbst etwas unternahm. Er musste das Risiko eingehen. Andere Waffen
waren nicht in Reichweite, ob improvisierte oder tatsächliche, und wenn er zu
lange wartete, würden ihn die Automaten dank ihrer Beharrlichkeit früher oder später
doch noch erwischen. In seiner augenblicklichen Verfassung konnte er allerdings
nicht einfach auf den Schreibtisch springen. Also musste er sich etwas anderes
überlegen, um an die Waffe heranzukommen.


Er blieb mit dem Rücken zur Wand stehen, um den gierigen
Messingklauen zu entgehen, und schob sich langsam zum Kamin hinüber. Dort
presste er sich flach an die Wand, griff mit dem Arm herum und tastete nach dem
Morgenstern. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er ihn gerade
eben erreichen. Also musste er doch noch am Schreibtisch vorbei, um das Ding
richtig packen zu können. Er starrte die ausdruckslosen Gesichter der
Messingmaschinen an und beobachtete die spiegelnden Augen, die sich unablässig
drehten und nach ihm suchten. Sie waren einzig und allein darauf programmiert,
ihn zu töten. Falls er lebend hier herauskam, mussten Chapman und Villiers eine
Menge Fragen beantworten.


Newbury schob sich weiter, und wieder zerschnitten ihm die Klingen
der beiden Automaten die Oberarme. Vor Schmerzen sah er nur noch grelles Weiß
vor Augen, doch er kämpfte sich voran, denn dies war die einzige Möglichkeit
zu überleben. Hoffentlich wirkte sich Dr. Fabians Wundermittel auch auf die
neuen Verletzungen so segensreich aus.


Er bückte sich, schob den beiden Automaten den Schreibtisch entgegen
und stieß sich gleichzeitig ab. Das Möbelstück traf sie in Hüfthöhe, und sie
stürzten sofort zu Boden. Er wartete nicht, bis sie wieder aufstanden, sondern
sprang hoch, packte den Morgenstern und riss ihn von den Haken herunter.
Probeweise schwang er die Kugel, dann hob er sie über den Kopf und zielte auf
einen der mechanischen Männer. Mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, drosch
er die Waffe auf den Schädel des Gegners. Mit dumpfem Knacken platzte die
Wartungsklappe ab. Newbury keuchte triumphierend und riss die Kugel zurück,
deren Dornen sich in den Innereien des Maschinenkopfs verfangen hatten. Der beschädigte
Automat trat einige Male zuckend um sich, die Hacken klirrten auf dem Boden,
dann blieb er still liegen.


Newbury hatte keine Zeit, den Sieg zu feiern. Ein Blick über die
Schulter verriet ihm, dass sich der zweite Automat bereits vom Schreibtisch befreit
hatte und mühelos aufstand. Dies war die Einheit, die er vorher schon mit der
Axt getroffen hatte. So beschloss Newbury, auf die Glasplatte in der verbeulten
Brust zu zielen, um die Schwachstelle zu seinem Vorteil zu nutzen. Er hatte
keine Ahnung, ob dies die gewünschte Wirkung zeitigen würde, doch es war
immerhin einen Versuch wert. Die Fleischwunden in den Armen, aus denen das Blut
in die Ärmel lief, schmerzten und brannten. Sehr viel länger konnte er nicht
durchhalten.


Newbury riss den Morgenstern zurück und bemerkte, dass sein Hieb
etwas im Kopf des Automaten freigelegt hatte, das an Fleisch erinnerte und
offenbar feucht war. Er hatte jedoch keine Zeit, es sich näher anzusehen, denn
der zweite Automat ging blitzschnell auf ihn los. Noch einmal ließ Newbury den
Morgenstern in einem weiten Bogen kreisen, während ein heißer Schmerz durch
seine Schulter schoss, und lenkte die Kugel vor die Brust des Automaten. Die
Glasplatte barst, und die blauen elektrischen Funken sprühten in einem hohen
Bogen heraus. Die Maschine stolperte einen Augenblick hin und her, torkelte ein
wenig und brach schließlich zusammen. Auf dem Messingskelett zischten und
knisterten elektrische Entladungen.


Newbury ließ den Morgenstern fallen und sank erschöpft auf die Knie.
So blieb er einige Augenblicke hocken und sah dem Spiel der Lichtbögen auf dem
Automaten zu, bis er wieder bei Atem war.


Schließlich betrachtete er das zerstörte Büro. Miss Coulthard würde
nicht erfreut sein. Er ließ die Schultern kreisen, zuckte dabei aber vor
Schmerzen zusammen. Dann streckte er die Arme aus, um durch den zerstörten
Stoff des Oberhemds die Schnittwunden zu betrachten. Sie waren wohl doch nicht
so schlimm, wie er angenommen hatte, taten aber schrecklich weh. Er unterdrückte
den Schmerz und wandte seine Aufmerksamkeit der Maschine zu, deren Schädel er
zerstört hatte. Zwischen den Messingteilen sickerte eindeutig etwas Feuchtes
und Organisches heraus.


Neugierig stützte Newbury sich am umgestürzten Schreibtisch ab und
näherte sich vorsichtig der liegenden Einheit. Er stieß sie mit dem Fuß an und
vergewisserte sich, dass kein Lebensfunke mehr in ihr war. Leblos rollte sie
auf den Rücken. Als er sich überzeugt hatte, dass keine Gefahr mehr drohte,
beugte er sich vor und öffnete den Schädel ein wenig weiter, um hineinzublicken.
Er drehte ihn ins Licht und ließ ihn gleich darauf entsetzt fallen. Mit lautem
Klirren prallte der Kopf der Einheit auf den Boden, während er vor dem
grässlichen Anblick zurückwich und sich angewidert den Ärmel vor den Mund
hielt. Eine zähe Flüssigkeit tropfte von seinen Fingern herab.


Statt des Uhrwerks, das er im Schädel des Automaten zu finden erwartet
hatte, saß dort ein rosafarbenes und graues menschliches Gehirn. Newbury
kämpfte die Übelkeit nieder. Um seine Wahrnehmung zu bestätigen, nahm er den weggeworfenen
Morgenstern wieder an sich und öffnete mit zwei kräftigen Schlägen den Kopf der
zweiten Einheit. Auch dort stieß er auf den garstigen Anblick, den er schon
kannte: die verspritzte graue Masse eines menschlichen Gehirns. Er stützte sich
mit einer Hand an der Wand ab und versuchte, das Gesehene zu verarbeiten.
Menschliche Gehirne in Uhrwerkskörpern. Ein Luftschiffabsturz. Brutale
Erdrosselungen in den Armenvierteln.


Plötzlich formte sich ein Gedanke, und eine Theorie nahm langsam
Gestalt an. Ohne auch nur eine weitere Sekunde zu verschwenden, hob er eilig
den Mantel vom Boden auf und rannte hinaus. Er nahm zwei Stufen auf einmal, als
er die Treppe hinaufsprang, und schnitt eine Grimasse, weil die Wunden
schmerzhaft pochten, rannte durch das riesige Foyer des Museums, stürzte zum
Haupteingang und platzte auf die Straße hinaus, wo er einen Taubenschwarm
aufscheuchte. Ohne anzuhalten, lief er zur nächsten Droschke, sprang hinein und
ließ sich auf den Sitz fallen. Der Kutscher beugte sich hinunter und blickte
durch das Fenster.


»Wohin soll es gehen?«


»Zu Scotland Yard, und zwar so schnell, wie Ihre Pferde nur laufen
wollen!«
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»Charles!«


Newbury platzte in das Büro des Chief Inspector hinein und stolperte
zum Schreibtisch. Aus den frischen Wunden an den Oberarmen tropfte immer noch
das Blut.


Bainbridge betrachtete ihn entsetzt von oben bis unten. »Guter Gott,
Mann. Sollten Sie sich nicht ausruhen? Sehen Sie sich doch nur an. Sie bluten
mir ja das ganze Büro voll. Hat der Knochenflicker seine Arbeit nicht getan?«
Bainbridge stand auf, um Newbury zu Hilfe zu kommen.


Der Agent ließ sich schnaufend in einen Chesterfield am Kamin
fallen. »Mir geht es gut, Charles.« Er keuchte etwas, nachdem er schnell
gerannt war. »Allerdings glaube ich, dass ich die Lösung gefunden habe.«


»Was?« Bainbridge kam um den Schreibtisch herum und schob die Brille
auf der Nase zurecht. »Hören Sie, bevor Sie irgendetwas erzählen, sollten wir
uns um die Blutungen kümmern. Sind Sie verletzt?«


Newbury lachte gequält. »Ein wenig. Ich habe gerade in meinem Büro
zwei dieser Automaten niedergerungen.«


»Was?«, wiederholte der Polizeibeamte verblüfft.


»Es scheint, als seien wir der Wahrheit etwas zu nahe gekommen.
Irgendjemand hat zwei Automaten in mein Büro geschickt, die mich ermorden
sollten. Es waren allerdings nicht die typischen Automaten, die wir kennen. In
ihren Fingern waren Klingen verborgen, und was noch schlimmer ist, in den
Schädeln steckten menschliche Gehirne.«


Bainbridge schüttelte den Kopf und ließ sich auf den anderen Sessel
am Kamin sinken. Er nahm eine Karaffe und zwei Gläser von einem Beistelltisch
in der Ecke und schenkte ihnen jeweils einen großen Brandy ein. »Newbury, ich
glaube, Sie sollten lieber ganz von vorn anfangen.«


Dankbar nahm Newbury das Glas entgegen und trank einen großen
Schluck. Dann legte er erschöpft den Kopf an die Rückenlehne des Sessels. »Was
wissen Sie über Pierre Villiers?«


»Nur das, was Sie mir erzählt haben. Er sei ein Genie und habe sein
Heimatland verlassen müssen, weil er mit Obdachlosen und Vagabunden
experimentiert habe. Dann habe er die Automaten entwickelt, die Chapman
verkauft. Das ist alles.«


Newbury nickte. »Im Augenblick finde ich vor allem die Experimente
mit den Landstreichern interessant. Was genau hat er eigentlich getan? Was war
so schlimm, dass seine eigenen Landsleute ihn aus Paris verbannt haben, aus
einer Stadt also, die doch für freies Denken und eine exzentrische Boheme
bekannt ist?«


»Da bin ich überfragt.« Bainbridge zog die Augenbrauen hoch und
schüttelte den Kopf.


»Charles, ich glaube, das alles hat mit unserem Fall zu tun.
Villiers ist von den inneren Abläufen des Bewusstseins fasziniert. Wie er mir
sagte, will er den perfekten Automaten konstruieren. Wenn nun die Einheit, die
er mir in seiner Werkstatt gezeigt hat, noch lange nicht perfekt war? Wenn der
Apparat nicht alles tun konnte, was der Erfinder wollte? Vielleicht hat ihm dieses
Streben nach Vollkommenheit, nicht zu vergessen die Experimente mit den
Ausgestoßenen in Paris, schließlich das notwendige Wissen erschlossen, um ein
menschliches Gehirn in ein Uhrwerk zu transplantieren. Womöglich entspricht das
seiner Vorstellung von einem perfekten Automaten.«


Bainbridge machte ein entsetztes Gesicht.


»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, Charles. Ich habe ihnen auf
dem Boden meines Büros den Schädel gespalten und drinnen die menschlichen
Organe entdeckt. Ich glaube, deshalb konnten wir auch den Piloten der Lady Armitage nicht im Wrack finden. Chapman ließ ihn
vermutlich von seinem Mitarbeiter Stokes entfernen, bevor irgendjemand anders
am Unglücksort erschienen ist. Hätten wir den Automaten aufgefunden und zur
näheren Untersuchung konfisziert, dann hätten wir vermutlich sogleich entdeckt,
was sie im Schilde führen.«


Bainbridge trank einen Schluck Brandy und schnitt eine nachdenkliche
Grimasse. »Aber woher haben sie die Organe bekommen?«


»Ganz sicher bin ich nicht, doch ich vermute, dass genau hier die
Verbindung zu den Morden des glühenden Polizisten zu finden ist. Auf grässliche
Weise passt alles zusammen. Sie heuern jemanden an, der in den Elendsvierteln
von Whitechapel arme Leute ermordet. Die Opfer werden erwürgt, damit das
Gehirn keinen Schaden nimmt. Dann treffen sie eine Abmachung mit dem Wärter der
Leichenhalle, der die Gehirne der Opfer entnimmt, sobald die Toten dort
eintreffen. Ein hübsches Geschäft, so abscheulich es auch sein mag.«


Bainbridge lief puterrot an. »Ich wusste doch gleich, dass dieser
verdammte Angestellte in der Leichenhalle ein fauler Kunde war!« Aufgebracht
funkelte er Newbury an. »Glauben Sie, das Luftschiff ist abgestürzt, weil die
Verknüpfung zwischen dem menschlichen Gehirn und dem Automatenkörper nicht
funktioniert hat? Hat der Pilot einfach die Kontrolle verloren?«


Newbury schüttelte den Kopf. »Auch das kann ich nicht mit Sicherheit
sagen. Allerdings vermute ich, dass Villiers viel zu gerissen ist, um so etwas
zuzulassen. Nein, es war wohl nicht die Verknüpfung, die versagt hat. Ich
denke, es war das Gehirn selbst.«


»Also haben die Konstrukteure Schwierigkeiten, das Gehirn außerhalb
des Körpers am Leben zu halten?«


»Ganz und gar nicht. Aber denken Sie doch mal darüber nach, Charles.
In den Armenvierteln von Whitechapel grassiert die Seuche. Wissen Sie noch, was
ich Ihnen über den indischen Arzt erzählt habe? Das Wiedergänger-Virus
schlummert bis zu acht Tage im menschlichen Gehirn. Gott weiß, wie viele der
gestohlenen Organe bereits infiziert waren, als man sie mit den Automaten
verbunden hat.« Er hielt inne. »Wenn wir berücksichtigen, was mit Christopher
Morgans Apparat passiert ist, würde ich sagen, wir haben es mit etwas viel
Schlimmerem als einer schlichten Fehlfunktion zu tun. Ich glaube, eine Reihe
dieser Maschinen ist mit der Wiedergänger-Seuche infiziert.«


»Mein Gott, dann sind sie tickende Zeitbomben.« Bainbridge
schüttelte den Kopf. »Aber Newbury, sie sind doch über die ganze Stadt
verteilt.«


»Das weiß ich, Charles. Ich weiß. Wir müssen die gesamte
Polizeitruppe der Hauptstadt aufbieten, um sämtliche Einheiten außer Betrieb zu
nehmen. Zuerst knöpfen wir uns aber Chapman und Villiers vor. Ich würde
vorschlagen, dass wir umgehend hinüberfahren und versuchen, sie zu überrumpeln.
Wahrscheinlich wissen sie noch nicht, dass ihr Mordanschlag heute Morgen gescheitert
ist.«


Bainbridge nickte. »Sehr gut.« Besorgt beäugte er seinen Freund.
»Fühlen Sie sich auch stark genug dafür?«


Newbury lächelte. »Ich bin gewiss nicht im Vollbesitz meiner Kräfte,
aber ich werd’s überleben.«


Bainbridge trank seinen Brandy aus. »Was sagt Miss Hobbes zu
alledem?«


Beinahe hätte Newbury den Schluck, den er gerade genommen hatte,
wieder ausgespuckt. »O Gott, Charles. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.
Wenn sie die Automaten nun auch zu ihr geschickt haben?« Er sprang auf. »Wir müssen
so schnell wie möglich zu ihr fahren.«


»Ja, ganz recht.« Bainbridge stellte das leere Glas auf den Tisch
und holte seinen Gehstock. Dann schnappte er sich den Mantel vom Garderobenständer
und machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzuziehen, bevor er zur Tür lief.
»Kommen Sie, wir nehmen ein Polizeifahrzeug. Damit sind wir im Handumdrehen
dort.«


»Ich bete, dass es noch früh genug ist.« Die beiden Männer eilten
hinaus.
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Die Kensington High Street wimmelte vor Menschen, als die
Polizeikarosse dahinraste und heftig hin und her schwankte, während die Räder
über das unebene Pflaster sprangen. Newbury und Bainbridge wurden ordentlich
durchgeschüttelt. Auf der kurzen Fahrt von Scotland Yard hatten sie kaum ein
Wort gewechselt und es vorgezogen, jeder für sich schweigend zu brüten. Newbury
wollte seine Sorge um Veronica nicht allzu lautstark kundtun. Es kam ihm so
vor, als könnte er die Gefahr womöglich gerade dadurch heraufbeschwören und
greifbar machen, dass er seiner Sorge um ihr Wohlergehen einen Ausdruck
verlieh. So ballte er nervös die Fäuste und hoffte verzweifelt, seine mangelnde
Umsicht werde nicht dazu führen, dass ihr irgendein Leid geschah. Das würde er
sich nie verzeihen können. Er verfluchte sich selbst, weil er so von seinen
Grübeleien über den Fall eingenommen gewesen war.


Wenige Augenblicke später hielt die Kutsche schaukelnd an. Die
Pferde stampften ungeduldig mit den Hufen, als der Fahrer sie zügelte und zum Stehen
brachte. Hinten war Newbury längst aufgestanden. Er stieg als Erster aus, half
Bainbridge, aus dem Gefährt zu klettern, und blickte unentwegt zu Veronicas
Wohnungstür, die nur wenige Schritte entfernt war. »Halten Sie lieber Ihren
Wunderstock bereit, Charles. Falls Miss Hobbes in Schwierigkeiten steckt,
können wir ihn sicher gut brauchen.«


Bainbridge nickte und wandte sich an den Kutscher. »Warten Sie
hier.«


Der Mann lupfte höflich den Hut.


Zusammen gingen Newbury und Bainbridge zum Haus hinüber. Nach
wenigen Schritten blieb der Agent stehen und winkte Bainbridge, ebenfalls
anzuhalten. »Still – hören Sie das?«


Bainbridge lauschte aufmerksam.


Hinter der Tür waren schwach die Rufe einer Frau zu vernehmen. Die
Worte gingen im Lärm der belebten Straße unter, doch es reichte aus, um die
beiden Männer sofort in Bewegung zu setzen.


Newbury vergeudete keine Zeit. Er rannte mit der unverletzten
Schulter voraus gegen die Haustür an. Das massive Holz bebte im Rahmen, gab
aber nicht nach. Er versuchte es noch einmal und ein weiteres Mal, und beim
dritten Versuch brach endlich das Schloss, die Tür sprang auf, und sie konnten
sehen, was sich drinnen abspielte.


Veronica stand im Flur und hielt entschlossen und aufrecht mit einem
glühenden Schürhaken einen Mann in einer Polizeiuniform in Schach. Der Mann war
groß und kräftig gebaut und stand, offenbar eingeschüchtert von der resoluten
Frau, mit dem Rücken an der Wand. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass er
kein echter Wachtmeister war. Er hatte sich Hände und Gesicht mit einem blauen
Pulver eingerieben, das im Licht schimmerte.


Newbury keuchte. Der glühende Polizist.
Die Uniform des Mannes war vorn versengt, nachdem er offenbar bereits mit
Veronicas Schüreisen Bekanntschaft gemacht hatte. Allem Anschein nach waren sie
schon eine Weile miteinander beschäftigt, und im Augenblick hatte Veronica die
Oberhand gewonnen.


»Veronica, passen Sie auf!«, rief Newbury und setzte sich in
Bewegung, um den glühenden Polizisten dingfest zu machen. 


Sie drehte sich zu Newbury um, der sich ihr eilig näherte. Der Mann
in der Polizeiuniform nutzte die Ablenkung ohne Zögern zu seinem Vorteil. Er
packte Veronica am Handgelenk, drehte es abrupt herum und zwang sie, die Waffe
mit einem Aufschrei fallen zu lassen. Dann versetzte er ihr einen harten Stoß,
und als sie zu Boden ging, drehte er sich um und schoss durch den Flur in die
Richtung der Küche und der Hintertür davon.


»Ihr Trottel!«, rief Veronica. »Ich hatte ihn doch im Griff!«
Frustriert rappelte sie sich auf und rieb sich das gequetschte Handgelenk.
Newbury überließ es Bainbridge, sich um seine Assistentin zu kümmern, schob
sich an Veronica vorbei und nahm die Verfolgung auf. Viel zu schnell lief er
durch den Flur und prallte mit der verletzten Schulter gegen die Wand.


»Nein, nicht!«, rief Veronica ihm hinterher. Dann waren ihre
Schritte zu hören, als auch sie die Verfolgung aufnahm.


In der Küche rutschte Newbury aus und musste sich am Türrahmen
festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Hintertür war weit
aufgerissen, und der Mann kletterte bereits über die Gartenmauer. Newbury
verfolgte ihn weiter, stürzte in den Hinterhof hinaus und sprang an der Wand
hoch, um einen Halt zu finden. Mühsam zog er sich über die Mauerkrone und ließ
sich dahinter in eine Gasse hinab. Der Mann hatte sich bereits abgerollt und
lief in die Richtung der Kensington High Street. Schnaufend rannte Newbury
weiter und verfolgte den flüchtigen Verbrecher so schnell, wie es sein müder,
geschundener Körper nur erlauben wollte. Es kam doch gar nicht infrage, dass
ihn seine schlechte körperliche Verfassung daran hinderte, den Fall zu lösen,
und der glühende Polizist war ein wichtiger Baustein des Rätsels. Bevor er für
seine eigenen Verbrechen gehenkt wurde, konnte die Aussage dieses Mannes
entscheidend dazu beitragen, die Hauptverantwortlichen zur Strecke zu bringen.


Newbury wartete nicht ab, ob auch Veronica über die Mauer kletterte,
sondern lief um eine Ecke in eine Seitenstraße hinein. Mit knapper Not gelang
es ihm, den Uniformierten nicht aus den Augen zu verlieren. Als er einem Stapel
Holzkisten auswich, die jemand mitten auf der Straße liegen gelassen hatte,
verlor er auf dem glitschigen Pflaster beinahe wieder das Gleichgewicht.


Der andere Mann verschwand gerade zwischen zwei Häusern. Trotz der
schrecklichen Schmerzen in Brust und Bauch rannte Newbury hinterdrein. Er
konnte spüren, wie einige Stiche aufrissen, während er sich bis an die Grenzen
seiner Kräfte antrieb. Kaum zu glauben, dass er gestern halb sterbend auf dem
Operationstisch des Knochenflickers gelegen hatte und heute schon wieder durch
die Straßen von Kensington rannte, um einen mehrfachen Mörder zu verfolgen. Das
bewies entweder die wunderbaren Fähigkeiten des Knochenflickers oder Newburys
eigene Dummheit. Verbissen lief er und unterdrückte die Schmerzen so gut es
ging. Die Erschütterungen, wenn seine Schuhe auf den harten Boden prallten,
liefen durch den ganzen Körper.


Endlich erreichte Newbury die belebte Hauptstraße und blickte in
beide Richtungen, um den Flüchtigen zu entdecken. Im letzten Moment bemerkte
er, dass der Mann auf eine vorbeifahrende Omnibahn sprang, sich an den Stangen
eines Wagens festhielt und auf das Dach kletterte. Der lange Zug aus
miteinander verbundenen Waggons entfernte sich lärmend auf der breiten Straße.


Ohne auch nur eine Sekunde an die Gefahren zu denken, rannte Newbury
hinterher, sprang und konnte gerade noch das Eisengeländer packen, das hinten
um das Fahrzeug verlief. Irgendwo hinter sich hörte er Veronica rufen, doch er
war schon fast außer Hörweite und konnte wegen des rumpelnden Zuges nichts
verstehen.


Keuchend zog Newbury sich hoch, bekam einen Fuß auf den Puffer und
schaffte es, sich aufrecht hinzustellen und sich am Geländer festzuhalten. Die
Leute im Wagen klopften an die Scheiben und riefen, einige hatten die
Seitenfenster geöffnet, beugten sich vor und empfahlen ihm, doch endlich
loszulassen. Weiter vorn im Zug herrschte eine ähnliche Unruhe. Vermutlich
hatten die Fahrgäste den blauhäutigen Polizisten auf das Dach klettern sehen
und riefen dem Fahrer zu, er solle anhalten.


Vorsichtig, damit er nicht das Gleichgewicht verlor, tastete Newbury
das Dach des Wagens ab. Es schien stabil genug zu sein, und ringsherum lief
eine dünne Dachkante, an der er sich ganz nach oben ziehen konnte. Es war die
einzige Möglichkeit, den fliehenden Mann im Auge zu behalten und zu fassen. Er
durfte nicht riskieren, dass der teuflische Kerl irgendwo unbemerkt absprang
und sich endgültig absetzte.


Newbury hob auch den anderen Arm und hielt sich am Dach des Wagens
fest. Dann tastete er mit den Füßen, bis er sich auf das Geländer stellen und
sich weiter hochdrücken konnte. Dabei setzte er vor allem die Kraft seiner
Beine ein, um die geschwächte Schulter zu schonen. Nicht lange, und er konnte
erst den Oberkörper und dann die Beine auf das Dach ziehen. Dort blieb er einen
Augenblick liegen, um zu Atem zu kommen, und sah sich um. Das Dach war in der
Mitte leicht gewölbt, damit das Regenwasser auf die Straße abfließen konnte.
Newbury blickte nach unten zu den vorbeirasenden Pflastersteinen. Ein Sturz
würde ihm sicher nicht bekommen.


Der glühende Polizist kletterte drei Wagen weiter vorn auf das
nächste Dach, hockte sich mit dem Rücken zu Newbury auf die Knie und hielt sich
an dem Vorsprung fest, der rund um das Dach des Wagens verlief. Bei jeder
Bewegung des Fahrzeugs schwankte er hin und her.


Es war schwierig, sich dem Mann unbemerkt weiter zu nähern, doch
Newbury war klar, dass er am ehesten Erfolg haben würde, wenn er möglichst
schnell vorging. Er musste nur nahe genug heran, um dem falschen Polizisten
einen Schlag auf den Kopf zu versetzen – der Helm war irgendwo während der
Flucht verloren gegangen – und ihn auszuschalten, bevor der Mann überhaupt
bemerkte, dass Newbury in der Nähe war.


Vorsichtig hockte sich der Agent auf die Knie und überlegte, ob er
wohl aufrecht über das Dach laufen konnte, ohne zu stürzen. Der Zug bewegte
sich immer noch mit beachtlicher Geschwindigkeit, doch die Straße verlief hier
gerade, und solange sie nicht durch Schlaglöcher fuhren, konnte er es riskieren.
Etwas Besseres wollte ihm ohnehin nicht einfallen.


Er stand langsam auf und behielt den Verbrecher genau im Auge,
machte einen raschen Schritt, bei dem er fast stolperte, und konnte das
Gleichgewicht halten, indem er heftig mit den Armen ruderte. So schlich er bis
zum Ende des Waggons und blickte in die Lücke zwischen diesem und dem nächsten
Wagen hinunter. Sie war mindestens zwei oder drei Schritte breit. Unten raste
der Boden vorbei. Er musste Anlauf nehmen, um die Lücke zu überwinden. Falls er
nicht weit genug sprang, würde er zwischen den Puffern landen oder, noch
schlimmer, von den Rädern des Zuges zerquetscht werden. Zweifellos kein schöner
Tod.


Seufzend zog er sich ein paar Schritte zurück und sah sich um, ob
nicht etwa irgendwo Drähte herumhingen, in denen er sich verfangen konnte.
Schließlich holte er tief Luft, rannte los und sprang in hohem Bogen auf den
nächsten Wagen vor sich. Mit einem lauten Knall kam er auf, landete auf der
rechten Seite und rutschte über das mit Asphalt beschichtete Dach zur Kante.


Nach wildem Fuchteln konnte er endlich die Dachkante packen und die
Füße fest auf den Boden stemmen, um sich abzufangen. Die Landung hatte ihm den
Atem geraubt, er lag nach Luft schnappend auf dem Rücken und konnte sich nicht
einmal umdrehen. Unter sich hörte er die Fahrgäste rufen, die der laute Knall
auf dem Dach erschreckt hatte. Er fragte sich, wie lange es noch gut gehen
würde, ehe der Fahrer anderen Verkehrsteilnehmern ausweichen und hin und her
steuern oder den Zug anhalten musste.


Newbury drehte sich um und setzte sich auf. Sein Bemühen, sich dem
Flüchtigen unbemerkt zu nähern, war offensichtlich gescheitert. Der Lärm, als
er die Lücke übersprungen hatte, war dem Mann in der Polizeiuniform ein paar
Wagen weiter vorne nicht entgangen. Er hatte jedoch entgegen Newburys
Befürchtungen keinen Versuch unternommen, das Dach wieder zu verlassen, sondern
drehte sich mit einer Art entschlossener Ergebenheit zu dem Ermittler der Krone
um, als wollte er Newbury warnen, ja nicht näher zu kommen. Wie Newbury es sah,
blieb ihm freilich nichts anderes übrig, als den einmal eingeschlagenen Weg
fortzusetzen. Er wollte sich nicht einschüchtern lassen, und auch wenn er nach
den letzten zwei Tagen von Kämpfen die Nase voll hatte, würde er alles
Notwendige tun, um den Mann vor Gericht zu stellen.


Endlich stand er wieder sicher auf den Beinen, und dieses Mal
zögerte er keine Sekunde vor dem Sprung. Er rannte los, setzte über die Lücke
hinweg und ließ sich, alle viere von sich gestreckt, auf das Dach des nächsten
Wagens in dem langen Zug fallen. Dieses Mal war er auf den Aufprall vorbereitet
und erholte sich nach der Landung viel schneller, auch wenn die Wunden in den
Armen wieder aufrissen, als er nach einem Halt suchte. Das warme Blut rann ihm
über die Unterarme, und die Schnittwunden brannten böse. Newbury vergaß
allmählich, wie es war, ohne Schmerzen zu leben.


Anscheinend hatte der glühende Polizist darauf verzichtet, vom
nächsten Wagen herüberzuspringen, um ihn anzugreifen, sondern glücklicherweise
beschlossen, auf seinem eigenen Dach auszuharren. Er hielt sich in der Nähe der
Dachkante, hatte die Fäuste geballt und sich einen sicheren Stand gesucht. In
der Morgensonne erinnerte seine Silhouette an einen Preisboxer. Auf keinen Fall
konnte Newbury einfach den nächsten Sprung wagen und ein Handgemenge mit dem
Mann beginnen. Wenn er sich über die Lücke warf, wie er es vorher getan hatte,
würde er gegen den Verbrecher prallen, und dann würden sie beide auf die Erde
stürzen und umkommen. So ging er bis ans Ende seines Dachs und beobachtete, bei
jeder Bewegung des Zuges leicht schwankend, den falschen Polizisten. Die Lücke
zwischen ihnen öffnete und schloss sich, während die Anhänger über das Pflaster
holperten, einmal waren sie gefährlich nahe beieinander, dann kamen die
nächsten Unebenheiten, und die Wagen zogen sich auseinander.


Sie wechselten einen Blick. Der Mann starrte ihn finster und
ausgesprochen wütend an. Newbury war sofort klar, dass er einen Gegner vor sich
hatte, der seinen Lebensunterhalt mit roher Gewalt bestritt: Das Gesicht war
ein Flickenteppich von Narben und alten Wunden, die Nase mehrmals gebrochen. Er
war unrasiert, und unter dem blauen Pulver, das er sich in die Haut gerieben
hatte, war eine Reihe dunkler, unbestimmbarer Tätowierungen zu erkennen.


»Hören Sie«, schrie Newbury, um den Lärm der Dampfmaschine zu
übertönen, »wir kommen hier lebend nicht herunter, solange wir nicht gemeinsam
absteigen. Ich kann Ihnen helfen, und wenn Sie Einsicht zeigen, dürfen Sie auf
Milde hoffen.«


Der Mann grunzte. »Meinen Sie damit, dass man mir freundlicherweise
ein kürzeres Seil geben wird, an dem ich hängen darf?« Er schüttelte den Kopf.
»Kommt nicht in die Tüte. Freiwillig stelle ich mich nicht unter die Schlinge.«
Sein Zungenschlag klang nach dem East End, und die Stimme war kaum mehr als ein
zorniges Bellen.


Newbury nickte. »So sei es.« Er blickte hin und her und suchte
vergebens irgendetwas, das er als Waffe benutzen konnte. Als der Zug ruckte,
musste er die Bewegung schwankend ausgleichen. Vorübergehend liefen die beiden
Waggons wieder dicht hintereinander, und der Mann ergriff sofort die
Gelegenheit, dem verblüfften Newbury einen harten Faustschlag in die Magengrube
zu versetzen. Newbury fiel rückwärts hin und presste die Hände auf den Bauch.
Mit den Füßen stieß er sich rückwärts von der Kante ab und rappelte sich
langsam wieder auf, wobei er den Gegner genau im Auge behielt. Der glühende
Polizist beobachtete ihn höhnisch. Sobald Newbury sicher stand, schob er sich
wieder an die Lücke heran, dieses Mal jedoch mit abwehrbereit erhobenen Armen.
Er war nicht sicher, wie viel Kraft er mit seiner verletzten Schulter noch
aufbieten konnte, hielt sich aber bereit und ließ einen Schwinger auf den Mann
los, sobald sich eine Gelegenheit ergab.


In diesem Augenblick bog der Zug jedoch abrupt nach rechts ab, und
die Lücke zwischen den beiden Männern wurde erheblich größer, als die Waggons
in einem Bogen der Zugmaschine folgten. Newbury konnte die Bewegung nicht mehr
abfangen und stürzte in die Lücke zwischen den beiden Wagen. Verzweifelt
ruderte er mit den Armen und versuchte, irgendwo einen Halt zu finden, um nicht
zu Boden zu fallen. In seiner Panik konnte er gerade noch den Vorsprung packen,
der um das Dach des vorderen Wagens verlief. So hing er an den Fingerspitzen
und strampelte mit den Beinen, um einen festen Halt zu finden, der sein Gewicht
tragen konnte.


Über der Kante erschien das gehässig grinsende Gesicht des glühenden
Polizisten. Der Mann freute sich über seinen vermeintlichen Glücksfall. Es war
ein fast komischer Anblick, wie das menschliche Gesicht in der frühen
Morgensonne blau erstrahlte. Hätte Newbury nicht so gefährlich an den
Fingerspitzen gehangen, er hätte laut aufgelacht.


Der Polizist kam bis an die Dachkante, trat Newbury fest auf die
linke Hand und quetschte ihm die Finger auf den Metallsteg. Dann drehte er den
Fuß hin und her, um Newbury zum Loslassen zu bewegen. Newbury spürte, wie sich
unter dem groben Stiefel des Mannes die Haut von den Knöcheln schälte, und ihm
schossen die Tränen in die Augen. Dann hob der Mann den Fuß, doch die
Erleichterung währte nicht lange, denn sofort trat er kräftig mit der Hacke zu
und schob Newburys Finger von der Dachkante herunter.


Blind vor Schmerzen und Panik pendelte Newbury nur noch an einer
Hand hinter dem Wagen. Unter ihm sausten die dunklen Pflastersteine vorbei,
während der Zug sogar noch beschleunigte. Wenn er jetzt stürzte, wäre es um ihn
geschehen. Fest entschlossen, auf keinen Fall loszulassen, strampelte Newbury
wieder mit den Beinen und suchte eine Stütze. Dieses Mal fand er den eisernen
Puffer und konnte mit erleichtertem Seufzen die Füße darauf stellen und zwischen
den Wagen einen sicheren Stand finden. Die Gefahr war bei Weitem noch nicht
gebannt, doch er würde wenigstens nicht mehr abstürzen und überrollt werden.


Der falsche Polizist konnte von oben nicht erkennen, dass Newbury
sich inzwischen in einer viel günstigeren Position befand, und machte
Anstalten, auch auf Newburys zweite Hand zu trampeln. Der Agent wartete, bis
der Mann den Fuß hob, und griff mit der freien Hand nach oben, packte ihn am
Fußgelenk und zog energisch daran. Der Mann stürzte auf den Rücken und prallte
mit einem anständigen Knall auf das Dach. Sofort ergriff Newbury die
Gelegenheit und zog sich hinauf, während sich der glühende Polizist, benommen
vom Sturz, auf die Seite rollte und zum anderen Ende des Dachs krabbelte, um
eine Verschnaufpause zu bekommen. Gleich darauf stand er jedoch schon wieder
auf und schüttelte den Kopf.


Wachsam beäugten die beiden Männer einander. Der glühende Polizist
war zweifellos der Stärkere und dem Akademiker an Körperkraft weit überlegen,
doch Newbury hatte keine Zeit, über die ungleich verteilten Kräfte
nachzudenken. Er stürmte los, überrumpelte den anderen Mann und drosch ihm die
Faust unter das Kinn. Es knackte vernehmlich, und der Gegner taumelte angeschlagen
zurück. Newbury setzte den Angriff fort und versetzte dem Verbrecher einen
harten Schlag in die Nierengegend, um ihn niederzuringen. Unglücklicherweise
zeitigte der zweite Schlag nicht die erwünschte Wirkung. Der glühende Polizist
verlor das Gleichgewicht, taumelte rücklings über das geteerte Dach, schätzte
die Wölbung falsch ein und verlor aufgrund seiner heftigen Ausgleichsbewegungen
endgültig das Gleichgewicht. Wie ein auffliegender Vogel mit den Armen rudernd,
stürzte er über die Dachkante auf das Pflaster hinab. Newbury sprang vor und
versuchte, den fallenden Mann aufzuhalten, erwischte aber nur noch den Kragen
der gestohlenen Polizeiuniform, bevor der Verbrecher endgültig verschwand und
mit einem üblen Knirschen auf den Boden prallte.


Newbury atmete tief durch und beugte sich über die Dachkante des
schnell fahrenden Zuges, um zu erkunden, was mit dem glühenden Polizisten
geschehen war. Gleich darauf musste er den Blick abwenden. Der Mann war auf dem
Hinterkopf gelandet, und der Schädel war auf dem Kopfsteinpflaster aufgeplatzt
wie ein rohes Ei. Der Körper war nur noch ein wirrer Haufen von Gliedern, der
Hals offensichtlich gebrochen, zähes Blut strömte aus dem geborstenen Schädel
auf die Steine.


Fluchend, weil ihm schon wieder eine wichtige Spur entglitten war,
ließ sich Newbury auf das Dach fallen. Es tat ihm keineswegs leid, dass der
Mann, der als glühender Polizist aufgetreten war, den Tod gefunden hatte.
Soweit es Newbury betraf, so hatte der Schurke genau das bekommen, was er
verdiente. Als er aber blutend und schaudernd auf dem Dach der dahineilenden
Omnibahn lag, musste Newbury frustriert feststellen, dass die ganze Aufregung
zu absolut nichts geführt hatte, wenn man einmal davon absah, dass ein Mörder
gestorben war, der ansonsten vor seinem Tod am Galgen hätte Beweise gegen
Chapman und Villiers liefern können. So konnte der Agent der Königin nur
hoffen, dass die bisher gesammelten Indizien gegen die beiden Industriellen vor
Gericht ausreichen würden.


Mit letzter Kraft kroch Newbury zum Ende des Wagens und machte den
Fahrer und den Wächter, die in einer kleinen Kabine über der eigentlichen
Maschine saßen, mit Rufen auf sich aufmerksam.


»Fahrer! Es wird höchste Zeit, dass Sie den verdammten Zug anhalten
und mich absteigen lassen.«


Der Mann blickte zu dem grün und blau geprügelten Gesicht hoch, das
sich da über die Dachkante des ersten Wagens geschoben hatte, und stotterte
erschrocken. Der Wächter griff nach seinem Schlagstock.


Newbury seufzte. »Lassen Sie mich herunter, und dann zeige ich Ihnen
meine Papiere, Mann! Ich arbeite im Auftrag der Krone.«


Das reichte dem Fahrer offenbar aus. Er bremste und brachte den Zug
langsam zum Stehen, sehr zur Empörung der Fahrgäste. Newbury kletterte vorsichtig
über die Dachkante hinab in das Führerhaus und gelangte über die Treppe des
Heizers auf die Straße. Der Fahrer betrachtete ihn von oben bis unten und
staunte, dass ein Mann, der für die Krone zu arbeiten behauptete, in so
entsetzlichem Zustand auf dem Dach des Neunuhrzwanzigzuges nach Marylebone
herumkroch. Der Wächter stieg aus dem Führerhaus und kam, den Schlagstock in
der Hand, um die Maschine herum. Vor Newbury baute er sich auf. »Sie haben
Papiere, sagen Sie?«


Newbury zog seine Dokumente aus der Innentasche der Jacke und zeigte
sie dem stämmigen Kerl, der die Augen weit aufriss, als er das königliche
Siegel erblickte. Bedächtig nickte er dem Fahrer zu.


Newbury schilderte ihm die Lage. »Passen sie auf. Ich kehre sofort
zu meinen Kollegen zurück. Sie müssen so schnell wie möglich die Polizei
rufen. Da hinten liegt ein toter Mann auf der Straße, der wie ein
Polizeiwachtmeister gekleidet ist. Sein Gesicht ist blau angemalt. Sagen Sie
den Bobbys, Sir Charles Bainbridge von Scotland Yard will die Leiche sofort in
der Leichenhalle untersucht wissen. Können Sie das erledigen?«


Der Mann nickte und wusste offenbar nicht, was er sagen sollte.


Newbury schüttelte den Kopf. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dem
Wächter zu vertrauen. »Diese Angelegenheit ist von äußerster Wichtigkeit für
das Empire. Nun machen Sie schon!«


Der Wächter warf wieder einen Blick zum Fahrer, dann zu den Wagen,
in denen sich die Fahrgäste drängten. Er zuckte mit den Achseln und rannte
endlich zu dem Toten. Der Fahrer legte im Führerstand einen Hebel um, worauf
die Maschine durch ein Ventil im Dach laut zischend etwas Dampf abließ und
langsam und rumpelnd den Zug wieder in Bewegung setzte.


Newbury betrachtete die Fahrgäste, die sich aus den Fenstern beugten
und ihn mit ungehaltenen Rufen eindeckten, während die Omnibahn beschleunigte.
Dann drehte er sich um, suchte sich eine freie Droschke, sprang hinein und wies
den Fahrer an, ihn schleunigst zu Veronicas Wohnung zu bringen, wo hoffentlich
seine Assistentin und Bainbridge wohlbehalten auf ihn warteten.
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Die Tür hing immer noch lose im Rahmen, als Newbury nicht
lange danach Veronicas Wohnung betrat. Mit verkniffenem Gesicht ging er durch
den Flur in die Richtung der Stimmen, die aus einem Salon im hinteren Teil des
Hauses drangen.


Anscheinend machte Bainbridge ein ungeheures Aufhebens um Veronicas
Verfassung. »Wirklich, Miss Hobbes, ich möchte mit allem Nachdruck vorschlagen,
dass wir einen Arzt rufen.«


»Sir Charles, bitte übertreiben Sie es nicht. Ich versichere Ihnen,
dass es mir sehr gut geht.«


Bainbridge seufzte ausgiebig. »Na gut. Wie Sie wünschen.« Newbury
konnte sich gut vorstellen, wie er dabei die Augen verdrehte. Die beiden
schwiegen.


Bevor er den Salon betrat, klopfte Newbury an. Veronica sprang
sofort auf. »Sir Maurice! Oh …« Sie riss erstaunt den Mund auf, als sie sein
mitgenommenes Äußeres bemerkte. Rasch kam sie ihm entgegen, fasste ihn am Arm
und führte ihn langsam zu einem Stuhl. Dabei machte sie eine äußerst besorgte
Miene.


Newbury lächelte. »Sehe ich wirklich so schlimm aus?«


Veronica wandte den Blick ab und wollte darauf nicht antworten,
doch Bainbridge schaltete sich sofort ein. »Sie sehen aus, als hätten Sie zehn
Runden lang mit einem indischen Tiger gekämpft. Sind Sie schwer verletzt?«


Newbury konnte nicht anders, er musste lachen. »Das ist heute schon
das zweite Mal, dass Sie mich das fragen, Charles. Die Antwort ist mehr oder
weniger die gleiche: Es geht mir nicht schlechter, als es den Umständen nach zu
erwarten ist.« Er rutschte ein wenig auf dem Sessel herum, weil das
Lederpolster auf seine Wunden drückte. »Ich denke, wir wollen all die jüngsten
Aufregungen rasch vergessen, und dann statte ich dem Knochenflicker einen weiteren
Besuch ab. Vielleicht kann er mir noch eine Dosis seines Wundermittels
verschreiben. Ich musste heute so einiges einstecken.« Er verstummte und
betrachtete das knisternde Kaminfeuer, während die anderen warteten, dass er
fortfuhr.


Bainbridge zwirbelte ungeduldig seinen Schnurrbart. »Wollen Sie
sich nicht weiter erklären? Haben Sie den Flüchtigen irgendwo verloren?«


Newbury blickte Veronica nach, die zu ihrem Sessel zurückkehrte, und
schüttelte den Kopf. »Nein, er ist tot.«


Bainbridge nickte mit unbewegter Miene, Veronica erschrak. »Was ist
geschehen? Ich habe Sie auf der High Street aus den Augen verloren, als Sie auf
die Omnibahn gesprungen sind. Mit diesem verdammten Ding konnte ich nicht
Schritt halten.« Empört betrachtete sie ihr zerrissenes, schmutziges Kleid.


»Er ist auf das Dach eines Waggons geklettert. Ich bin ihm gefolgt,
wir haben gerungen, und er ist zu Tode gestürzt. Es ist eine Schande, denn wenn
ich es geschafft hätte, ihn festzunehmen, wäre er sicher nützlich gewesen. Dann
hätte ich die Gelegenheit gehabt, ihn zu unserem Fall zu verhören.« Er blickte
zu Bainbridge. »Ich habe angeordnet, dass der Tote in die Leichenhalle gebracht
wird.« Bainbridge nickte zustimmend.


»Haben Sie wirklich auf dem Dach einer fahrenden Omnibahn mit ihm
gekämpft?« Veronica konnte es kaum glauben.


Newbury nickte. »In der Tat.«


»Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Wie leicht hätten Sie
zusammen mit ihm in den Tod stürzen können!«


Bainbridge zog angesichts dieses Ausbruchs eine Augenbraue hoch.
»Miss Hobbes, mir ist völlig klar, dass Sie immer noch unter einem Schock
leiden, was aber nach dem morgendlichen Angriff auf Sie nicht weiter
verwunderlich ist. Vielleicht benötigen Sie etwas Zeit für sich allein, um sich
zu erholen?«


Newbury lächelte, als Veronica sich eine heftige Antwort verkniff.
Mit blitzenden Augen sah sie ihn an. »Entschuldigung, Sir Maurice. Ich wollte
nicht Ihr Urteilsvermögen infrage stellen.«


Newbury lachte ein wenig gezwungen. »Oh, in dieser Hinsicht haben
Sie sicherlich recht, meine liebe Miss Hobbes. Es war ein ziemlich närrisches
Unterfangen, das ich so schnell sicher nicht wiederholen werde, so viel kann
ich Ihnen versprechen. Fürs Erste habe ich genug von Ringkämpfen mit Schurken.
Was mich aber wirklich ärgert, ist die Tatsache, dass es mir nicht gelungen
ist, den Kerl für den Ärger, den er mir eingebrockt hat, zur Rechenschaft zu
ziehen.«


»Aber ganz im Gegenteil, alter Freund!«, widersprach Bainbridge
sofort. »Ihr Eingreifen hat dazu geführt, dass ein gefährlicher Krimineller von
den Straßen Londons verschwunden ist. Man muss Ihnen dazu gratulieren, denn
Sie haben gute Arbeit geleistet!«


Newbury zuckte ergeben mit den Schultern und wandte sich an
Veronica. »Und Sie sind wohlauf, Miss Hobbes? Haben Sie sich bei der Auseinandersetzung
mit dem Mann verletzt?«


Veronica schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht es gut, vielen Dank.
Ich bin höchstens etwas erschüttert, kann Ihnen aber erfreulicherweise berichten,
dass Sie und Sir Charles eingetroffen sind, bevor es wirklich zu Gewalttaten
kommen konnte. Es hätte mir nicht gefallen, wenn ich das heiße Schüreisen
tatsächlich gegen den Mann hätte einsetzen müssen.« Sie blickte amüsiert zu
Bainbridge, der den Humor nicht bemerkt hatte oder sich jedenfalls nichts
anmerken ließ.


Newbury lächelte. »Anscheinend hatten Sie alles unter Kontrolle,
als wir eintrafen, Miss Hobbes. Trotzdem tut es mir leid, dass ich Sie in diese
schreckliche Sache hineingezogen habe. Hätte ich am Anfang der Ermittlungen
schon gewusst, dass Sie auf irgendeine Weise in Gefahr geraten könnten, dann
hätte ich natürlich darauf verzichtet, Sie derart zu exponieren.«


Veronica beugte sich vor und rang beunruhigt mit den Händen.
»Keineswegs, Sir Maurice. Ich will es gar nicht anders haben, und jetzt könnte
ich es sicher nicht ertragen, wenn ich ausgeschlossen würde.«


»Nun gut.« Ihr Vorgesetzter nickte bedächtig und schürzte die Lippen,
als wäre er zufrieden damit, dass er seine Pflicht getan und Veronica eine
Gelegenheit gegeben hatte, sich zurückzuziehen. »Dann wollen wir mal gründlich
über die Ereignisse nachdenken. Miss Hobbes, können Sie uns ganz genau
schildern, was sich hier zugetragen hat? Ich meine, bevor wir den Schurken
vertrieben haben. Das könnte für den Fall von Bedeutung sein.«


»Das ist mir leider auch nicht völlig klar«, erwiderte sie seufzend
und blickte zwischen Newbury und Bainbridge hin und her. »Ich war hier in diesem
Raum und habe am Kamin einen Tee getrunken. Auf einmal habe ich im Flur ein
Geräusch gehört, mich umgedreht und den Mann dort gesehen, den blauen
Wachtmeister. Er ist hereingestürmt und mit bloßen Fäusten auf mich
losgegangen. Ich habe mir den Schürhaken vom Kamin geschnappt und ihn damit in
den Flur zurückgetrieben. In diesem Augenblick sind Sie beide auch schon
eingetroffen. Anscheinend ist er irgendwie durch die Hintertür eingedrungen.«


»Was sagt Ihre Haushälterin?«


»Mrs. Grant ist erst vorhin eingetroffen. Im Augenblick ist sie in
der Küche und bemüht sich, die Hintertür provisorisch zu versperren. Donnerstags
kommt sie immer erst um halb neun.«


Newbury sank müde in die Polster und blickte zur Uhr auf dem
Kaminsims. »Glauben Sie, Mrs. Grant könnte überredet werden, für zwei
bedürftige Herren eine Kanne Earl Grey aufzubrühen? Charles und ich haben eine
Menge mit Ihnen zu besprechen.«


Veronica runzelte die Stirn. »Mrs. Grant wird Sie sicher gern
versorgen. Aber was müssen Sie mit mir besprechen?«


Newbury strich sich mit einer Hand über das Gesicht und beugte sich
vor. »Fangen wir am besten ganz von vorne an.«





Bei einer Tasse Tee breitete Newbury für Veronica noch
einmal seine Theorie aus, die er am Morgen bereits Bainbridge in dessen Büro in
Scotland Yard vorgetragen hatte. Die Assistentin nickte ernst, während sie
alles aufnahm, und Newbury konnte ihr ansehen, dass sie es für schrecklich
einleuchtend hielt, sobald er alle bekanten Fakten zusammengefasst hatte.


»Im Grunde sagen Sie damit, Chapman und Villiers hätten die Morde
des glühenden Polizisten organisiert, um an menschliche Gehirne für ihre
Automaten zu gelangen?«


Newbury nickte.


»Und Sie glauben weiterhin, einige Automaten hätten versagt – und
dadurch unter anderem den Absturz des Luftschiffs verursacht –, weil eine Reihe
dieser Organe bereits mit der Wiedergängerseuche infiziert waren?«


»Das trifft es recht genau, meine Liebe. Natürlich hätte uns ein
Verhör des Mannes, der als glühender Polizist aufgetreten ist, sehr geholfen,
die Verbindung auch nachzuweisen, doch die Indizien sind alle vorhanden: die
menschlichen Organe in den Automaten, die mich angegriffen haben, das blaue
Pulver an der Kehle und dem Kragen des ermordeten Christopher Morgan, der zuvor
gedroht hatte, Chapman und Villiers bloßzustellen, und schließlich der glühende
Polizist, der Ihnen heute Morgen zugesetzt hat. Es passt perfekt zusammen. Wenn
wir die früheren Opfer des glühenden Polizisten exhumieren lassen, könnten wir
vermutlich sehr rasch feststellen, dass ihnen die Gehirne entnommen wurden. Die
Tatsache, dass die Organe alle aus Whitechapel stammen, wo die Seuche
grassiert, und die achttägige Inkubationszeit des Virus passen dazu, dass die
Symptome erst mehrere Tage nach dem Verkauf der Automaten aufgetreten sind.«
Newbury lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und trank einen
Schluck Earl Grey.


Veronica schüttelte den Kopf. »Es ist alles in ihren Köpfen! Ha!
Darauf hätte ich schon früher kommen müssen.« Sie seufzte. »Es spielt sich
alles in den Köpfen der Automaten ab.«


Newbury runzelte die Stirn. »Wie war das, Miss Hobbes?«


Sie erwiderte seinen Blick. »Oh, nichts weiter. Darüber können wir
später noch sprechen, es hat mit dem Fall nichts zu tun.« Sie klatschte in die
Hände. »Was werden wir jetzt unternehmen?«, fragte sie Bainbridge.


»Wir knöpfen uns schleunigst Chapman und Villiers vor. Wie Newbury
bereits angedeutet hat, werden die beiden wohl das Weite suchen, sobald sie
Wind davon bekommen, dass ihre Mordanschläge heute Morgen gescheitert sind. Wir
müssen sie vorher schnappen, sofern es nicht schon zu spät ist.«


Newbury schüttelte den Kopf. »Nein, da ist einer überheblicher als
der andere. Chapman glaubt vermutlich, er könnte uns in unserem eigenen Spiel
schlagen, und Villiers ist es so oder so egal. Ich glaube nicht, dass sie sich
absetzen. Wenn wir Glück haben, spielen sie uns sogar in die Hände.«


»Und liefern sich geradewegs dem Henker aus, wenn ich ein Wörtchen
mitzureden habe.« Bainbridge wippte mit dem Fuß auf dem Teppich und hustete
laut. »Wollen wir uns also beeilen?«


Veronica stand auf, Newbury folgte ihrem Beispiel. »Dürfte ich Ihr
Bad benutzen, bevor wir aufbrechen, Miss Hobbes? Ich würde gern ein wenig Blut
und Schmutz abwaschen, ehe wir quer durch die Stadt fahren.«


»Aber natürlich«, willigte Veronica lächelnd ein. »Ich zeige Ihnen
den Weg.« Sie führte ihn hinaus und durch den Flur zu einem kleinen
Badezimmer.


Vor der Tür zögerte Newbury, wandte sich noch einmal an sie und
blickte ihr tief in die Augen. »Vielen Dank, Miss Hobbes. Ich werde Sie nicht
lange aufhalten.« Zum ersten Mal überhaupt bemerkte er die hübschen
Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. »Ich bin sehr froh, dass Sie den Morgen
unbeschadet überstanden haben.«


Veronica lachte leise. »Und ich bin ebenso froh, dass Sie überhaupt
überlebt haben.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, als wollte sie vermeiden,
dass Bainbridge den Wortwechsel belauschte. Sie legte ihm eine Hand auf den
Arm. »Als wir Sie beim Knochenflicker gelassen haben, dachte ich … ich
fürchtete, ich würde Sie nie wiedersehen.«


»Ich weiß.« Er schnitt eine gequälte Grimasse. »Es tut mir leid,
dass ich Ihnen so viel zumuten musste. Mir wird es aber bald wieder gut gehen.«


Die Assistentin schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich nicht
entschuldigen, Sir Maurice. Ich bin Ihnen dankbar, denn Ihr Einsatz gegen die
Wiedergänger hat uns allen das Leben gerettet.« Sie beugte sich vor und küsste
ihn sanft auf die Wange. Ihre Lippen hinterließen einen kühlen, feuchten
Abdruck auf der Haut.


Newbury räusperte sich verlegen. »In diesem Fall, Miss Hobbes, sind
wir vielleicht quitt, was die Verfassung angeht, in der Sie mich neulich in
meinem Arbeitszimmer vorgefunden haben.« Jetzt lächelte er breit. »Wenn Sie
mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss mich um meine Verletzungen kümmern.
Ich fürchte, der Anzug ist nicht mehr zu retten, aber ich würde trotzdem gern
so ordentlich wie möglich auftreten.«


Dieses Mal gab Veronica sich keine Mühe, ihre Belustigung zu
verbergen. »Frische Verbände finden Sie im Schränkchen unter dem Waschbecken«,
sagte sie lachend.


Newbury betrat das Bad und schloss hinter sich die Tür. Während er
sich vor dem Spiegel entkleidete, hörte er, wie Veronicas Schritte sich draußen
durch den Flur entfernten. Er drehte den Wasserhahn auf und reinigte die
empfindlichen blutenden Wunden. Es war erst kurz nach zehn Uhr am Morgen, und
schon jetzt war klar, dass es ein langer Tag voller Schmerzen werden sollte.
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Wie ein wässriges, unheildrohendes Auge starrte die Sonne
zwischen den zerklüfteten Lidern der Regenwolken auf die Themse herab, als Newbury,
Veronica und Bainbridge in einer Polizeikarosse über die Chelsea Bridge nach
Battersea fuhren, um Chapman und Villiers in ihrer Fabrik aufzusuchen.


Bainbridge beugte sich immer wieder zum Fenster vor und betrachtete
das gegenüberliegende Ufer, sobald es in Sicht kam. Newbury folgte seinem
Blick. Da drüben war es dunstig, der Nebel und ein feiner Regen legten einen
dichten Schleier über die Landschaft. Kurz nach ihrem Aufbruch aus Veronicas
Wohnung hatte der Regen eingesetzt, und sie hatten sofort beschlossen, mit dem
draußen wartenden Fahrzeug vorliebzunehmen. Bainbridge hatte eine Nachricht an
Scotland Yard geschickt und um Unterstützung durch uniformierte Beamte gebeten,
doch es würde noch eine Weile dauern, bis die angeforderten Kräfte zur
Verfügung standen. Newbury wollte so schnell wie möglich zuschlagen, geradewegs
nach Battersea fahren und Chapman und Villiers zur Rede stellen, ehe die beiden
bemerkten, dass ihnen die Polizei auf die Schliche gekommen war.


Jetzt blickte Newbury zu den düsteren Wolken hinauf, die drohend
über den Himmel zogen. Soweit er überhaupt etwas vom Wetter verstand, würde der
Regen sicher noch bis zum Nachmittag anhalten.


Jenseits des Flusses erhoben sich die Lagerhäuser von Chapman und
Villiers als wuchtige Hügel aus rotem Ziegelstein, die sogar zwischen den
Industriebauten, die sie einrahmten, beeindruckend wirkten. Eine Reihe von
Luftschiffen hatte an den Dächern festgemacht. Wind und Niederschlag wehten sie
hin und her. Sie hüpften zwar ein wenig auf und ab, blieben aber dank der
langen Halteseile an Ort und Stelle.


»Ist das nicht beeindruckend, Charles?«


Bainbridge drehte sich mit harter Miene zu seinem Freund um und
nickte. »Größer, als ich es mir vorgestellt hätte.«


»In der Tat. Warten Sie, bis Sie drinnen sind. Die Art und Weise,
wie sie neue Luftschiffe bauen, ist wundervoll.« Rasch senkte er den Blick und
bereute seinen Ausbruch von Begeisterung. »Wenn sie sich nur damit
zufriedengegeben hätten, statt zu versuchen, mit ihren Uhrwerksmännern eine Revolution
in Gang zu bringen.« Er schüttelte den Kopf.


»Newbury, solche Menschen sind nie mit dem zufrieden, was sie haben.
Was sie auch behaupten, sie wollen gar nicht die Welt verändern. Ihnen geht es
ausschließlich um Macht. Auch wenn sie sich Philanthropen nennen, in Wahrheit
sind sie ebenso gierig wie wir alle, genauso auf Geld und Anerkennung
versessen. In diesem Fall wahrscheinlich sogar mehr als alle anderen.«


»Sie haben natürlich recht«, antwortete Newbury. »Zumindest, was
Chapman angeht. Ich glaube aber, Villiers ist ein ganz anderer Typ. Meiner
Ansicht nach interessiert er sich überhaupt nicht für Geld und Ruhm. Für ihn
ist seine Arbeit eine persönliche Herausforderung. Er hegt keine großartigen
Pläne, die Welt zu verändern, sondern will nur mit seinen grässlichen und
unmoralischen Experimenten in Ruhe gelassen werden.«


Bainbridge seufzte. »Das mag ja zutreffen, aber das ändert nichts an
der Tatsache, dass sie zusammen die schrecklichsten Verbrechen begangen haben.
Mildernde Umstände gibt es hier nicht, sie kommen beide an den Galgen.«


Newbury nickte und lehnte sich zurück. Veronica, die neben ihm saß,
hatte schweigend zugehört. Anscheinend hatte sie nichts zur Unterhaltung
beizusteuern und wandte sich ab, vorgeblich mit dem beschäftigt, was sie durch
das Fenster betrachten konnte. Er fragte sich, was sie wohl dachte.


Eingelullt vom Schaukeln der Kutsche schloss Newbury die Augen.
Seine Verletzungen taten schrecklich weh. Hoffentlich war diese Angelegenheit
bald vorbei, damit er sich einige Tage lang in seine Gemächer zurückziehen und
in seinem Arbeitszimmer genesen konnte. Im Augenblick hatte er jedoch eine
Aufgabe zu erfüllen, und ganz egal, welche Beweise sie jetzt schon in der Hand
hatten, Joseph Chapman war gewiss kein Mann, der sich willig seinem Schicksal
ergab.


Die Karosse rollte weiter und näherte sich mit laut auf dem Pflaster
knatternden Rädern ihrem Ziel.


Im Empfangsbereich der Transportfirma Chapman und Villiers
herrschte nicht gerade Hochbetrieb, als Newbury gefolgt von Bainbridge und
Veronica hineinstürmte. Nur Soames, Chapmans Sekretär, saß an seinem gewohnten
Platz am Mahagonischreibtisch und hatte die Hände vor sich zu einem Spitzdach
zusammengelegt. Als die Besucher hinter sich die Tür schlossen, blickte er auf.


»Ah, guten Tag, Sir Maurice.« Mit kalten Eidechsenaugen
betrachtete er die Gesichter der drei Neuankömmlinge. »Ich fürchte, Mister
Chapman ist heute nicht zu sprechen. Hoffentlich haben Sie sich nicht umsonst
auf den Weg gemacht.« Er schenkte Newbury ein falsches Lächeln.


Der Agent nickte Veronica zu, die sofort begriff, was er wollte, und
mit ein paar raschen Schritten den Raum durchmaß, um die Treppe zu Chapmans
Büro hinaufzusteigen.


»Also wirklich, Sir Maurice!« Soames stand auf und stützte die Hände
auf den Schreibtisch. »Ich versichere Ihnen, dass Mister Chapman sich nicht in
seinem Büro aufhält. Sie müssen wirklich nicht auf diese Weise meine Aufrichtigkeit
in Zweifel ziehen.«


Newbury funkelte ihn wortlos an.


Gleich darauf erschien Veronica über der Treppe und schüttelte knapp
den Kopf. Chapman war offenbar tatsächlich nicht da. Trotzdem konnte Newbury
sich nicht überwinden, dem Sekretär zu trauen.


»Wo ist er?«


Soames spielte den Tiefbetrübten. »Das kann ich ehrlich nicht sagen.
Er ist heute Morgen wie gewöhnlich gekommen, hat im Büro einen Tee getrunken
und ist dann aus geschäftlichen Gründen weggegangen. Ich habe ihn seit
mindestens zwei oder drei Stunden nicht mehr gesehen. Er sagte mir, ich solle
für heute keine Termine mehr vereinbaren.«


Newbury ballte wütend die Hände zu Fäusten.


Bainbridge legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was jetzt?«


»Villiers, würde ich sagen«, überlegte Newbury.


Soames seufzte dramatisch. »Meine Herren, da Sie keinen Termin
haben, muss ich darauf bestehen, dass …« Er unterbrach sich, als Bainbridge den
Gehstock hob, sich vorbeugte und dem Mann die Spitze auf die Brust setzte. Er
tippte den Sekretär sanft an, als wollte er erproben, wie viel Kraft nötig war,
um dem Kerl das Brustbein zu brechen.


»Wenn Sie überhaupt ein wenig Vernunft im Leibe haben, dann hören
Sie auf der Stelle mit diesem dummen Geschwätz auf und entfernen sich stehenden
Fußes von diesem Ort, weil sie sich sonst in Dinge hineingezogen sehen könnten,
mit denen Sie gewiss nichts zu tun haben wollen!«


Entsetzt brachte sich der Sekretär vor dem Stock des Polizisten in
Sicherheit und prallte mit den Beinen rückwärts gegen den Schreibtischstuhl. Er
öffnete und schloss den Mund, als müsste er sich erst zurechtlegen, wie er auf
diese Drohung reagieren sollte. »Ich … äh …«


»Halten Sie den Mund, Mann! Ich bin Sir Charles Bainbridge, Chief
Inspector bei Scotland Yard. Meine Kollegen und ich haben die Absicht, Mister
Villiers ausfindig zu machen und zu vernehmen. Sie können uns entweder helfen,
indem Sie uns den richtigen Weg weisen, oder Sie können sich selbst in
Schwierigkeiten bringen. In die allergrößten Schwierigkeiten, wie ich betonen
möchte.«


Soames hatte sichtlich Angst vor dem Chief Inspector, und sein
Widerspruchsgeist schwand dahin. »Ich glaube, Sie finden ihn in seiner Werkstatt
jenseits der Fertigungshallen, Sir.«


Bainbridge zog nickend den Stock zurück, worauf der Sekretär
erleichtert seufzte. »Guter Mann. Und jetzt hören Sie auf meinen Rat, und
verschwinden Sie hier. Ich versichere Ihnen, dass Sie mit dieser Sache nicht
mehr zu tun haben wollen, als es jetzt schon der Fall ist. Wir werden Sie
sowieso noch zum Verhör einbestellen.« Er wandte sich an Veronica, die wieder
zu ihnen herüberkam. »Können wir?«


Die Assistentin nickte.


»Dann kommen Sie. Newbury, führen Sie uns.«


Ungläubig schüttelte der Angesprochene den Kopf. »Sie verstehen es
immer wieder, mich zu verblüffen, Charles.« Hilfe suchend streckte er den Arm
zu Veronica aus, denn er fürchtete, mit seinen Verletzungen zu straucheln. Sie
hakte sich unter und steuerte das eigentliche Werksgelände an. Dabei folgten
sie dem Weg, den Chapman ihnen bei ihrem vorherigen Besuch gezeigt hatte.


Im Hangar herrschte die gleiche schneidende Kälte wie
draußen in der Stadt, doch wenigstens war man hier vor Wind und Regen
geschützt. Newbury zog sich den Übermantel enger um die Schultern, die anderen
folgten seinem Beispiel. In der Halle wurde gerade eine neue Gondel
konstruiert, und die Szene ähnelte sehr stark jener, die Newbury und Veronica
vor wenigen Tagen beobachtet hatten. In diesem Fall waren die Arbeiter
allerdings noch damit beschäftigt, das Grundgerüst zusammenzusetzen, und
hatten noch nicht mit den Einbauten begonnen. Newbury beugte sich über das
Geländer und suchte am Boden nach Chapman. Der Fabrikant war nirgends zu entdecken.


Bainbridge trat an das Geländer des metallenen Laufgangs und hielt
sich mit der linken Hand fest. Auch er blickte auf das geschäftige Treiben
hinab. »Sie haben recht, Newbury, das ist wirklich ein beeindruckendes
Unternehmen.«


Newbury nickte und kämpfte ein Schaudern nieder. Er hatte eine Menge
Blut verloren und litt deshalb stärker als gewöhnlich unter der Kälte. Die
Salben und Verbände, die er in Veronicas Wohnung aufgelegt hatte, hatten die
Blutungen allerdings gestillt, und er war zuversichtlich, das Schlimmste
überstanden zu haben. »Ja, hier werden die Passagiergondeln zusammengebaut. In
der nächsten Halle errichten sie das Gerüst für den Rumpf des Luftschiffs.« Er
winkte. »Kommen Sie, wir müssen sowieso in diese Richtung, um zu Villiers’ Werkstatt
zu gelangen.«


Sie folgten dem Laufgang und stiegen zum Boden des Hangars hinab.
Die Arbeiter achteten nicht auf sie und fuhren damit fort, die Gondel
zusammenzufügen. Dabei erzeugten sie einen erheblichen Lärm, und Newbury
rümpfte die Nase, als er Öl und verbranntes Holz roch.


Im nächsten Hangar herrschte nicht weniger Betrieb. Dort hievten
gerade die pneumatischen Kräne, die an den Wänden des riesigen Raumes
ringsherum laufen konnten, das Skelett eines Luftschiffs an die richtige
Stelle. Bainbridge blickte beeindruckt nach oben, als Newbury ihn an dem
Vorarbeiter vorbeiführte, der den Kranführern laute Befehle zurief und Mühe
hatte, sich in dem Lärm verständlich zu machen. Von den Schweißflammen flogen
Funken in hohen Bögen auf den Boden herab. Die Ermittler umrundeten die
Anlagen und verließen den Hangar durch einen kurzen Flur, hinter dem die
Produktionsstätte der Automaten lag.


Dort war es eng und heiß, die mit Dampf betriebenen Pressen
wummerten laut und mit unglaublicher Geschwindigkeit, die Kolben arbeiteten wie
wild und stanzten die Messingteile, die zur Konstruktion der Uhrwerksmänner
gebraucht wurden. Ein Mann mit schmutzigem Gesicht in einem grauen Arbeitsanzug
blickte auf, als sie eintraten, legte sein Werkzeug weg und gab die Brustplatte
des Automaten, an der er gearbeitet hatte, dem kleineren Mann, der ihm
assistiert hatte.


Er kam auf die drei Besucher zu und wischte sich mit dem Ärmel den
Schmier und das Öl aus dem Gesicht. »Kann ich Ihnen helfen?«


Newbury trat vor. »Ja. Wir sind mit Monsieur Villiers verabredet.
Der Sekretär im Empfang hat uns hergeschickt.«


Der Mann beäugte sie misstrauisch. »Sie haben einen Termin, sagen
Sie? Darf ich Ihre Ausweise sehen?«


Bainbridge schob sich ungeduldig nach vorn, zückte eine lederne
Brieftasche und klappte sie auf, damit der Mann das Siegel und die Dokumente
von Scotland Yard und das Wappen Ihrer Majestät sehen konnte. Der Arbeiter
schien verblüfft, als sei er nicht sicher, ob er den Chief Inspector samt
Begleitung wirklich zu seinem Arbeitgeber vorlassen durfte, und er fragte sich
offenbar auch, warum der Polizist überhaupt mit dem zurückgezogenen
Wissenschaftler reden wollte. Endlich fasste er einen Entschluss, trat zur
Seite und winkte in die Richtung der Tür, hinter der sich Villiers’ Werkstatt
befand. »Er ist da drin«, sagte er achselzuckend.


»Danke.« Newbury nickte höflich und ging hinüber. Er schenkte sich
das Anklopfen, packte sofort den Griff und stieß sachte gegen die Tür. Sie
schwang auf, und sie konnten den Raum überblicken, der sich seit ihrem ersten
Besuch kaum verändert hatte. Überall lagen Bauteile herum, aber nirgends war
der Mann zu entdecken, auf den sie es abgesehen hatten. Newbury ließ die
anderen eintreten und schloss hinter sich die Tür.


Bainbridge runzelte die Stirn. »Wo zum Teufel verstecken sich die
verdammten Kerle nur?« Er sah sich um und versuchte sich in der unordentlichen
Werkstatt zu orientieren. Dabei wirkte er ausgesprochen nervös, als fürchtete
er, die beiden Männer seien ihm irgendwie entwischt.


Newbury wollte gerade das Wort ergreifen, als Veronica ihn am Ärmel
zupfte. »Schauen Sie!«


Der Automat in der Ecke – es war das Modell, das sie bei ihrem
letzten Besuch bestaunt hatten – erhob sich von seinem Stuhl, kam ihnen mit
vorgestreckten Armen entgegen und öffnete und schloss die glänzenden
Messinghände wie die Scheren einer Krabbe. Die Füße klapperten auf dem
gefliesten Boden. Als Bainbridge erkannte, dass der böse Apparat auf sie
losgehen wollte, packte er den Gehstock mit beiden Händen und drehte den Knauf
kräftig nach rechts. »O nein, das wirst du bleiben lassen!«


Der Schaft des Gehstocks entfaltete sich, und nun, da Newbury eine
viel bessere Gelegenheit hatte, den Mechanismus zu beobachten, stieg seine
Bewunderung ins Grenzenlose. Kleine Scharniere klappten in der Spitze auf und
hoben dünne Metallstäbe aus dem Schaft der Waffe, bis eine Art Käfig entstand.
Die Mittelsäule drehte sich rasch und erzeugte Funken im Käfig. Schließlich
flackerte es, und ein blauer Lichtbogen spannte sich, vom Griff bis zur Spitze,
mit elektrischem Summen über die ganze Länge des Stocks.


Bainbridge führte die Waffe wie ein Florett und verschwendete keine
Zeit. Er stieß dem herbeiwatschelnden Automaten die Spitze in die Brust und
schaffte es sogar, die Brustplatte zu durchbohren und bis ins Herz des Uhrwerks
vorzudringen. Die pulsierende elektrische Energie lief vom Gehstock in die
komplizierten inneren Mechanismen des Automaten, wo sie entweder den ganzen
Apparat überlastete oder das empfindliche Uhrwerksgehirn zerstörte. Tief im
Torso der Maschine knirschte es, der Gestank von verbranntem Öl breitete sich
aus, und der Apparat ging zuckend zu Boden. Bainbridge hatte ihn mit seinem
Gehstock mühelos ausgeschaltet.


Newbury trat vor und beugte sich über die Einheit. Das blaue Licht,
das hinter der Luke in der Brust geflackert hatte, war erloschen, und die
Augen rotierten nicht mehr.


»Gut gemacht, Charles!«, sagte er zu Bainbridge, der den Gehstock
bereits wieder zusammenfaltete.


Veronica schob sich zwischen sie. »Wenn die beiden Herren damit
fertig sind, einander zu beglückwünschen, würde ich Ihnen gern etwas zeigen.«
Sie schritt zur anderen Seite des Raumes, wo der Automat vorher gesessen hatte.


Newbury musste kichern, als er die finstere Miene des Polizisten
bemerkte. Er folgte Veronica. »Was gibt es denn?«


»Hier.« Sie strich mit den Händen über die Wand und zeigte ihm die
dünnen Umrisse einer Tür, die hinter dem Stuhl des Automaten verborgen war.
»Ich frage mich, ob wir vielleicht dort finden, was wir suchen.«


Newbury legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich muss Ihnen
gratulieren, Miss Hobbes. Jede Wette, dass er sich genau dort versteckt. Treten
Sie doch bitte zurück.« Er winkte den anderen, sich von der Wand zu entfernen,
damit er den Stuhl wegziehen konnte. Dann tastete er die Fugen der Tür ab.


Es schien, als sei der Durchgang direkt aus dem Mauerwerk
geschnitten worden. Ein Segment der Wand war entfernt und mit einigen geschickt
montierten Scharnieren versehen worden. Die Tür war wie der Rest des Raumes mit
dunklem Holz vertäfelt. Newbury betrachtete anerkennend die geschickte Arbeit.
Das war ein außerordentliches Stück Ingenieurskunst, und wenn Veronica nicht
die dünne Fuge aufgefallen wäre, hätten sie ihre Suche vorzeitig beenden und wieder
gehen müssen.


Noch einmal fuhr er mit den Fingern über die Tür. Es gab keine
Schalter, Griffe oder Auslöser. Da ihm nichts Besseres einfiel, versetzte Newbury
der Tür einen Stoß und spürte, dass sie ein wenig nachgab. Er drückte fester,
es klickte, und dann trat er zurück, weil die Tür von selbst nach außen
aufschwang. Er spähte vorsichtig in die hell beleuchtete Kammer, die
dahinterlag.


Pierre Villiers stand vor einem niedrigen Behandlungstisch in einem
Raum, der wie ein Operationssaal eingerichtet war. Der Boden, die Decke und die
Wände waren mit weißen Kacheln gefliest, in Halterungen brannten ringsherum
helle Gaslampen. Neben dem Behandlungstisch stand ein zweiter Tisch mit einer
Anzahl von Werkzeugen, Messern, Linsen und anderen chirurgischen Instrumenten.
Villiers beugte sich über den leeren Schädel eines Automaten und war gerade
dabei, ein menschliches Gehirn in die Höhle einzusetzen. Das Organ stand auf
dem Operationstisch in einer großen Ballonflasche bereit, in der eine gelbliche
Flüssigkeit blubberte und sprudelte, als sei sie mit irgendeiner Art von
Luftversorgung verbunden. Die ganze Ausstattung erinnerte Newbury zu seiner
Beunruhigung an die Leichenhalle: kalt, klinisch und vom überwältigenden
Gestank des Todes erfüllt.


Villiers merkte nicht einmal auf, als Newbury, Bainbridge und
Veronica eintraten, obwohl ihre Schuhe auf dem harten Boden klickten. Er war
allein, Chapman war nirgends zu entdecken. Newbury räusperte sich. Nach einem
Moment blickte Villiers kurz auf und wandte sich sofort wieder seiner Arbeit
zu. Er redete, während seine Finger im Messingschädel des Automaten tanzten.
»Sir Maurice, ich hätte nicht erwartet, Sie so bald schon wiederzusehen.«


Newbury lachte. »Monsieur Villiers, vermutlich haben Sie nicht
erwartet, mich überhaupt noch einmal zu sehen.«


Der Franzose zuckte mit den Achseln. »Wie Sie meinen.«


»Diese Automaten, die Sie erschaffen haben, sind wohl doch nicht
ganz so unfehlbar, wie Sie uns einreden wollten, nicht wahr?«


Villiers nahm ein Werkzeug vom Beistelltisch und klapperte damit im
Messingschädel herum. »Nein. Aber sie sind schön, oder? Ein Wunder der modernen
Wissenschaft. Sagen Sie mir nicht, Sie seien nicht fasziniert, Sir Maurice, und
Sie seien nicht wenigstens ein bisschen neugierig, wie ich die Maschinen zum
Funktionieren bringe.« Er blickte kurz in Newburys Richtung, schien aber an
etwas anderes zu denken, das in weiter Ferne lag. Er räusperte sich. »Hier, lassen
Sie mich Ihnen zeigen, woran ich arbeite.«


Bainbridge machte einen Schritt und hob schon den Stock, doch
Newbury hielt ihn mit erhobener Hand auf. »Nur einen Moment noch, Charles. Es
zahlt sich bestimmt aus, wenn wir genau wissen, womit wir es zu tun haben.«


Villiers lachte laut. »Ich hab’s doch gewusst!« Er trat hinter den
Behandlungstisch und drehte den Schädel des Automaten zu Newbury herum, damit dieser
ins Innere blicken konnte. In der Schädelbasis saß ein kurzer Messingdorn, von
dem kurz unter der Spitze vier unglaublich dünne Fäden ausgingen. Villiers
schob die Hand in die Öffnung, und als er das Wort ergriff, war seine Stimme
voller Überheblichkeit und Stolz. »Das menschliche Organ wird hier in diese
Höhle gelegt, es wird langsam auf den Messingdorn gesetzt, der es an Ort und
Stelle festhält. Dann werden die Drähte auf genau bestimmten Bahnen durch den
Kortex gezogen, bis sie mit den entsprechenden Reaktionszentren in der linken
und rechten Hirnhemisphäre verbunden sind. Elektrische Reize, die durch die
Bewegungen des Automaten selbst entstehen, werden mittels dieser Drähte
zurückübertragen. So entsteht eine einfache Schnittstelle mit dem Nervensystem,
die das Organ in die Lage versetzt, die Eindrücke aus der Welt außerhalb des
Gehäuses zu verarbeiten.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ich nenne dies meine
Affinitätsbrücke. Dies ist das Gerät, mit dessen Hilfe meine Schöpfungen lernen
können, mit der Außenwelt zu interagieren.« Er grinste, als sei er sehr
zufrieden mit dem aufmerksamen Publikum. »Sobald alles funktioniert, füllen wir
den Schädel mit einem konservierenden Gel aus, damit das Organ weder
degeneriert noch einen Schaden nimmt, wenn sich der Apparat abrupt bewegen
muss.« Er hielt inne und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, dann griff er
zu der großen Flasche mit dem geraubten Gehirn und schob sie über den Tisch,
damit sie es sich näher ansehen konnten. Veronica schluckte vernehmlich.


»Aber was ist mit der ursprünglichen Persönlichkeit des Menschen,
dem Sie das Gehirn gestohlen haben? Kommt sie nicht wieder zum Vorschein,
sobald das Organ mit dieser Affinitätsbrücke verbunden wird?«


Villiers schnitt eine überhebliche Grimasse. »Die frühere
Persönlichkeit umgehen wir natürlich! Das Bewusstsein ist nur ein Nebenprodukt
des menschlichen Organismus. Es besteht keine Notwendigkeit dafür, dass sich
das Leben seiner selbst bewusst ist. In Wahrheit benutze ich nur das
existierende Nervensystem und die dem Gehirn innewohnenden Denkfunktionen,
wenn ich es mit der Affinitätsbrücke verbinde. Das ist viel billiger und
weniger zeitaufwendig, als eine neue Komponente zu bauen, die diese Aufgabe
erledigt, obwohl auch dies, wie Sie ja gesehen haben, durchaus möglich ist.« Er
lächelte. »Im Grunde ist der Mensch doch auch bloß eine Maschine, Sir Maurice.«


Newbury nickte wortlos. Er fand die Überheblichkeit des Mannes
abstoßend und war doch neugierig genug, um die komplizierten Details des
Prozesses begreifen zu wollen, den der Erfinder entwickelt hatte: die
Verbindung zwischen Mensch und Maschine. »Was ist denn nun schiefgegangen?«


Villiers funkelte ihn an. »Nichts! Mein Apparat funktioniert
perfekt.«


Bainbridge war ungeduldig und wollte die Unterhaltung zum Abschluss
bringen. »Was für ein Unfug!«, platzte er dazwischen. »Was ist mit dem Absturz
des Luftschiffs? Mit den Berichten über die Maschinen, die durchgedreht sind?«


»Die menschlichen Organe!«, entgegnete Villiers empört. »Joseph hat
mir fehlerhafte Organe gebracht.« Er knallte die Faust auf den
Behandlungstisch. »Anfangs wollte ich gar nicht wissen, woher Joseph die
menschlichen Gehirne hatte, die ich für meine Arbeit brauchte. Ehrlich gesagt,
sah ich keinerlei Grund, mir Gedanken zu machen. Das hat sich allerdings geändert,
als ein hohlköpfiger Kunsthändler behauptete, seine Maschine habe ein
gefährliches und ungehöriges Verhalten an den Tag gelegt. Ich ließ die Maschine
zur Prüfung hierher bringen, und als ich den Schädel öffnete, stellte ich fest,
dass das Organ die Symptome der Wiedergängerseuche zeigte. Ich fragte Joseph,
wo er die Organe erhalten hatte, woraufhin er mir erklärte, er habe eine dritte
Partei beauftragt, sie aus den Armenvierteln von Whitechapel zu beschaffen.
Natürlich hatte sich die Seuche zu diesem Zeitpunkt bereits weit ausgebreitet,
und wir konnten nicht wissen, welche Apparate befallen waren. Uns blieb nichts
anderes übrig, als einfach abzuwarten.«


Veronica fragte leise und bemerkenswert ruhig: »Deshalb ist
vermutlich auch die Lady Armitage abgestürzt, nicht
wahr?«


Villiers nickte. »Ja. Joseph ließ die Piloteneinheit aus dem Wrack
entfernen, bevor die Polizei eintraf, und das Gerät in meine Werkstatt bringen.
Das Gehäuse war durch das Feuer stark beschädigt, doch die Anzeichen waren
unverkennbar. Das Gehirn im Messingschädel hatte sich aufgrund der Seuche in
einen Schwamm verwandelt, völlig zersetzt und verformt.«


Newbury blickte zu Bainbridge, bevor er einen Schritt auf Villiers
zu machte. »Wäre die Technik unter anderen Begleitumständen entwickelt worden,
ohne die Notwendigkeit zu morden, dann hätte man Sie als Genie gefeiert,
Monsieur Villiers. Ich muss aber leider sagen, dass Sie auf dem Weg, den Sie
hier eingeschlagen haben, ein ganz gewöhnlicher Krimineller geworden sind.« Newbury
legte die Hand auf den Kopf des Automaten. »Sie verstehen doch, dass Sie uns
jetzt begleiten müssen?«


Villiers nickte langsam. »Wenn ich vielleicht noch …«


Es gab einen schrecklich lauten Knall.


Das Geräusch dröhnte in dem kleinen Raum, Villiers brach sofort auf
dem Boden zusammen. Aus einer Schusswunde in der Stirn, direkt über dem rechten
Auge, strömte das Blut. Rote Blutstropfen und Gehirnmasse waren auf die weißen
Kacheln an der Wand gespritzt. Veronica kreischte, Newbury fuhr herum und
erblickte Chapman, der in der Tür stand und mit einem Revolver direkt auf sein
Gesicht zielte. Rauch stieg in kleinen Kringeln aus dem Lauf auf.


»Der arrogante Drecksack konnte noch nie den Mund halten.« Chapman
strich sich die Haare aus dem Gesicht und betrachtete die drei Ermittler genau.
Als Veronica sich bewegte, richtete Chapman sofort die Waffe auf sie. »Keine
Bewegung, Miss Hobbes, sonst bekommt Ihr geliebter Newbury eine Kugel in den
Kopf, genau wie der arme alte Pierre.« Die letzten Worte stieß er höhnisch
näselnd hervor. Dann zielte er der Reihe nach auf die drei Gefangenen. »Von
jetzt an tanzt ihr nach meiner Pfeife. Newbury, gehen Sie zu dem Mädchen
rüber.« Er nickte in die entsprechende Richtung.


Newbury stellte sich neben Veronica. »Was auch immer heute
geschieht, Chapman, Sie können Ihrer gerechten Strafe nicht entgehen. Sie
können nicht ewig weglaufen.«


Chapman schüttelte den Kopf. »O bitte, steigen Sie doch von Ihrem
hohen Ross ab, Newbury. Sie sollten es doch besser wissen.« Er wandte sich an
Bainbridge. »Sie da, alter Mann. Jetzt sind Sie an der Reihe. Gehen Sie zu den
beiden da in die Ecke.« Bainbridge drehte sich langsam zu dem Industriellen um
und setzte zu einem vorsichtigen Schritt in Veronicas und Newburys Richtung an.
Auf einmal aber trat er in Aktion, schlug mit dem Gehstock zu und traf Chapmans
ausgestreckte Hand.


Während des folgenden Durcheinanders hatte Newbury das Gefühl, die
Welt sei stehen geblieben, als sei die ganze Szene auf ein stummes Bild
gebannt. Aus dem Revolver löste sich ein Schuss, der Querschläger sauste
zwischen den Wänden umher, und Newbury und Veronica zogen instinktiv die Köpfe
ein, um nicht getroffen zu werden. Chapman heulte vor Schmerzen auf und hielt
sich das Handgelenk. Der Revolver fiel auf den Boden und rutschte über die
Fliesen zum toten Villiers hinüber. Bainbridge holte schon zum nächsten Schlag
aus.


Dann setzte die Realität wieder ein, und Chapman reagierte schneller
als alle anderen. Er drehte sich um und stürzte durch die Tür hinaus, sprang
über den zerstörten Automaten hinweg und floh so schnell aus der Werkstatt, wie
seine Beine ihn tragen wollten. Bainbridge hob die Waffe auf.


Newbury und Veronica wechselten einen Blick, fassten im gleichen
Augenblick einen Entschluss und rannten hinter dem flüchtigen Verbrecher her.
Bainbridge folgte ihnen und hielt die schussbereite Waffe in der rechten Hand.


Hinter ihnen starrte der tote Pierre Villiers blicklos durch die
offene Tür. Das Kinn hing schlaff herab, das Blut sammelte sich unter der
Austrittswunde im gesplitterten Schädel.
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Newbury stürzte als Erster zur Tür hinaus, rannte Chapman
hinterher, wich Villiers’ Werkbank aus und lief in die Fertigungsstätte der
Automaten. Die Pressen hämmerten laut, die Kolben ratterten auf und ab,
Dampfwolken stiegen zischend in die Luft und versperrten den Blick auf große
Bereiche der Fabrikhalle. Es war offensichtlich, dass die Männer, die an den
Maschinen arbeiteten, bei diesem Lärm den Schuss nicht gehört hatten, und
keiner von ihnen ließ erkennen, dass soeben Chapman vorbeigerannt war. Wenn
Newbury den Fabrikanten nicht umgehend aufspürte, konnte der sich mühelos auf
dem weitläufigen Fabrikgelände absetzen.


Nachdem er hektisch hin und her geblickt hatte, entdeckte Newbury
den Verbrecher schließlich, wie er durch eine Seitentür in der hinteren Wand
nach draußen eilte. Der Agent folgte ihm sofort, obwohl ihm vor Anstrengung der
ganze Körper wehtat. Beinahe wäre er gegen einen Arbeiter geprallt, der einen
halb zusammengebauten Automaten von einem Fließband hievte. Der Mann wich mit
einem erschrockenen Schrei aus, einige Bauteile fielen mit lautem Klirren auf
den Boden. Newbury folgte Chapman zum Ausgang am anderen Ende der Fabrikhalle.


Die Tür pendelte immer noch, als Newbury hindurchstürmte, nur um
sofort wieder abzubremsen, weil er beinahe in den Fluss gestürzt wäre. Im
letzten Moment kam er auf der schlammigen Böschung zum Stehen. Dicht vor ihm
toste das schmutzige Wasser. Aus der Wand der Fabrik ragten mehrere
Abflussrohre heraus, die eine braune Brühe in die Themse entließen.


Seit ihrer Ankunft in der Fabrik war das Wetter sogar noch
schlechter geworden. Der kräftige Wind trieb Newbury die Regentropfen wie
kleine Peitschenschnüre ins Gesicht. Schützend hielt er die Hände vor die Augen
und sah sich nach Chapman um. Der Mann hatte sich doch gewiss nicht in den
Fluss gestürzt. Im Wasser war er jedenfalls nirgends zu entdecken, und weit und
breit war kein Boot auszumachen, in das er hätte springen können. Andererseits
war Chapman bei diesem schlechten Wetter vielleicht sogar schon ertrunken,
falls er wirklich ins Wasser gefallen war.


Als er hinter sich ein Scharren hörte, drehte Newbury sich mit
gesträubten Nackenhaaren um. Veronica kam gerade zur Tür heraus. Er zuckte, an
sie gewandt, kurz mit den Achseln, doch da er wegen des Windes und des Regens
den Kopf eingezogen hatte, war die Geste kaum zu erkennen. Wieder blickte er
am Gebäude entlang und versuchte herauszufinden, wohin der Mann sich abgesetzt
hatte. Erst jetzt bemerkte er die gusseiserne Leiter, die gleich links neben
dem Ausgang hinter einem Ablaufrohr an die Mauer geschraubt war. Er blickte
hoch, um zu erkennen, wohin sie führte. Anscheinend konnte man über die Leiter
auf das Gebäude steigen, denn sie verschwand dort oben hinter der Dachkante.


Tatsächlich kletterte Joseph Chapman eilig die feuchten
Eisensprossen hinauf zum Dach, wo, wie Newbury jetzt auch erkannte, mehrere neu
erbaute Luftschiffe warteten. Offensichtlich gedachte der Fabrikant mit einem
von ihnen zu fliehen. Den halben Weg bis zur Rettung hatte er schon geschafft.
Als der Flüchtige hinaufkletterte, beutelte ihn der Wind, und die Hände
rutschten auf den glatten Sprossen aus. Trotz aller Gefahren durfte Newbury
den Verbrecher nicht entkommen lassen. Wenn der Mann es bis zu einem Luftschiff
schaffte, konnte er binnen wenigen Stunden den Kontinent erreichen. Dort würde
sich seine Spur rasch verlieren, und er konnte sich in irgendwelche dunklen
Winkel des Empire zurückziehen oder sogar auf Nimmerwiedersehen nach Asien
entschwinden.


Newbury drehte sich zu Veronica um, die ihm durch den knatternden
Wind etwas zugerufen hatte. »Gehen Sie wieder rein, und warten Sie dort auf
mich.« Er deutete zur Tür, in der Bainbridges Silhouette zu erkennen war. Ohne
auf eine Antwort zu warten, sprang er zur untersten Leitersprosse hoch und
begann zu klettern.


Es war so gefährlich, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Wind
zerrte an ihm, als sei ihm sehr daran gelegen, den Agenten von der Leiter zu
reißen. Vom Regen waren die Metallsprossen nass und glitschig, und die Tropfen
schlugen ihm unablässig wie Nadelstiche ins Gesicht, brannten in den Augen und
behinderten die Sicht. Nach wenigen Augenblicken war seine Kleidung durchnässt.
Schaudernd zog er sich weiter hoch und folgte Chapman die Leiter hinauf, so
rasch es der verletzte, schmerzende Körper zulassen wollte. Diese Seite der
Fabrik war ungeschützt der Witterung ausgesetzt. Newbury wollte sich gar nicht
erst ausmalen, was passieren konnte, wenn ihn der Wind tatsächlich
hinunterwarf. Höchstwahrscheinlich würde er auf dem Boden aufschlagen oder in
den Fluss geweht werden und dort ein nasses Grab finden.


Man konnte Chapman anmerken, dass er müde wurde, als er sich dem
Dach des Gebäudes näherte. Newbury verdrängte das Brennen in den geschundenen
Schultern und kämpfte sich weiter hoch. Langsam, aber sicher holte er auf, und
sein verletzter Körper durfte ihn nicht aufhalten.


Blinzelnd sah er zu, wie der Fabrikant die Dachkante erreichte, aufs
Dach hechtete und vorübergehend verschwand. Gleich darauf folgte Newbury seinem
Beispiel, sprang über das Ende der Leiter hinweg, schwenkte die Beine herum und
landete unsanft mit dem Hintern auf den Dachziegeln. Er war außer Atem und
schnaufte. Der Wind heulte zwischen den Schornsteinen, ein unübersichtliches
Gewirr von Seilen hielt die tanzenden Luftschiffe fest, die wie eine Ansammlung
glitzernder Wolken den Himmel ausfüllten. Newbury sah sich auf dem Dach nach
Chapman um. Der Fabrikant war höchstens zehn Schritte entfernt und bis auf die
Knochen durchnässt, die langen Haare klebten ihm im Gesicht. Soeben hatte er
das Halteseil eines Luftschiffs gelöst und ging eilig an Bord, kletterte die
kurze Holztreppe neben dem eisernen Anlegering hinauf und sprang in die Gondel
hinein. Er musste aufpassen, weil sich das Luftschiff im Wind gefährlich hin und
her wiegte.


Es war nicht klar, ob Chapman überhaupt bemerkt hatte, dass sein
Gegner ihn bis hierher verfolgt hatte, denn er bewegte sich beinahe lässig und
völlig sorglos. Newbury hoffte, den Mann gerade deshalb überrumpeln und zu Fall
bringen zu können.


So richtete er sich auf und verfolgte den Verbrecher, kletterte die
Holztreppe hinauf und wollte gerade in die offene Tür der Gondel hineinspringen,
als das Luftschiff von einer kräftigen Bö erfasst wurde und sich stark nach
links neigte. Er verfehlte die Öffnung, prallte gegen die Seite der Gondel,
suchte hektisch nach einem Halt und konnte sich gerade noch mit einer Hand am
Türrahmen festhalten. Das Luftschiff entfernte sich bereits von der
Anlegestelle und neigte sich im starken Wind ächzend hin und her.


Hilflos pendelnd hing Newbury im Türrahmen und musste seine ganze
Kraft aufbieten, um nicht abzustürzen. Er glaubte, unter sich Rufe zu hören,
doch der peitschende Regen und seine gefährliche Lage ließen ihm keine Zeit,
sich um das zu kümmern, was unten auf dem Dach vor sich ging.


Mit einer gewaltigen Anstrengung hob er auch die zweite Hand zum
Türrahmen und tastete umher, um etwas Stabileres zum Festhalten zu finden.
Endlich entdeckte er etwas Festes, das sich bewegte. Es war die Sprosse einer
Strickleiter. Er zog daran und schnaufte erleichtert, als sie sich aus dem
Gehäuse löste, das direkt hinter der Tür angebracht war. Er zerrte weiter, bis
die Leiter ganz ausgerollt war und ein benachbartes großes Luftschiff nur knapp
verfehlte. Dann musste er sich anstrengen, um die Füße auf die Sprossen zu
bekommen. Jetzt prasselte ihm der Regen auf den Rücken, und als sich vor
Anstrengung wieder ein paar Nähte im Bauch lösten, schrie er vor Schmerzen auf.
In der Schulter spürte er einen stechenden Schmerz.


Er kämpfte die Pein nieder und überwand die Furcht, jeden Moment
einfach weggeweht zu werden. Endlich konnte er die Füße auf die Strickleiter
stellen, sich hochziehen und sich durch die offene Tür hineinrollen, um auf
dem Rücken liegend einen Moment zu verschnaufen. Keinen Moment zu früh, denn
das Luftschiff krängte schon wieder. Er war bis auf die Haut durchnässt, und
das Blut strömte aus zahlreichen Wunden, die während der Kletterpartie wieder
aufgerissen waren.


Die Tür hinter ihm stand noch offen, die Strickleiter pendelte frei
über dem Dach. Jede Bö warf einen neuen Schauer in das Foyer. Chapman war
nirgends zu entdecken.


Keuchend und vor Anstrengung Grimassen schneidend rappelte Newbury
sich auf. An einer Anrichte, die fest mit dem Empfangstisch im Foyer
verschraubt war, stützte er sich ab. Als sich das Luftschiff langsam wieder
ausrichtete, konnte er endlich sicher stehen. Er wischte sich das Wasser aus
den Augen. Der Regen trommelte laut auf die Holzverkleidung der Gondel.


Auf einmal ruckte das Luftschiff heftig, als die Maschinen mit
lautem Heulen ihre Arbeit aufnahmen. Newbury hielt sich verzweifelt an der Anrichte
fest, um nicht hinzufallen, atmete keuchend und hatte große Mühe, überhaupt auf
den Beinen zu bleiben. Das Luftschiff fuhr über den Fluss hinweg, entfernte
sich von der Fabrik und beschleunigte.


Müde, voller Schmerzen und unsicher, ob er überhaupt noch genug
Kraft für einen Kampf hatte, drehte Newbury sich zu dem Durchgang zur
Pilotenkanzel um. Dort würde er hoffentlich Chapman finden und die
Angelegenheit zum Abschluss bringen.
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Die Tür der Pilotenkanzel, wo Newbury Chapman dingfest
machen wollte, war verschlossen. Mit laut brummenden Motoren hatte sich das Luftschiff
wieder aufgerichtet, ab und zu erbebte es, wenn es von starken Böen erfasst
wurde. Es hatte an Höhe gewonnen und schwebte hoch über der Fabrik und der
Stadt.


Newbury war völlig erschöpft und wollte Chapman möglichst schnell
festnehmen. Der Mann hatte in der Fabrik seine Waffe verloren und vermutlich an
Bord dieses nagelneuen Luftschiffs keinen Ersatz gefunden. Die Fabrik hatte das
Fahrzeug sicher erst vor einigen Tagen fertiggestellt, und dies war seine
Jungfernfahrt. Dennoch, ganz sicher konnte er nicht sein, und er war nicht
gerade in körperlicher Höchstform. Auch wenn Chapman ein Dilettant und ein Geck
war, der Mann war skrupellos und raffiniert. Newbury konnte nur hoffen, dass er
das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte. Er richtete sich auf, packte
den Türgriff und drehte ihn kräftig herum. Dann trat er zurück und ließ die Tür
in seine Richtung aufschwingen. Sie prallte gegen die Wand des Durchgangs.


Chapman saß in der kleinen Pilotenkanzel an der Steuerung und
bediente mit fliegenden Händen die vielen Hebel, Knöpfe und Regler, die vor ihm
auf den Schalttafeln angebracht waren. Über Kopf waren Anzeigen in ein
Armaturenbrett aus poliertem Holz eingelassen, die Geschwindigkeit, Flughöhe
und Treibstoffvorrat anzeigten. Den Abschluss nach vorne bildeten eine Reihe
großer, verstärkter Fenster, die einen prächtigen Panoramablick auf die Stadt
drunten erlaubten. Diese Art von Vogelperspektive hatte Newbury noch nie
gesehen. Die Themse schlängelte sich in die Ferne davon, in der Nähe stießen
die Fabriken und Industrieanlagen von Battersea Rauchfahnen in die Luft. Ein
Stück entfernt hob sich die City of Westminster wie ein Edelstein aus der
dichten Bebauung ab: stolze Bauten, öffentliche Parks, Museen und das
Parlament. Majestätisch funkelte die Stadt, und darüber bildeten die
Gewitterwolken ein dunkles, dräuendes Gewölbe.


»Ist das nicht hübsch, Sir Maurice?« Chapman lachte leise. »Ich
komme gern hierherauf – jedenfalls bei gutem Wetter –, um den Ausblick auf die
Stadt zu genießen. London ist wirklich ein außergewöhnlicher Ort, und man kann
sich glücklich schätzen, hier zu leben. Der Nabel der modernen Welt. Wie
schade, dass ich mich nun verabschieden muss.«


Newbury blieb in der Tür stehen. »Landen sie doch einfach, Chapman.
Sie können nicht mehr fliehen. Wenn Sie jetzt ohne Widerstand mitkommen, wird
es leichter für Sie.«


Chapman lachte, lauter dieses Mal, und schüttelte den Kopf. Er
drehte sich zu Newbury um. »Sie wissen doch, dass es nicht so funktioniert,
Newbury. Villiers war zwar ein Genie, aber auch ein Dummkopf. Er hätte
bereitwillig den Hals in die Schlinge gesteckt. Ich sehe das anders.«


Newbury ballte die Hände zu Fäusten. Ihm war völlig klar, was nun
kommen würde. »Ich fürchte fast, wir können uns nicht einvernehmlich einigen.«
Er schob sich weiter vor und war bereit, jederzeit anzugreifen.


Chapman stand auf, wobei er darauf achtete, dass der Pilotensessel
zwischen ihm und Newbury war. Er lächelte verschlagen. »Das ist richtig.« Ohne
Vorwarnung schlug er zu und zielte auf Newburys Gesicht. Der Agent duckte sich
rasch, die Faust verfehlte ihn knapp und streifte die Wange. Dann ging er
seinerseits zum Angriff über, indem er Chapman einen Hieb auf das Brustbein
versetzte. Der Fabrikant taumelte zurück und prallte gegen die Kontrolltafel.
Nicht gerade ein sehr eleganter Angriff, doch er erfüllte seinen Zweck.


Chapman schüttelte benommen den Kopf, kam aber rasch wieder zu sich.
Das Luftschiff erbebte. Offenbar hatte Chapmans Aufprall die Steuerung
verstellt. Der Verbrecher blickte zum Pult, und Newbury ergriff die
Gelegenheit, noch einmal zuzuschlagen. Mit voller Wucht drosch er Chapman die
Faust in den Bauch. Der Industrielle krümmte sich keuchend, konnte aber
seinerseits im letzten Moment einen Konterschlag in Newburys Magen loslassen.


Der taumelte rückwärts gegen den Türrahmen und zog sich eine
schmerzhafte Zerrung in der Schulter zu. Sofort fuhr er wieder zu Chapman
herum, doch die abrupte Bewegung überforderte die Handwerkskunst des
Knochenflickers. Die Nähte rissen auf, und das Blut stürzte förmlich aus der
langen Risswunde in der Seite. Es verschwamm ihm vor Augen, dann wurde alles
schwarz, und er sank, vor Schmerzen beide Hände auf den Bauch gepresst, zu
Boden.


Chapman brauchte nur einen kleinen Moment, um zu erkennen, was
geschehen war. Sofort fiel er wieder über Newbury her und nutzte dessen
schlechte Verfassung zu seinem Vorteil. Er versetzte dem Ermittler der Krone
einen brutalen Rückhandschlag ins Gesicht. Newbury lag nun hilflos und mit
schmerzender Wange flach auf dem Boden und spuckte hustend einen Blutschwall
aus. Lachend verpasste Chapman ihm mit der Stiefelspitze einen Tritt in den
Bauch. Er konnte nicht mehr atmen und keuchte vor Schmerzen. Endlich versuchte
Newbury, sich zur Seite zu rollen und irgendeinen Haltegriff zu finden, um sich
hochzuziehen, doch der Durchgang war zu eng, und der Körper wollte ihm kaum noch
gehorchen. Er konnte einfach nicht genügend Kraft aufbieten, um sich zu
bewegen, sosehr er auch innerlich die Beine und Arme anschrie, etwas zu tun.
Er steckte im engen Durchgang fest und hatte keine Möglichkeit, den nächsten
Angriffen des Verbrechers zu entrinnen.


Hocherfreut über den leichten Sieg baute Chapman sich großspurig vor
ihm auf. Er stieg über den liegenden Newbury hinweg und drehte ihn mit dem
Stiefel herum wie ein totes Tier, das man auf der Straße findet. Schließlich
spuckte er auf Newbury und bearbeitete ihn im Takt seiner Worte. »Sie haben
anscheinend nicht begriffen, dass es den Leuten, die von meiner und Villiers’
Arbeit profitieren, völlig egal ist, ob ein paar arme Schlucker das Leben
verlieren. Vor allem, wenn dadurch ihr eigenes Leben erheblich angenehmer wird.
Es wird keinen Aufschrei öffentlicher Empörung geben, der Henker wird die
Schlinge nicht zuziehen. Ihre Majestät wird mir gewiss persönlich eine Medaille
für meine Verdienste um das Empire verleihen!«


Newbury stöhnte. Antworten konnte er nicht, weil der Verbrecher ihn
unablässig trat. Er zog die Knie an die Brust, um sich ein wenig vor dem
Trommelfeuer zu schützen. Seine Seite wurde warm vom rinnenden Blut.


»Ich sollte Sie wohl am besten über Bord werfen …«


Es gab einen dumpfen Knall und einen satten Aufprall, und die Tritte
hörten auf. Newbury öffnete mühsam die Augen und sah Chapman zusammenbrechen.
Der Fabrikant prallte im Sturz mit dem Kopf gegen die Wand und blieb neben
Newbury auf dem Boden liegen. Durch die geschwollenen Augenlider blickte sich
Newbury um.


Veronica stand im Durchgang, sie hielt einen großen kupfernen
Feuerlöscher in den Händen. Anscheinend hatte sie doch noch die Strickleiter
erreicht, bevor das Luftschiff über den Fluss getrieben war. Sie war arg zerzaust,
das Kleid zerrissen und nass, die Haare unordentlich über eine Schulter
geworfen. Newbury erschien sie jedoch wie ein Geschöpf des Himmels.


»Danke.« Es kam als gurgelndes Krächzen heraus. Er hustete und
spuckte noch mehr Blut neben sich auf den Boden aus.


»Bedanken Sie sich nicht bei mir, Maurice. Stehen Sie auf und helfen
Sie mir, das Ding zu fliegen. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, wir
stürzen aus dem Himmel wie eine bleierne Ente. Wenn wir das Schiff nicht sicher
auf die Erde bringen, war alles umsonst.« Sie ließ den Feuerlöscher fallen.
Newbury stöhnte und stützte sich mit einer Hand an die Wand, um sich aufzurichten.
Die Hand rutschte ab und hinterließ einen blutigen Streifen auf der glatten
weißen Fläche.


»Ich brauche etwas Hilfe beim Aufstehen.«


Veronica schnitt eine schmerzliche Grimasse, doch sie besaß einen
stählernen Willen. Sie langte über den bewusstlosen Chapman hinweg und packte
Newburys Hände, stemmte die Füße an die gegenüberliegende Wand und zerrte ihn
hoch, bis er saß. Von da aus konnte er sich am Türrahmen festhalten und sich
ganz auf die Beine ziehen. Unsicher schleppte er sich zur Steuerung.


Veronica folgte ihm sofort. »Womit beginnen wir?«


»Keine Ahnung.« Er ließ sich auf den Stuhl fallen und packte zwei
Hebel, die hoffentlich die Steuerruder unter dem Fahrzeug bedienten. Dann
blickte er durch die Sichtluken hinaus. Es verschwamm ihm vor Augen. Die Stadt
näherte sich ihnen viel zu schnell, sie gingen in einer gefährlichen Spirale
hinunter, vom scharfen Wind hin und her gerüttelt. Er fragte sich, ob es nicht
vielleicht sowieso schon zu spät war. In diesem Moment schien es ihm am besten,
das Luftschiff zum dunklen Band der Themse zu steuern. Wenigstens konnten sie
dort ins Wasser eintauchen, ohne das ganze Schiff in eine Flammenhölle zu
verwandeln. Das hoffte er zumindest, denn er hatte sich ja noch nie an Bord
eines Luftschiffs befunden, ganz zu schweigen davon, es in einem Fluss zu
landen.


Das Bild der verbrannten Leichen im Wrack der Lady
Armitage trieb ihn an. Newbury zerrte kräftig an den Hebeln und legte
sein ganzes Gewicht dahinter, um das Luftschiff abzufangen und gerade
auszurichten. Die Maschinen stotterten unter der Belastung, und die Anzeigen
auf dem Instrumentenbrett zuckten im roten Bereich. Wenn die Motoren zu heiß
wurden, konnten sie explodieren, und dann würde der ganze Ballon voller Wasserstoff
über ihnen in die Luft fliegen. Er blickte durch die Sichtluke zu der Stadt,
der sie sich ungeheuer schnell näherten. Die Motoren nützten wohl sowieso
nichts mehr. Er drehte einen Schalter auf der rechten Seite herum und stellte
sie ab. Sofort verstummte das Heulen unter ihnen.


Veronica stürzte zu ihm. »Was tun Sie da?«


»Vertrauen Sie mir.« Er stand auf und lehnte sich mit aller Kraft
gegen die Steuerhebel. Durch die Luke konnte er beobachten, wie sich der Bug
des Luftschiffs in den kräftigen Wind drehte, doch an der Sinkgeschwindigkeit
konnte er nichts verändern. Wider alle Vernunft hoffte er, das Wasser werde den
Aufprall mildern.


Das Luftschiff tauchte in die Themse, legte sich auf die Seite und
prallte von der Oberfläche ab wie ein hüpfender Stein. Dann sank es mit einer
großen Bugwelle halb ins Wasser und hielt an. Der Ballon tanzte auf dem Fluss,
während die Gondel, die nicht zum Schwimmen gebaut war, rasch eine Menge Wasser
zog und zum Grund des Flusses sank.


Die Angst verlieh Newbury ungeahnte Kräfte. Aufgeregt drehte er sich
um und vergewisserte sich, dass Veronica nichts geschehen war. Sie stand hinter
dem Pilotensessel, an dem sie sich während der Landung festgehalten hatte. Er
legte ihr zärtlich eine Hand auf die Wange. »Ich hoffe, Sie können schwimmen.«


Sie nickte. »Helfen Sie mir mit Chapman.«


Newbury betrachtete den Industriellen, der immer noch bewusstlos
war, obwohl die ersten kleinen Wellen seine Wange benetzten. »Wenn es denn sein
muss.«


Stöhnend bückte er sich und schob Chapman einen Arm unter die
Achsel. Veronica tat das Gleiche auf der anderen Seite, und so konnten sie ihn
gemeinsam zum Ausgang zerren. Der Durchgang füllte sich schneller als vermutet
mit Wasser, und als sie den Haupteingang der Gondel erreichten, mussten sie
Chapman bereits schwimmend mitschleppen. Glücklicherweise hatte die Tür nachgegeben
und war während der Landung aufgesprungen. Deshalb konnten sie leicht
nacheinander hindurchgelangen und Chapman nach draußen bugsieren. Das Wasser
des Flusses war eiskalt, und da Newbury eine Menge Blut verloren hatte, fühlte
er sich schwach und litt sofort unter Krämpfen. Mit wütendem Wassertreten
verlieh er seiner Entschlossenheit, Veronica keinesfalls im Stich zu lassen, da
sie schon fast in Sicherheit waren, einen energischen Ausdruck.


Wind und Regen drangen wieder auf sie ein, als sie sich endlich aus
dem Luftschiff befreit hatten. Er verschränkte die Arme mit Veronica, um eine
Art Tragesitz für Chapman zu bilden, und auf diese Weise arbeiteten sie sich so
rasch wie möglich zum nahen Ufer vor. Es dauerte nicht lange, bis Veronica
Chapman auf den glitschigen Schlick am Flussufer ziehen konnte. Newbury,
inzwischen der Ohnmacht nahe, trieb noch einen Moment im eiskalten Wasser, ehe
sein Körper ihn endgültig im Stich ließ. Ihm schwindelte, das Wasser schlug
über seinem Kopf zusammen, und die Kälte drang ihm bis ins Mark.


Auf einmal aber lag er auf dem Rücken, Veronica beugte sich über ihn
und vergewisserte sich, dass er noch atmete. Sie zerrte ihn weiter die
Böschung hinauf, bis er außer Gefahr war. Immer noch prasselte ihm der Regen
ins Gesicht, unter dem Kopf spürte er den nassen, klebrigen Schlamm. Sterne
tanzten ihm vor den Augen, und in der Ferne, draußen auf dem Fluss, konnte er
den Umriss des Luftschiffs erkennen, das von der Strömung fortgetragen und vom
Wind durchgerüttelt wurde. Er konnte sich kaum noch bewegen.


»Wir haben es geschafft. Wir haben es wirklich geschafft, Maurice!«
Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und hockte sich erschöpft neben ihn auf
die Böschung. Ihr Atem ging flach. »Jetzt machen Sie bloß nicht schlapp, die
Polizei ist schon unterwegs.«


Es wurde schwarz um ihn.
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Veronicas Schritte knirschten im Kies, als sie gemächlich
den Weg zum Heim hinaufschritt. Die unwirtliche Witterung hatte in der
vergangenen Nacht ein Ende gefunden, Wind und Regen hatten nachgelassen, und
ein kalter, klarer Morgen war angebrochen, der nach Veronicas Ansicht viel
besser als das Unwetter der vergangenen zwei Tage zu dieser Jahreszeit passte.
Sie atmete die frische Luft tief ein. Es roch schon ein wenig nach Winter.
Unbewusst, als ließe sie der Gedanke an die wechselnden Jahreszeiten frösteln,
klappte sie den Kragen des dicken Übermantels hoch. Ihre Wangen brannten sogar
ein wenig vor Kälte.


Viele Insassen des Heims waren draußen und verschafften sich ein
wenig Ertüchtigung im Lichthof, hatten sich zu kleinen Gruppen versammelt,
suchten den Schutz der dürren herbstlichen Bäume oder tappten im Kreis herum
wie gefangene Tiere, die nach einem Fluchtweg Ausschau hielten. Die
Pflegerinnen standen wie gewöhnlich im Schutz des Bogengangs und beobachteten
alles aufmerksam, aber mit ausdruckslosen Gesichtern.


Veronica sah sich nach Amelia um, während sie sich dem Gebäude
näherte, ihre Schwester war jedoch nirgends zu entdecken. Sie schob die Hände
in die Manteltaschen und steuerte den Haupteingang an. Als sie an den beiden
diensthabenden Aufseherinnen vorbeikam, bemerkte sie einen jungen Mann, der vor
dem Heim auf einer Bank saß. Er trug grobe Wollkleidung, sein Gesicht war vor
Kälte gerötet, und er fühlte sich offenbar nicht wohl in seiner Haut. Er war
unrasiert und ungekämmt, sogar ausgemergelt, kam Veronica aber aus irgendeinem
Grund bekannt vor. Sie durchforschte ihr Gedächtnis, konnte ihn jedoch nicht
unterbringen. Vielleicht hatte sie ihn bei einem früheren Besuch in der Anstalt
gesehen und sich aus irgendeinem Grund sein Gesicht eingeprägt.


Der Mann drehte sich zu ihr um, als sie an der Bank vorbeiging. Der
gehetzte Ausdruck seiner Augen entging ihr keineswegs. Er lächelte wenig
überzeugend, als er ihren Blick bemerkte, und wandte sich rasch ab, um den
Kiesweg anzustarren, als erwartete er, dort die Lösung aller Geheimnisse des
Universums zu entdecken. Beunruhigt ging Veronica weiter, blieb aber noch einmal
stehen und sah sich zu dem jungen Mann um. Sie hatte den unbestimmten Eindruck,
dass hinter ihm mehr steckte, als man auf den ersten Blick bemerkte. Dann tat
sie diese Gedanken kopfschüttelnd ab, lief durch den Bogengang in einen kleinen
Hof und betrat das Heim durch den Haupteingang, den die an der Tür wachende Aufseherin
ihr mit misstrauischer Miene öffnete.


Drinnen wandte sie sich sofort zur Anmeldung, die sich wenige
Schritte hinter dem Eingang befand. Die Wärterin fror in ihrer dünnen Uniform
und hatte sogar geschaudert, als Veronica durch die Tür getreten und einen
Schwall kalter Luft hereingebracht hatte. Veronica räusperte sich. »Ich möchte
meine Schwester besuchen. Amelia Hobbes.«


Die Pflegerin lächelte. »Ich fürchte, die Besuchszeit ist vorbei.
Sie haben vielleicht bemerkt, dass die Patienten draußen ihren täglichen Spaziergang
machen.«


Veronica nickte. »So ist es. Leider habe ich meine Schwester dort
draußen nicht gefunden. Ich frage mich …« Sie hielt inne und setzte eine
Verschwörermiene auf. »Vielleicht könnten Sie die Regeln ein wenig großzügig
auslegen? Ich würde mich wirklich gern vergewissern, dass es meiner Schwester
gut geht.«


Bevor die Pflegerin antworten konnte, hörte Veronica Schritte hinter
sich und entdeckte, als sie sich umdrehte, Dr. Mason im Flur.


Er lächelte freundlich, als er vor ihr stehen blieb. »Schon gut,
Schwester Willis. Ich glaube, wir können heute einmal eine Ausnahme machen.«
Er winkte Veronica, ihn zu begleiten. Als sie den Flur hinunterliefen, klickten
ihre Schuhe laut auf den harten weißen Fliesen.


»Danke, Dr. Mason. Seit meinem letzten Besuch sind ja erst wenige
Tage vergangen, aber ich will mich unbedingt vergewissern, dass Amelia wohlauf
ist.«


Der Arzt sah Veronica ernst an. »Ich fürchte, Sie werden Ihre
Schwester in schlechter Verfassung vorfinden, Miss Hobbes. Die Häufigkeit der
Episoden hat in den letzten Tagen deutlich zugenommen, die letzte hat sich erst
vor einer Stunde ereignet. Bitte versuchen Sie, Ihre Sorge nicht zu sehr zu
zeigen, wenn Sie Amelia sehen. Sie wirkt sehr hager und müde.« Sie liefen
weiter durch den Flur und kamen an leeren Stationen und Krankenzimmern vorbei.


Veronica nickte. »Nun gut. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit
nehmen, mit mir zu reden, Dr. Mason.«


Der Arzt lächelte. »Ich will nur das Beste für Ihre Schwester, Miss
Hobbes, auch wenn Sie manchmal an meinen Methoden Zweifel haben.« Er blieb vor
einer eintönig grau gestrichenen Tür stehen, in die in Kopfhöhe ein kleines
Fenster eingelassen war.


Veronica spähte hinein. Amelia saß in dem kleinen Raum auf einem
Rollstuhl, durch das Fenster fiel das Sonnenlicht herein. Neben ihr wachte eine
Aufseherin auf einem Klappstuhl und las ein Buch. Amelias Gesicht war von der
Tür abgewandt, doch Veronica konnte die kreidebleiche Haut gut erkennen.


Dr. Mason stieß die Tür auf und schob Veronica hinein. Amelia hob
den Kopf, und die Wärterin hörte zu lesen auf und lächelte, als sie die Besucherin
sah. Amelia strahlte.


»Veronica! Wie schön!« Sie wandte sich an den Arzt und bemerkte
nicht, wie entsetzt ihre ältere Schwester war. »Dürfen wir uns hierher setzen
und uns unterhalten, Dr. Mason?«


Der Arzt nickte. »Gewiss. Ich glaube, es wird Ihnen guttun, wenn
Sie ein wenig Zeit mit Ihrer Schwester verbringen, Amelia.« Er winkte der
Pflegerin. »Ich komme bald wieder, und dann müssen Sie sich ausruhen.« Mit
einem letzten Blick zu Veronica wandte er sich ab und ließ der Aufseherin den
Vortritt. Hinter ihnen fiel die Tür wieder zu.


Veronica sah sich in dem spärlich, aber keineswegs hässlich
möblierten Zimmer um. Es war offensichtlich eine Art Tagesraum, den die Patienten
aufsuchen konnten, wenn sie sich nicht gut genug fühlten, um mit den anderen
ins Freie zu gehen. Schon die Tatsache, dass Amelia hier saß, statt sich an der
frischen Luft zu ergehen, bewies, wie schlecht es um sie stand. Veronica
betrachtete den Rücken des Buchs, das die Pflegerin auf dem Kaffeehaustisch
liegen gelassen hatte. »Ach, Jane Austen? Ich hätte angenommen, dass die
Bibliothek hier viel schwülstigere Dinge enthält.«


Amelia lächelte. »Komm her und umarme mich, Schwester! Es tut gut,
dich zu sehen.«


Veronica kam der Aufforderung nach, umarmte Amelia behutsam und
küsste sie leicht auf die Wange. Dann legte sie beide Hände um Amelias Gesicht
und betrachtete sie von oben bis unten. Schließlich rückte sie die Decke auf
den Beinen ihrer Schwester zurecht.


Amelia schlug ihr auf die Finger. »Ich bin doch keine Invalidin,
Veronica!« Sie lächelte. »Oder jedenfalls noch
nicht.«


Veronica setzte sich neben sie. »O Amelia, was soll ich nur mit dir
tun?«


Amelia zuckte mit den Achseln. »Ich hatte ja gehofft, ich könnte
diese schreckliche Anstalt bald verlassen, aber inzwischen bin ich nicht mehr
so sicher. Die Episoden kommen immer häufiger, und Dr. Mason macht sich
offenbar Sorgen um meine Gesundheit.« Sie lachte. »Das hat er dir sicher alles
schon erzählt, was?«


Veronica nickte und wusste nicht, was sie sonst dazu sagen sollte.
Sie suchte Amelias Blick. »Du hattest übrigens recht.«


»Womit?«


»Mit allem.« Veronica seufzte. »Alles, was du in deinen Visionen
gesehen hast, ist eingetreten. Der Absturz des Luftschiffs, die Automaten. ›Es
ist alles in ihren Köpfen‹, hast du mehrmals zu mir gesagt. Ja, es stimmt. Es
ist alles in ihren Köpfen.«


Amelia verstand es nicht. »Was erzählst du mir da?«


»Ich rede von deinen Visionen. Entsinnst du dich nicht?«


Amelia schüttelte den Kopf und schlug die Augen nieder. »Wir haben
doch schon mal darüber geredet. An die meisten Dinge, die ich während meiner
Anfälle sehe, kann ich mich nicht erinnern.« Sie faltete die Hände auf den
Knien und spielte nervös mit den Fingern. »Es tut mir leid.«


Veronica schüttelte den Kopf. »Nicht doch.« Mit gerunzelter Stirn
hielt sie inne. »Ich muss dir irgendwie helfen, Amelia. Ich will mit Sir Maurice
reden. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, dich besser unterzubringen. Es
muss doch irgendetwas geben, das wir tun können.«


Amelia hob den Kopf. »Wie geht es Sir Maurice? Nach deinem letzten
Besuch habe ich mir Sorgen gemacht …«


Veronica lächelte. »Er ist wohlauf. Na ja, er erholt sich gerade.
Um ehrlich zu sein, er hat einiges mitgemacht, genau wie wir anderen auch.«
Unwillkürlich drehte Veronica den Arm auf dem Schoß herum und rieb sich das
wunde Handgelenk. Amelia sah erschrocken zu.


»Veronica! Woher hast du denn diese Quetschungen? Geht es dir auch
gut? Was um alles in der Welt hast du nur angestellt?«


Veronica drehte den Arm wieder weg. »Das ist nichts weiter. Dank Sir
Maurice geht es mir gut. Er hat mir das Leben gerettet.«


Amelia grinste. »Er ist wohl ein richtiger Held, was? Erzähl doch
mal.«


Veronica errötete. »Nein, genug davon. Sag mir lieber, ob du genug
isst. Du bist immer noch so schrecklich dünn.«


»Weich nicht dauernd aus, du schreckliche Schwester! Jetzt hast du
mich neugierig gemacht, und du weißt, wie abträglich das meiner Gesundheit
ist.« Amelia strahlte sie erwartungsvoll an.


»Aber dann habe ich nichts mehr, was ich dir bei meinem nächsten
Besuch erzählen kann. Auf diese Weise gebe ich dir wenigstens etwas, auf das du
dich freuen kannst.«


Amelia lachte. »Irgendwie stimmt das ja sogar.« Sie legte Veronica
eine Hand auf den Arm. »Du musst mir jedenfalls versprechen, dass du da draußen
gut auf dich aufpasst. Es wäre nicht schön für unsere Eltern, wenn sie auf
einmal zwei kranke Töchter hätten.«


Veronica seufzte. »Ach, es ist so weit alles in Ordnung, Amelia. Ich
habe sehr aufregende Erlebnisse hinter mir, und du hast völlig recht damit,
dass Sir Maurice ein richtiger Held ist.« Sie lachte und blickte durch das
Fenster nach draußen, wo sich die Bäume im kräftigen Wind hin und her wiegten.
»Nach den Aufregungen der vergangenen Tage weiß ich gar nicht, wie ich an
meinen Schreibtisch im Museum zurückkehren kann. Das kommt mir im Augenblick so
langweilig vor.«


Amelia lächelte wissend. »Oh, ich nehme doch an, dass dir noch viele
gefährliche Abenteuer bevorstehen, Veronica. Du warst ja schon früher so
draufgängerisch. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du lange hinter dem
Schreibtisch hockst.«


Veronica seufzte. Das Schweigen dehnte sich. Als sie gerade wieder
etwas sagen wollte, klopfte es leise an der Tür, und Dr. Mason steckte den Kopf
herein. »Meine Damen, ich fürchte, es wird Zeit, dass Amelia sich zur Ruhe
begibt. Ich dränge Sie nur ungern, aber ich glaube, wir sollten besser dafür Sorge
tragen, ehe die anderen Patienten von ihrem Hofgang zurückkehren.«


Veronica lächelte Amelia traurig an, beugte sich vor und küsste sie
zärtlich auf die Wange. Dann stand sie auf. »Pass auf dich auf, Schwesterchen.
In ein paar Tagen komme ich wieder her und sehe, wie es dir geht.«


Amelia nickte. »Bis dann.«


Dr. Mason hielt Veronica die Tür auf. Sie ging hinaus, ohne sich
noch einmal umzudrehen, weil ihr die Tränen in den Augen standen.





Der junge Mann lümmelte immer noch auf der Holzbank, als
Veronica die Anstalt verließ. Wieder überlegte sie, woher sie ihn kannte, doch
irgendwie konnte sie es nicht ergründen. Sie war absolut sicher, dieses
Gesicht anderswo schon einmal gesehen zu haben. Nachdem sie sich auf dem
Kiesweg einige Schritte entfernt hatte, wurde ihr klar, dass es ihr schließlich
doch keine Ruhe lassen würde. So drehte sie sich um und wandte sich an eine
Aufseherin, die einerseits über Veronicas plötzliches Auftauchen amüsiert
schien, andererseits aber auch ein wenig gereizt wirkte, weil sie sich so
unvermutet bei ihrem Schwätzchen mit den Kolleginnen gestört sah.


»Verzeihen Sie, Schwester. Können Sie mir sagen, wer dieser Mann
ist?« Sie sprach mit gedämpfter Stimme, damit er es nicht hörte, und deutete
unauffällig auf ihn.


Die Pflegerin sah sich über die Schulter um und zuckte mit den
Achseln. »Ich habe keine Ahnung, Madam. Keiner hier weiß es. Er wurde gestern
Abend eingeliefert, als das Licht schon gelöscht war. Die Nachtschwester bekam
die Anweisung, ihn vorübergehend einzuquartieren. Er war in einer
schrecklichen Verfassung, die Kleidung voller Blut von den schweren
Verletzungen an den Armen. Er sah aus, als hätte ihn ein wildes Tier
angefallen. Nach den Narben zu urteilen, die wir entdeckten, als wir ihn
wuschen, war es auch nicht das erste Mal.« Sie verzog die Mundwinkel.
»Jedenfalls haben wir ihn gesäubert und ihm ein Bett zum Übernachten gegeben.
Das ist auch schon alles. Einer der Einwohner aus der Nähe hat ihn gefunden,
wie er bibbernd in der Gosse am Straßenrand hockte. Gestern Abend haben sie ihn
hergebracht, weil er offenbar kein normaler Trunkenbold war. Sie dachten, er
sei vielleicht ein Patient, der sich irgendwie aus dem Heim abgesetzt hatte.
Anscheinend kann er sich nicht mehr an seinen Namen und irgendwelche Verwandten
erinnern. Der arme Hund. Am Nachmittag holen sie ihn ab und bringen ihn in ein
staatliches Sanatorium.« Sie wandte sich an Veronica. »Warum wollen Sie das
wissen?«


Veronica runzelte die Stirn. »Aus irgendeinem Grund kommt er mir
bekannt vor … o Gott!« Über die Schulter der Schwester hinweg starrte sie den
Mann an, der, in seiner ganz eigenen Welt verloren, zum Himmel hinaufstierte.
Auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »O Gott! Jack! Jack
Coulthard!« Sie lief zu ihm, kaum dass sie es erkannt hatte. »Sie sind Jack
Coulthard!«


Der Mann drehte sich mit fragendem Blick zu ihr herum. Er war
verwirrt und wusste nicht, wie er mit diesem Ausbruch einer Fremden umgehen
sollte, die ihn zu kennen behauptete. »Bin ich das?«


»Ja, ich glaube schon.« Sie lächelte breit und konnte beinahe nicht
an einen solchen Zufall glauben. »Ihre Schwester hat mir Ihr Foto gezeigt. Sie
wartet darauf, dass Sie wieder nach Hause kommen.«


Die Pflegerin eilte herbei. »Kennen Sie diesen Mann tatsächlich?«


»Ich kenne seine Schwester. Sie sucht ihn seit einer Woche und ist
außer sich vor Sorge.« Veronica wandte sich an die Aufseherin, die mindestens
so erstaunt war wie der Patient. »Rufen Sie schnell eine Droschke. Wir müssen
gleich nach ihr schicken.«


Die Pflegerin nickte und verschwand durch den Bogengang, um Hilfe zu
holen. Ihre Schritte knirschten laut auf den losen Steinen.


Aufgeregt setzte Veronica sich neben den jungen Mann auf die Bank.
»O Jack, Ihre Schwester wird sich so freuen, dass Sie noch am Leben sind.«


Der Mann erwiderte ihren Blick und lächelte. Ein wenig verloren,
aber durchaus hoffnungsvoll.


Die anderen Patienten machten ihre Runden im Lichthof und wussten
nicht, dass ihr jüngster Neuzugang schon in wenigen Stunden wieder mit seiner
Familie vereint sein würde.







[image: ]
30


Newbury stützte sich schwer auf den Kaminsims und nahm
einen langen Zug aus seiner Pfeife. Langsam stiegen die Rauchkringel in der unbewegten
Luft seines Wohnzimmers in Chelsea nach oben. Er trug einen langen blauen
Hausmantel und Pantoffeln und wärmte sich an dem tosenden Feuer, das Mrs.
Bradshaw etwas früher am Abend für ihn angefacht hatte. Auf der anderen Seite
des Raumes saß Bainbridge gemütlich in einem Chesterfield. Der Gehstock lehnte
neben der Tür, in einer Hand hatte er einen Brandy, in der anderen eine Zigarre.
Durch die beißenden Rauchschwaden betrachtete er Newbury.


Der wippte ungeduldig mit dem Fuß, er konnte sich einfach nicht
entspannen. Die erzwungene Ruhe während seiner Genesung behagte ihm überhaupt
nicht.


Bainbridge zog an der Zigarre. »Nun seien Sie mal ehrlich, Mann, wie
geht es Ihnen? Sie kommen mir so gereizt vor.«


Newbury lachte. »Nein, nicht gereizt, Charles. Ich will nur
unbedingt hier heraus! Ich fühle mich, als wäre ich schon seit Wochen hier
eingesperrt, ich renne in den Zimmern hin und her und warte darauf, dass etwas
vorbeikommt, in das ich mich verbeißen kann. Meine Verletzungen heilen recht
gut ab, und wenn alles gut verläuft, bin ich im Handumdrehen wieder ganz der
Alte. Ich brauche etwas, um meinen rastlosen Geist zu beschäftigen. Wenn ich
nicht bald eine Aufgabe bekomme, gehe ich noch die Wände hoch.«


Bainbridge schüttelte den Kopf. »Newbury, Sie versetzen mich in
Erstaunen! Ich hätte gedacht, nach den Erlebnissen in der letzten Woche sei
Ihnen vor allem daran gelegen, sich auszuruhen. Mir ist jedenfalls sehr nach
einer Verschnaufpause!«


Newbury kicherte. »Charles, Sie kennen mich doch. Ich konnte noch
nie lange ruhig sitzen.« Frustriert betrachtete er den Pfeifenkopf und klopfte
die Asche im Kamin aus, indem er die Pfeife mehrmals in die hohle Hand schlug.
Etwas steifbeinig schritt er durch den Raum und zuckte einige Male zusammen,
als er sich Bainbridge gegenüber im Sessel niederließ. Unter dem Krimskrams,
der auf dem Kaffeehaustisch lag, fand er den Tabaksbeutel und stopfte die
Pfeife neu. »Sagen Sie mal, Charles, was ist eigentlich aus Joseph Chapman
geworden?«


Bainbridge trank einen Schluck Brandy und schüttelte sich, als ihm
der Alkohol wie flüssiges Feuer durch die Kehle rann und seinen Magen kitzelte.
Er machte ein ernstes Gesicht. »Chapman wird gehenkt, und das weiß er auch.
Seine Verbrechen zählen zu den schwersten und unmenschlichsten, die ich je in
meiner langen Laufbahn gesehen habe, und das will in dieser Stadt sicherlich
etwas heißen. Die unverbesserliche Überheblichkeit des Mannes ärgert mich allerdings
sehr. Während der Verhöre prahlt er sogar mit seinen Verbrechen und weidet sich
daran, wie klug er doch war, dass er uns so lange entwischt ist. Der Mann ist
ein Ungeheuer.«


Newbury riss ein Streichholz an, entzündete die Pfeife und warf das
erloschene Hölzchen nach einem kurzen Blick über die Schulter ins Feuer. Dann
paffte er heftig, bis der Tabak glühte. »Das sind sie oft, Charles, das sind
sie oft. Nur um Villiers ist es schade. Er war ein einzigartiger Mann.«


Bainbridge schnitt eine Grimasse. »Um Himmels willen, Newbury, ich
kann gar nicht verstehen, wie Sie so viel Respekt für den Kerl aufbringen
können.«


Newbury schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, starrte er
den Boden an. »Das ist nicht so einfach, Charles. Villiers war ein böser Mann,
aber er besaß auch unglaubliche Fähigkeiten. Ich würde sogar so weit gehen zu
sagen, dass er auf seine Weise ein Genie war. Jedes Genie besitzt eine gewisse
Amoralität, die sich manchmal normalen Bewertungen entzieht. Mitunter ist
Genialität dem Wahnsinn sehr nahe. Beide Geisteszustände bedingen eine
Loslösung von der Realität, von der echten, physischen Welt, und die Fähigkeit,
sich ganz in seinen Gedanken zu verlieren.« Er zuckte mit den Achseln. »Man
kann natürlich nicht bestreiten, dass Villiers entsetzliche Verbrechen
begangen hat. Ich frage mich nur, was aus ihm geworden wäre, wenn man sein
Genie zum Wohl des Empire hätte einspannen können, statt dass es auf so
schreckliche Weise missbraucht wurde …« Er ließ den Satz unvollendet und hing
seinen Gedanken nach.


Bainbridge kaute an der Zigarre. »Zum Teufel mit ihm, würde ich
meinen. Chapman hat uns einen Gefallen getan, als er den Kerl aus dem Verkehr
gezogen hat, mehr will ich dazu nicht sagen.« Er hielt inne. »Trotzdem, es ist
gut zu sehen, dass wieder einmal ein Fall gelöst wurde, nicht wahr?«


»Hm?« Newbury riss sich aus seinen Tagträumen und richtete den Blick
auf Bainbridges erwartungsvolles Gesicht. »Oh, ja, gewiss doch. Ich muss aber
gestehen, dass es immer noch ein kleines Rätsel gibt, das mir keine Ruhe lässt.
Mir will einfach nicht einleuchten, was ein holländischer Adliger an Bord eines
einfachen Passagierschiffs zu suchen hatte, das auf dem Weg nach Dublin
abgestürzt ist.«


Bainbridge stellte sein Glas auf den Tisch und beugte sich vor.
»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, das Rätsel zu lösen, alter Freund. Das Gute
an Chapmans Prahlerei war ja die Tatsache, dass wir einige bislang unbekannte
Fakten in Erfahrung bringen konnten. Er behauptet, die Lady
Armitage sei von einer Gruppe vornehmer Herren gechartert worden. Sie
wollten das Fahrzeug als Seuchenschiff benutzen und so viele Wiedergänger wie
möglich von den Straßen entfernen. Chapman setzte die Automaten ein, um die Wiedergänger
wie Vieh zusammenzutreiben. Man hat sie in Luftschiffe gepfercht und nach
Irland verfrachtet, wo sie in der Wildnis ausgesetzt wurden, falls man die
Gefangenen nicht gleich über der See abgeworfen hat. Das erklärt vielleicht
nicht, was Ihr Holländer damit zu tun hatte, aber es ist ein Ansatzpunkt, um
das Geheimnis zu lüften, was?«


Newbury war Feuer und Flamme. »In der Tat, Charles. In der Tat!« Er
sprang auf, klemmte sich die Pfeife zwischen die Zähne und schritt vor dem
Kamin hin und her. Die Steifheit war schlagartig verschwunden. Er schwieg eine
Weile und wandte sich schließlich heftig gestikulierend wieder an Bainbridge.
»Charles, erlauben Sie mir eine Frage. Welchen Grund könnte ein ausländischer
Adliger, der hier zu Besuch ist, wohl haben, sich ohne den Schutz einer
königlichen Eskorte abends nach Whitechapel zu begeben?«


Bainbridge runzelte die Stirn. »Es gibt keinen Grund dafür, es sei
denn, er hatte eine Vorliebe für die dunklen Seiten des Lebens, falls Sie verstehen,
was ich meine.« Er hüstelte, offenbar selbst verlegen ob dieser Anspielung.


»Genau! Wenn der Mann während seines Aufenthalts in der Stadt das
Bedürfnis entwickelt, billige Huren zu besuchen, hat er einen guten Grund,
seine Gemächer ohne Begleitung zu verlassen, damit niemand etwas von seinen unschicklichen
Ausflügen erfährt. Sollten die Zeitungen von seinem Geheimnis Wind bekommen,
gäbe es im Palast einen schrecklichen Skandal, und falls skrupellose Helfer
eingeweiht sind, könnten sie ihr Wissen irgendwann gegen ihn verwenden.«


»Erpressung, meinen Sie.«


Newbury nickte. »In der Tat. Hätte der Mann sich also solchen
fleischlichen Gelüsten hingegeben, dann hätte er dies seiner Entourage gegenüber
verheimlicht und sich in einem günstigen Moment davongestohlen, wie
beispielsweise spät am Abend, wenn sein Gefolge längst schläft.« Zufrieden mit
seiner Schlussfolgerung lächelte er in sich hinein. »Nun könnte es ja sein,
dass sich der Mann bei einem dieser nächtlichen Ausflüge in die Stadt die
Wiedergängerseuche zugezogen hat. Als die Automaten eine Woche später die armen
Hunde eingesammelt haben, hatte er sich bereits in eines dieser
verabscheuungswürdigen Wesen verwandelt und irrte ziellos durch die Straßen.«


»Newbury, damit könnten Sie recht haben! In diesem Zustand würde ihn
auch niemand mehr wiedererkennen.«


»Was sich aber in dem Moment änderte, als sie seinen verkohlten
Leichnam, dem die sonst so deutlichen Spuren der Virusinfektion nicht mehr
anzusehen waren, aus dem Wrack zogen. Ein Schmuckstück reichte aus, damit der
Leichenbeschauer erklären konnte, der vermisste Cousin der Königin sei gefunden
worden.«


Bainbridge nahm das Glas wieder in die Hand. »Mein Gott, Newbury.
Ich glaube, da sind Sie auf etwas gestoßen. Aber wie zum Teufel wollen Sie
beweisen, dass der Mann solche unschicklichen Gelüste hatte? So etwas wirft man
einem Angehörigen der Königsfamilie nicht vor, ohne gute Indizien in der Hand
zu haben. Ich glaube nicht, dass Ihre Majestät Ihnen diese Geschichte allein
aufgrund Ihrer Mutmaßungen abkauft.«


Newbury kicherte. »Das ist der springende Punkt, Charles. Ich
glaube, ich habe alle Beweise, die ich brauche. Die letzten zwei Tage habe ich
damit verbracht, in meinen Akten nach Informationen über das holländische
Königshaus zu suchen, um herauszufinden, wer dort ums Leben gekommen ist. Ihre
Majestät war leider etwas zurückhaltend und teilte mir nicht mit, welcher
Cousin dem Unfall zum Opfer fiel. Ihre Worte gaben mir dennoch einige
entscheidende Hinweise. Ich musste einen jungen Mann finden, einen Angehörigen
des Königshauses, der keine besondere Rolle spielt, aber dennoch bedeutend
genug ist, um in diplomatischer Mission nach London geschickt zu werden, da
beispielsweise seine Mutter eine herausgehobene Position innehat. Nach
Berücksichtigung dieser Faktoren blieb nur ein Kandidat übrig, dessen Namen ich
– Sie werden es mir sicher nachsehen – hier nicht aussprechen möchte.«


Newbury holte Luft und zügelte sich, obwohl er darauf brannte, seine
Ideen möglichst schnell auszubreiten. »Im Verlauf meiner Nachforschungen
entdeckte ich auch einige Zeitungsartikel über ein ›Missverständnis‹ zwischen
einem Vetter der Königin und einer geheimnisvollen Dame, die behauptete, sein
illegitimes Kind zur Welt gebracht zu haben. Die Zeitungen brachten diese
Meldungen nicht sonderlich groß heraus und wiesen zudem darauf hin, die Frau
sei eine Prostituierte gewesen und habe die ganze Geschichte vermutlich nur
erfunden, um von dem unglücklichen jungen Mann Geld zu erpressen. Im Lichte der
jüngsten Ereignisse würde ich wetten, dass an der Geschichte etwas Wahres dran
war. Und noch mehr, ich kann mir vorstellen, dass es genau dieser junge Mann
war, dessen Leichnam vor ein paar Tagen im Finsbury Park am Absturzort der Lady Armitage geborgen wurde.«


Bainbridge nickte, langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen
Lippen aus. »Ich würde sagen, das reicht als Beweis.«


»In der Tat.« Newbury kehrte mit einem zufriedenen Seufzen zu seinem
Sessel zurück und hob sein leeres Glas. »Nun, das war es dann wohl auch.« Er
saugte genüsslich an der Pfeife und lehnte sich an die hohe Rückenlehne des
Chesterfield-Sessels.


Bainbridge dagegen rutschte unbehaglich hin und her. »Es gibt noch
etwas, das ich erwähnen sollte, sofern Sie bereit sind, diese etwas eigenartige
Geschichte über sich ergehen zu lassen.«


Neugierig schlug Newbury die Augen auf. »Fahren Sie fort.«


»Sie erinnern sich doch sicher, dass wir uns unlängst über die
mögliche Herkunft des glühenden Polizisten den Kopf zerbrochen haben.«


»Gewiss.«


»Vor Morgans Tod und vor der Erkenntnis, dass wir einem ganz
normalen Mörder auf der Spur waren, erwähnten Sie Miss Hobbes’ Vermutung, der
Täter könne tatsächlich ein Phantommörder sein wie jener, über den vor vielen
Jahren schon einmal berichtet wurde. Eine neue Verkörperung des alten
Phänomens, wenngleich unter Beteiligung ganz anderer Personen, wie Sie sagten.«


Newbury beugte sich vor und schenkte sich Brandy ein, während er
aufmerksam zuhörte. »Ganz recht.« Er warf seinem Freund einen beunruhigten
Blick zu. »Was drückt Sie, Charles?«


Bainbridge schüttelte den Kopf. »Das alles ist ziemlich peinlich.
Ich meine, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ihnen ist ja bekannt,
dass ich eigentlich nicht sehr abergläubisch bin.«


»Um Himmels willen, Charles, so kommen Sie doch zur Sache.«


»Sie haben mich gefragt, ob in der letzten Zeit in Whitechapel
Wachtmeister ermordet worden seien. Damals wusste ich es nicht genau.
Inzwischen habe ich die Akten überprüfen lassen, und wie sich herausstellte,
wurde ein Polizist, ein gewisser Mister John Harris, von einer Bande Jugendlicher
mit seinem eigenen Schlagstock zu Tode geprügelt, nachdem er die Missetäter
dabei ertappt hatte, wie sie eines Abends in einer Gasse einem Mädchen
zugesetzt hatten. Sie kamen jedoch ungestraft davon, weil ihnen ein Geschäftsinhaber
aus dem Viertel ein Alibi verschafft hat. Die Beamten erzählen sich allerdings,
die Bande hätte den Händler gehörig unter Druck gesetzt, damit er sie deckt,
und da er um die Sicherheit seiner Frau und seiner Tochter fürchtete, habe er
einen Meineid geleistet.«


Newbury trank einen Schluck Brandy. »Lassen Sie mich raten – nun
stellt sich heraus, dass unter den Opfern des glühenden Polizisten mehrere
dieser Jugendlichen waren. Man hat sie erwürgt in Whitechapel gefunden, und sie
wurden offensichtlich nicht ausgeraubt.«


Bainbridge lächelte. »Beinahe, Newbury. Alle
Jugendlichen waren unter den Opfern des glühenden Polizisten. Ich weiß nicht,
was ich davon halten soll. Das kann doch kein Zufall sein.«


Newbury lachte. »Ha! Nein, der Zufall hat bestimmt nichts damit zu
tun.« Er lehnte sich wieder bequem an. »Natürlich kann man es jetzt nicht mehr
genau sagen. Gut möglich, dass die Kollegen des Ermordeten die Gelegenheit
ergriffen haben, sich zu rächen. Zumindest erklärt dies, warum die Rückstände
des blauen Pulvers nicht bei allen Opfern gefunden wurden. Die Rache treibt
die Menschen manchmal dazu, schreckliche Dinge zu tun, Charles. Vielleicht
könnte sich sogar einer veranlasst sehen, aus dem Grab emporzusteigen. Habe ich
Ihnen eigentlich schon einmal von dem Hambleton-Fall erzählt?«


»Nein, ich glaube nicht.«


»Ah, na gut. Dann heben wir uns die Geschichte für eine andere
Gelegenheit auf. Jedenfalls unterstreicht sie, was ich meine. Es gibt Dinge in
dieser Welt – und jenseits dieser Welt –, für welche bisher weder Wissenschaft
noch Religion eine einleuchtende Erklärung gefunden haben. Wobei ich natürlich
keinesfalls in Abrede stellen will, dass die Erklärungen zu gegebener Zeit ans
Licht kommen werden.« Er hievte sich vom Sessel hoch und streckte die wunden
Muskeln. »Aber jetzt, mein Freund, will ich hoffen, dass Sie mich entschuldigen.
Ich verspüre das Bedürfnis, mich für den Abend zurückzuziehen, damit die
verdammten Verletzungen heilen können, was hoffentlich meine Genesung
beschleunigen und meinem elenden Dasein als Gefangener ein baldiges Ende
bereiten wird.« Er schniefte indigniert. »Wenn Sie möchten, steht Ihnen das
Gästezimmer zur Verfügung.«


Bainbridge stand ebenfalls auf und klopfte seinem Freund auf die
Schulter. »Nein, ich gehe dann lieber, alter Junge.« Er lächelte mitfühlend.
»Passen Sie gut auf sich auf, und behalten Sie ihre eigensinnige Assistentin
gut im Auge. Wenn Sie die Dame nicht ab und zu an die Kandare nehmen, kann sie
mühelos den einen oder anderen Skandal heraufbeschwören.«


Newbury lachte aus vollem Halse. »In der Tat, das ist ihr
zuzutrauen.«


Bainbridge trank den Brandy aus und ging zur Tür, um Mantel und
Gehstock an sich zu nehmen. »Nun denn, Newbury, bis bald.«


»Auf Wiedersehen, Charles.«


Als der Chief Inspector gegangen war, wartete Newbury, bis die
Schritte auf der Straße verklungen waren. Dann dämpfte er das Kaminfeuer,
vergewisserte sich, dass die Holzstücke nur noch glühten, und klopfte die
Pfeife am Gitter aus. Er verließ das Wohnzimmer, ging die Treppe hinauf,
wanderte durch den Flur in die Richtung seines Schlafzimmers und blieb davor
stehen, die Hand auf den Türknauf gelegt. Gleich nebenan befand sich die
zugeklemmte Tür seines Arbeitszimmers, die seit Veronicas stürmischem Auftritt
lose in den Scharnieren hing. Er musste das in den nächsten Tagen in Ordnung
bringen lassen, sobald er wieder einigermaßen bei Kräften war.


Unsicher nahm er die Hand vom Türknauf seines Schlafzimmers und ging
hinüber. Wo sich auf den Schnittwunden Schorfe gebildet hatten, juckte es bei
jeder Bewegung. Er zwängte sich an der verzogenen Tür des Arbeitszimmers vorbei
und lehnte sie hinter sich wieder an. Dann drehte er die Gaslampe an der Wand
auf, die den Raum in einem Halbkreis beleuchtete. In der Zwischenzeit hatte
sich hier nichts verändert.


Er setzte sich auf das Sofa, um die kleine braune Flasche auf dem
Tisch in der Ecke zu beäugen. Im trüben Licht konnte er gerade eben das
abblätternde Etikett erkennen, auf dem der Name der vertrauten Flüssigkeit zu
lesen war. Daneben stand eine halb geleerte Flasche Rotwein, die mit einem
Korken verschlossen war. Wahrscheinlich war der Wein in den letzten paar Tagen
umgeschlagen. Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht, blickte verlegen
zur Tür und wusste genau, dass er schlafen gehen sollte. Schließlich erhob er
sich und ging zur Tür. Auf einmal aber spürte er ein Ziehen im Magen. Er holte
tief Luft und kämpfte das Verlangen nieder, indem er sich die Konsequenzen
ausmalte. Er hatte es Veronica versprochen …


Noch einmal fiel sein Blick auf die kleine Flasche. Sie sang ein
Lied von behaglichem Vergessen und von Wärme. Es war wie der Ruf einer Sirene:
unerbittlich und voll schrecklicher Schönheit. Das Verlangen brannte in ihm,
bis er am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam.


Auf der Schwelle des Raumes blieb er noch einige Augenblicke
stehen, gefoltert und verwirrt von seinen eigenen Bedürfnissen. Dann nahm er
die beiden Flaschen und setzte sich auf das Sofa. Wenigstens für eine kurze
Zeit konnte er damit die Schuldgefühle verbannen, die an ihm nagten. Das
Laudanum würde ihm Stille schenken, alle Ängste und Zweifel von ihm nehmen. Ja,
die Droge würde die Schmerzen lindern, und morgen, so sagte er sich, als er
sich ein wenig aus der so harmlos aussehenden Flasche eingoss, morgen wäre ein
ganz anderer Tag. Morgen konnte er sich immer noch damit befassen.
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Veronica starrte den Stapel unsortierter Papiere auf dem
Schreibtisch an und seufzte. Im Büro herrschte Totenstille. Das Geplapper, an
das sie sich so gewöhnt hatte, fehlte völlig. Nur die Standuhr tickte in der
Ecke, und hin und wieder hörte sie Miss Coulthard im Nachbarzimmer einige Akten
sortieren.


Sie lehnte sich zurück und blickte zu Newburys leerem Schreibtisch,
den der Besitzer nicht mehr angerührt hatte, seit sie das Büro in der vergangenen
Woche gemeinsam betreten hatten. Die Korrespondenz wurde im Augenblick zu ihm
nach Hause nach Chelsea weitergeleitet, wo er sich in Ruhe erholte. Seine
Begeisterung fehlte, und im Büro herrschte eine gedrückte Stimmung. Als hätte
man einem Lebewesen das Herz herausgerissen. Das Vorzimmer war längst
hergerichtet, Miss Coulthard kam wieder zur Arbeit, und Scotland Yard hatte die
Reste der Automaten beschlagnahmt, um die Beweismittel für den Prozess gegen
Chapman zu sichern. Nicht, dass sie sich deshalb Sorgen machen mussten.
Veronica war sicher, dass sie auch in der Fabrik noch genügend Spuren finden
würden, um ihn zehnmal aufhängen zu lassen. Hinzu kamen die Aussagen von Sir
Maurice und Sir Charles, beides Gentlemen und geachtete Mitglieder der besseren
Gesellschaft.


Veronica lehnte sich an und trommelte nachdenklich mit den Fingern
auf den Schreibtisch. Die Tage nach dem Besuch im Heim waren nur schleppend
vergangen. Zwar freute sie sich, wenn die überschäumende Miss Coulthard von
ihrem heimgekehrten Bruder Jack erzählte, doch es fiel ihr schwer, den
Verwaltungsaufgaben die gebotene Aufmerksamkeit zu widmen. Es war erst wenige
Tage her, dass sie Joseph Chapman verhaftet und das Geheimnis um den Absturz
der Lady Armitage gelüftet hatten, und doch
spekulierte sie schon, was die Zukunft bereithalten mochte. Sie sehnte sich
danach, Newbury wiederzusehen und mit ihm die nächsten Abenteuer zu bestehen.
Das war reines Wunschdenken, und trotzdem half es ihr, die langweilige Arbeit
zu überstehen, die sie erledigen musste, bis Newbury ins Büro zurückkehrte.


So beschloss sie, die Sache nicht länger aufzuschieben, und machte
sich ans Werk. Sie nahm ein paar Manuskriptseiten vom nächsten Stapel und
blätterte sie durch, um irgendwelche Hinweise zu finden, die Newbury bei der
Arbeit an seinem jüngsten Aufsatz über die rituellen Praktiken der
bronzezeitlichen Druidenstämme in Europa vielleicht brauchen konnte.


Auf einmal klopfte es höflich an der Innentür. Veronica blickte auf
und sah Miss Coulthard, die mit einem großen Packen Papiere auf den Armen
hereinspähte.


»Miss Hobbes, ich will das hier nur rasch ins Museumsarchiv bringen.
Ich bin bald wieder da, falls Sie mich brauchen.«


Veronica lächelte. »Selbstverständlich. Vielen Dank, Miss
Coulthard.« Sie deutete auf den großen Stapel auf ihrem Schreibtisch.
»Vorläufig habe ich hier sowieso noch zu tun.«


Miss Coulthard seufzte wissend und ging hinaus, ihre Absätze
klickten laut auf den Fliesen. Veronica wandte sich ohne Begeisterung wieder
ihrer Lektüre zu.


Ein paar Minuten später hörte sie, wie im benachbarten Büro die Tür
geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann näherten sich Schritte. Sie las
weiter und konzentrierte sich auf den makellos mit der Hand geschriebenen
Text. »Das ging ja viel schneller, als ich dachte, Miss Coulthard. Könnten Sie
jetzt vielleicht einen Kessel aufsetzen und …« Sie hob den Kopf, als ein Mann
sich räusperte, und ließ den Satz unvollendet. »Sir Maurice! Ich … wir haben
gar nicht so bald mit Ihnen gerechnet!«


Newbury lächelte. »Meine liebe Miss Hobbes, kein Gentleman kann
lange in seinen Räumen herumsitzen und die Wände anstarren, ohne die Geduld zu
verlieren.« Er nahm den Hut ab und deutete auf seinen Schreibtisch. »Außerdem
muss ja irgendjemand diesen Aufsatz verfassen.« Mit blitzenden Augen strahlte
er sie an.


Veronica lächelte. »Nun erzählen Sie schon, wie geht es Ihnen? Haben
Sie sich gut erholt?«


»Ich bin noch ein wenig steif. Die Wunden verheilen recht gut, aber
die gereizte Haut juckt höllisch. Ich denke, ich werde bald wieder ganz der
Alte sein. Vorausgesetzt natürlich, ich muss in der nächsten Zeit nicht wieder
auf fahrenden Omnibahnen herumkrabbeln.«


Veronica lachte. »Nun setzen Sie sich schon, und ich gieße Ihnen
eine schöne Tasse Earl Grey auf. Miss Coulthard müsste bald wieder da sein, sie
ist ins Archiv gelaufen, um einige Dokumente einzusortieren.« Sie stand auf und
streckte sich, nachdem sie so lange auf dem unbequemen Schreibtischstuhl
gehockt hatte.


»In der Tat, ich bin ihr auf dem Flur begegnet. Es freut mich sehr,
dass ihr Bruder wohlbehalten zurückgekehrt ist, und wie ich höre, hatten Sie
sogar einen entscheidenden Anteil daran.«


Veronica kam hinter dem Schreibtisch hervor und zuckte mit den
Achseln. »Ja, so könnte man es vielleicht ausdrücken. Ich bin an einer Stelle
auf ihn gestoßen, wo ich beim besten Willen nicht mit ihm gerechnet hätte. Da
ich eine von Miss Coulthards Fotografien gesehen hatte, konnte ich ihn richtig
einordnen. Seine Erinnerung ist noch nicht völlig zurückgekehrt, aber ansonsten
soll er in guter Verfassung sein. Es hat sich auch herausgestellt, dass Miss
Coulthard von Anfang an recht hatte, denn er wurde tatsächlich in Brixton von
einem Wiedergänger angegriffen, konnte aber irgendwie entkommen. Anscheinend
haben Sie einiges gemeinsam, denn Sie haben nicht nur beide eine Weile in
Indien gelebt, sondern sind auch Wiedergängern begegnet und haben es überlebt.
Jack ist ebenfalls immun gegen die Seuche. Miss Coulthard meint, die Ärzte
dächten sogar darüber nach, aus seinem Blut einen Impfstoff zu gewinnen.«


Newbury nickte lächelnd. »Bemerkenswert. Das freut mich sehr für
Miss Coulthard.« Er hielt inne und strich sich mit der flachen Hand über das
Gesicht. »Aber nun sagen Sie mal, wie geht es eigentlich Amelia? Macht sie
sich gut?«


Veronica schaffte es nicht, das Lächeln beizubehalten. »Leider geht
es ihr überhaupt nicht gut. Jedes Mal, wenn ich sie besuche, ist sie etwas
schwächer geworden. Ich weiß nicht, was ich sonst noch für sie tun kann.
Anscheinend raubt es ihr die ganze Lebenskraft, sich an diesem Ort aufhalten zu
müssen.«


Newbury trat näher an sie heran und legte ihr zärtlich eine Hand auf
den Arm. »Wir müssen sehen, ob wir ihr helfen können. Ich will mich gleich um
diese Angelegenheit kümmern.«


Veronicas Atem beschleunigte sich. Mit laut pochendem Herzen trat
auch sie ein Stückchen näher an Newbury heran. Ihre Lippen waren trocken. »Es
ist schön, dass Sie wieder da sind, Sir Maurice.«


»Ich …«


Die Tür schwang auf, und Miss Coulthard stürmte geschäftig herein.
Veronica wich eilig von Newbury zurück und strich mit rotem Gesicht ihr Kleid
glatt. 


Miss Coulthard hatte nichts bemerkt. »Schön, dass Sie wieder da
sind, Sir Maurice«, sagte sie lächelnd. Dann warf sie der Assistentin einen
kurzen Blick zu und richtete die Aufmerksamkeit auf den Ofen. »Möchte jemand
Tee?«


Newbury lachte. »Ja, bitte, Miss Coulthard. Das wäre wundervoll.« Er
ging in das Vorzimmer, hängte den Hut auf den Garderobenständer, zog vorsichtig
den Mantel aus, um die Wunden nicht unter Spannung zu setzen, und ließ sich
hinter seinem Schreibtisch nieder.


Auch Veronica kehrte an ihren Platz zurück. Sie beäugten einander
quer durch das Büro, keiner wusste etwas zu sagen. Miss Coulthard pfiff gar
nicht unmelodisch, während sie im Vorzimmer den Kessel aufsetzte und die Tassen
und Untertassen aus dem Schrank nahm.


Endlich brach Newbury das Schweigen. »Hat sich Bainbridge blicken
lassen und Sie über meine Theorie ins Bild gesetzt, was den Angehörigen des
niederländischen Königshauses und die Lady Armitage
betrifft?«


Veronica nickte. »Ja, das hat er. Allerdings war er äußerst
zugeknöpft, als es um die Frage ging, was der Mann in Whitechapel zu suchen
hatte. Immerhin konnte ich seinen Anspielungen genügend Hinweise entnehmen, um
mir zusammenzureimen, was er nicht aussprechen wollte.«


Newbury lachte. »Das sieht Charles ähnlich. Er weiß einfach nicht
mit einer Dame umzugehen.«


Veronica wurde ernst. »Jedenfalls erklärt dies wohl, warum die
Passagiere im Luftschiff an die Sitze gekettet waren. Sie waren allesamt Opfer
der Seuche.«


»Ja, das ist offenbar die richtige Erklärung.«


Veronica spielte mit der Ecke einer Manuskriptseite auf ihrem Schreibtisch.
»Wie hat Ihre Majestät die Neuigkeiten aufgenommen? Diese skandalöse
Angelegenheit muss der königlichen Familie doch sehr unangenehm sein.«


»Ich war gestern im Palast. Ihre Majestät ließ sich nichts anmerken
und war, wenn ich ehrlich bin, viel zu sehr damit beschäftigt, mir Vorhaltungen
wegen meines Gesundheitszustandes zu machen.« Er kicherte. »Ich glaube nicht,
dass auch nur ein Wort von alledem an die Presse durchsickert. Ob man diese
Geschichte der Mutter des Jungen zumuten will, haben andere zu entscheiden.«


Veronica nickte. »Was nun?«


Wieder lachte Newbury. »Druiden. Die Bronzezeit. Seiten um Seiten
ermüdender Notizen.« Er lehnte sich zurück. »Wer weiß, was danach kommt?
Irgendetwas wird sich schon ergeben.« Er drehte sich zu Miss Coulthard um, die
auf einem Holztablett zwei Tassen Earl Grey brachte.


Veronica schnappte sich lächelnd einen neuen Papierstapel und
ordnete ihn vor sich. Als sie den Kopf hob, blickte Newbury sie immer noch an.
»Ich glaube, so wird es sein, Sir Maurice. Ganz gewiss.«
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Epilog


Im Halbdunkel zischten und surrten die lebenserhaltenden
Maschinen, der Blasebalg hob und senkte sich im mühsamen Atemrhythmus der
Benutzerin. Ihre Majestät Königin Victoria schob den Rollstuhl nach vorn, näher
an die Gestalt heran, die auf der anderen Seite des Audienzsaales im Schatten
stand. Sie setzte eine strenge Miene auf. »Wir sind höchst zufrieden mit dem
Ausgang Ihrer Ermittlungen.« Ihre schrille Stimme hallte durch den kahlen Raum.
»Dennoch machen wir uns nach wie vor große Sorgen um das Wohlbefinden unseres
Agenten. Sagen Sie, Miss Hobbes, glauben Sie, dass Sir Maurice sich seiner
Position als Vertreter der Krone als würdig erwiesen hat?«


Veronica schluckte und trat in das wabernde Licht der Gaslampen vor.
»Das glaube ich, Euer Majestät. Sir Maurice macht seiner Nation alle Ehre.«


Die Monarchin nickte. »Sehr gut, das finde ich ausgesprochen
beruhigend.« Sie legte eine Hand vor den Mund und hustete gurgelnd. Die
Maschine heulte auf und versuchte, die vorübergehende Atemnot auszugleichen.
Sofort hob sich der Oberkörper der Königin, und ihre Lungen füllten sich mit
Sauerstoff. Als sie wieder bei Atem war, fuhr sie fort: »Trotzdem, Miss Hobbes,
wir möchten Sie anhalten, ja nicht Ihre Pflicht zu vergessen. Wir müssen
unbedingt dafür sorgen, dass Newbury keine Handbreit von seinen Überzeugungen
abrückt. Wir fürchten, die dunklen Künste könnten eine schreckliche Verlockung
darstellen, und Sie dürfen nie vergessen, dass Ihre Aufgabe vor allem darin
besteht, Newbury davor zu bewahren, einem gefährlichen Zauber zum Opfer zu
fallen. Wir möchten uns nur ungern vorstellen, was ein weiterer Abtrünniger in
unseren Reihen anrichten könnte.«


Veronica runzelte die Stirn. »Gibt es etwas Neues von Dr. Knox?«


Die Königin schüttelte den Kopf. »Absolut nichts, er ist wie vom
Erdboden verschluckt. Wir lassen Dutzende Agenten nach ihm suchen, doch er
zeigt sich so unfassbar wie eh und je. Seit mehr als einem Jahr hält er sich
nun versteckt, und man fragt sich, was er da im Dunkeln ausheckt.«


Veronica zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist er ja längst tot.«


»Nein«, entgegnete die Königin entschieden. »Er ist ein gerissener
Teufel und verfügt über allerhand dunkle Kräfte. Wir bezweifeln nicht, dass er
irgendwo da draußen noch am Leben ist und sich, unsichtbar für unsere Agenten,
an entlegenen Orten verborgen hält.« Sie richtete sich im Rollstuhl auf.
»Jedenfalls ist uns klar, dass Newbury in eine ganz andere Richtung gelenkt
werden muss. Er darf sich nicht gehen lassen.«


»Ja, Euer Majestät. Ich kann Ihnen versichern, dass dieser
Angelegenheit meine größte Aufmerksamkeit gilt, und ich werde dafür sorgen,
dass Sir Maurice nicht in diese bestimmte Falle tappt.«


Victoria zog eine Augenbraue hoch. »Sie scheinen aber großes
Vertrauen in Ihre Fähigkeiten zu setzen, Miss Hobbes. Sie haben den Mann doch
nicht bereits um den Finger gewickelt?« Sie lachte. Es klang, als knirschten
Stiefel im Kies.


Veronica wandte den Blick ab und schnitt eine schmerzliche Grimasse.
»Möglicherweise schon. Trotzdem glaube ich, dass sein Herz rein ist. Kleinliche
Leidenschaften oder eitles Machtstreben werden ihn nicht beirren. Er ist kein Aubrey
Knox und dient Ihnen gut, Euer Majestät.«


Victoria nickte. »Dann dürfen Sie jetzt gehen, Miss Hobbes, und sich
wieder um Ihre Angelegenheiten kümmern.« Sie rollte einige Schritte zurück und
gab Veronica damit zu verstehen, dass die Audienz beendet war. Veronica ging
zum Ausgang, doch als sie die Geheimtür fast erreicht hatte, wandte Victoria
sich noch einmal an sie. »Oh, und Miss Hobbes? Da wäre noch eine Sache, ehe Sie
gehen.«


Veronica drehte sich zu der Königin um, die sie im schwachen Licht
kaum noch ausmachen konnte. »Ja, Euer Majestät?«


»Diese Affinitätsbrücke, die Newbury erwähnte – diese Geräte, die
den Austausch zwischen dem menschlichen Hirn und einem künstlichen Körper
ermöglichen. Wurden sie alle zerstört?«


»Nein, Euer Majestät. Die Automaten von Chapman und Villiers werden
momentan außer Betrieb genommen, was sich jedoch als langwieriges Unterfangen
erweist. Es wird noch Monate dauern, bis wir alle aufgespürt haben.«


Die Königin lächelte müde. »Gut. Bitte sorgen Sie doch dafür, dass
mindestens ein Dutzend in funktionsfähigem Zustand verbleibt. Mag sein, dass
sich diese Erfindung eines Tages als nützlich erweisen wird.«


»Jawohl, Euer Majestät, ich werde mich darum kümmern.« Sie blickte
zur Tür. »Wäre das alles?«


»Ja, das ist alles. Vielen Dank, Miss Hobbes.«


»Guten Tag, Euer Majestät.«


Veronica öffnete die Tür und eilte durch den Gang, um sich so
schnell wie möglich vom Palast zu entfernen und zu Newbury und ihrem abenteuerlichen
neuen Leben zurückzukehren.
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